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„Meine  Brüder  und  Schwestern", 
schrieb  Präsident  Spencer  W.  Kimball  in 
seinem  Manuskript  für  die  Eröffnungs- 
ansprache der  diesjährigen  Herbst-Ge- 
neralkonferenz, „jetzt  ist  die  Zeit,  um 
das  Evangelium  zu  noch  mehr  Men- 
schen an  noch  mehr  Orten  zu  bringen. 
Wir  müssen  uns  dieser  Verpflichtung 
bewußt  werden  und  nicht  so  viel  an 
unsere  eigene  Bequemlichkeit  denken. 
Eine  Berufung  vom  Herrn  ist  selten 
bequem.  Opferbereitschaft  muß  jetzt  ein 
noch  wichtigerer  Bestandteil  der  Kirche 
werden.  Jetzt,  da  die  Missionszeit  ver- 
kürzt worden  ist,  brauchen  wir  noch 
mehr  Missionare." 

So  fordert  der  Prophet  des  Herrn  die 
Mitglieder  auf:  „Nicht  müde  werden 
und  nicht  zögern,  richtig  zu  handeln. 
Wir  müssen  größere  Schritte  machen." 
Präsident  Kimball  prangert  auch  die 
Zustände  an,  die  heute  in  der  Welt 
herrschen:  „In  dieser  gefahrvollen  und 
doch  so  überaus  bedeutsamen  Zeit  hat  es 
den  Anschein,  daß  die  Welt  in  Schlech- 
tigkeit versunken  ist.  Aber  selbst  in  all 
dem  Aufruhr,  der  um  uns  herum  tobt, 
können  wir  inneren  Frieden  finden  .  .  . 
Die  Führer  der  Kirche  des  Herrn  erhe- 
ben immer  wieder  ihre  Stimme  gegen 
das,  was  in  den  Augen  des  Herrn  ein 


Greuel  ist,  nämlich  die  Besudelung  unse- 
res Geistes,  unseres  Körpers  und  unserer 
Umwelt;  gegen  Unanständigkeit,  Steh- 
len, Lügen,  Betrügen,  falschen  Stolz, 
Gotteslästerung  und  Trunkenheit,  ge- 
gen Unzucht,  Ehebruch,  Homosexuali- 
tät, Abtreibung  und  andere  Formen  des 
Mißbrauchs  der  heiligen  Schöpfungs- 
kraft; gegen  Mord  und  alles,  was  diesem 
gleichkommt,  gegen  jede  Form  von 
Entartung  und  Sünde." 
Mit  diesen  Worten  eröffnete  Präsident 
Kimball  die  152.  Herbst-Generalkonfe- 
renz. Die  Konferenzversammlungen 
wurden  von  Präsident  Marion  G.  Rom- 
ney,  dem  Zweiten  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  und  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley,  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  geleitet. 
Die  Konferenz  umfaßte  sechs  Versamm- 
lungen -  vier  am  Samstag  und  zwei  am 
Sonntag.  Am  frühen  Samstagmorgen 
fand  die  Wohlfahrtsversammlung  statt; 
dann  die  Hauptversammlungen  am 
Samstagmorgen  und  -nachmittag  und 
die  Priester  tums  Versammlung.  Am 
Sonntag  fanden  dann  zwei  Versamm- 
lungen statt,  je  eine  am  Morgen  und  am 
Nachmittag.  Außer  LeGrand  Richards 
vom  Kollegium  der  Zwölf,  der  sich 
gerade   von   einer   Krankheit   erholte, 


waren  alle  Generalautoritäten  zur  Kon- 
ferenz anwesend. 

Während  dieser  Konferenz  wurden  zwei 
wichtige  Mitteilungen  gemacht.  Boyd 
K.  Packer  vom  Kollegium  der  Zwölf 
Apostel  und  gleichzeitig  Mitglied  des 
Schriftenkomitees  im  Kollegium  der 
Zwölf  sagte  in  seiner  Ansprache,  die  sich 
mit  kürzlich  veröffentlichten  Neuausga- 
ben der  heiligen  Schriften  der  Kirche 
beschäftigte,  unter  anderem  folgendes: 
„Ich  möchte  Ihnen  mitteilen,  daß  die 
Brüder  kürzlich  beschlossen  haben,  dem 
Buch  Mormon  ab  jetzt  folgenden  Titel 
zu  geben:  ,Das  Buch  Mormon',  Unterti- 
tel: ,Ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus  Chri- 
stus'." Er  bemerkte  ferner,  daß  die 
Querverweise  in  den  vier  Büchern  heili- 
ger Schrift  die  umfassendste  Sammlung 
von  Informationen  über  die  Mission 
und  die  Lehren  des  Herrn  Jesus  Christus 
sind,  die  jemals  geschaffen  wurde. 
Weiter  wurde  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Konferenzversammlungen  per  Satel- 
lit in  404  Pfähle  in  den  Vereinigten 
Staaten  übertragen  wurden.  Das  bedeu- 


tet, daß  etwa  250000  Mitglieder  die 
Generalkonferenz  live  am  Bildschirm 
verfolgen  konnten.  Bei  der  Frühjahrs- 
Generalkonferenz  waren  ungefähr  90 
Satellitenübertragungsleitungen  einge- 
richtet worden. 

Die  Konferenz  wurde  ebenso  ganz  oder 
teilweise  von  85  kommerziellen  Sendern 
in  den  USA  übertragen.  Das  bedeutet 
ein  Potential  von  1300  Fernsehsendern 
und  über  55  Radiosendern.  In  Kanada 
wurde  die  Konferenz  ganz  oder  teilweise 
von  55  Fernsehsendern  übertragen.  Die 
Priestertumsversammlung  wurde  in 
Englisch  direkt  in  1 770  Gemeindehäuser 
übertragen.  Davon  befanden  sich  1646 
in  den  USA  und  Kanada,  1 14  in  Neusee- 
land und  Australien  und  10  in  Korea 
und  auf  den  Philippinen. 


Sofort  nach  der  Konferenz  wurden  Vi- 
deobänder für  Spanien,  Portugal,  Däne- 
mark, Frankreich,  Deutschland,  Schwe- 
den, Norwegen,  Finnland  und  Italien 
angefertigt.  D 


Weitere  Mitwirkende:  Gebete  wurden  gesprochen  von:  Carlos  E.  Asay  und  Paul  H.  Dünn 
in  der  Wohlfahrtsversammlung,  M.  Russell  Ballard  und  Richard  G.  Scott  am 
Samstagmorgen,  Dean  L.  Larsen  und  Yoshihiko  Kikuchi  am  Samstagnachmittag,  G. 
Homer  Durham  und  Teddy  E.  Brewerton  in  der  Priestertumsversammlung,  Marion  D. 
Hanks  und  Jack  H.  Goaslind  Jr.  am  Sonntagmorgen,  A.  Theodore  Tuttle  und  Angel 
Abrea  am  Sonntagnachmittag.  LeGrand  Richards  war  durch  Krankheit  verhindert. 
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2.  Oktober  1982 
VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGMORGEN 


Der  Herr  erwartet,  daß  wir 
rechtschaffen  sind 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 
(Von  seinem  Sekretär  D.  Arthur  Haycock  verlesen.) 


Meine  geliebten  Brüder  und  Schwestern, 
ich  bin  zutiefst  dankbar,  daß  ich  mit 
ihnen  an  dieser  Generalkonferenz  der 
Kirche  des  Herrn  teilnehmen  kann.  Ich 
freue  mich  immer  sehr  auf  diese  Konfe- 
renzen und  beziehe  von  dort  jedesmal 
neue  Kraft.  Ich  kann  es  kaum  erwarten, 
den  Rat  und  die  Anweisungen  zu  hören, 
die  der  Herr  uns  durch  Inspiration  gibt. 
Wenn  ich  aufmerksam  zuhöre  und  das, 
was  gesagt  worden  ist,  auch  beachte, 
bereichere  ich  mein  Leben  und  gebe 
meiner  Seele  das  Brot  des  Lebens. 
Der  Tabernakelchor  hat  gerade  gesun- 
gen; das  bereichert  die  Konferenzver- 
sammlungen sehr,  und  der  Geist  und  die 
Freude,  die  hier  herrschen,  werden  so 
noch  verstärkt.  Dieser  Chor  hat  kürzlich 
ein  Jubiläum  gefeiert,  nämlich  das 
50jährige  Bestehen  der  Radiosendung 
„Musik  und  das  gesprochene  Wort". 
Keine  andere  Sendung  der  freien  Welt 
ist  so  lange  so  regelmäßig  ausgestrahlt 


worden.  Wenn  ich  den  wunderschönen 
Liedern  des  Tabernakelchores,  begleitet 
von  der  Tabernakelorgel,  zuhöre,  weiß 
ich,  voll  Freude,  daß  es  im  Himmel 
schöne  Musik  geben  wird.  Und  dafür 
bin  ich  sehr  dankbar.  Manche  sagen, 
daß  es  am  entgegengesetzten  Ort  keine 
Musik  gibt,  aber  einiges  von  dem,  was 
einem  heute  als  Musik  vorgesetzt  wird, 
gehört  wahrscheinlich  dorthin. 
In  den  letzten  sechs  Monaten  haben 
meine  Frau  und  ich  uns  nicht  übermäßig 
betätigt,  denn  auch  wir  müssen  uns  der 
Tatsache  stellen,  daß  wir  älter  werden. 
Ich  glaube,  daß  ich  jetzt  ein  wenig  besser 
verstehe,  was  es  bedeutet,  bis  ans  Ende 
auszuharren.  Es  ist  schwer  und  enttäu- 
schend, wenn  man  nicht  mehr  alles  tun 
kann,  was  man  gerne  tun  möchte.  Aber 
ich  tue  immer  noch  viel.  Ich  treffe  mich 
fast  jeden  Tag  mit  den  Brüdern  im  Büro 
und  komme  außerdem  jeden  Donners- 
tag mit  der  Ersten  Präsidentschaft  und 


dem  Kollegium  der  Zwölf  im  Tempel 
zusammen. 

Ich  habe  auch  gerne  an  anderen  Veran- 
staltungen teilgenommen.  Im  Sommer 
haben  meine  Frau  und  ich  das  Salt  Lake 
Valley  Dance  Festival  besucht.  Und 
letzten  Samstag  waren  wir  mit  65000 
anderen  Zuschauern  beim  Footballspiel 
BYU  gegen  Air  Force  im  kürzlich 
vergrößerten  Stadium  von  Provo  dabei. 


„In  dieser  gefahrvollen  und 

doch  so  überaus 

bedeutsamen  Zeit  hat  es  den 

Anschein,  daß  die  Welt  in 

Schlechtigkeit  versunken 

ist." 


Ich  bin  dankbar  für  Präsident  Tanner, 
Präsident  Romney  und  Präsident 
Hinckley,  meine  fähigen  und  treuen 
Ratgeber.  Wenn  ich  darüber  nachdenke, 
welche  Treue  und  Liebe  sie  mir  jeden 
Tag  erweisen,  fällt  mir  ein  Erlebnis  ein, 
das  Mose  im  fortgeschrittenen  Alter 
hatte.  Die  Israeliten  kämpften  gegen 
Amalek,  und  „solange  Mose  seine  Hand 
erhoben  hielt,  war  Israel  stärker;  sooft  er 
aber  die  Hand  sinken  ließ,  war  Amalek 
stärker." 

„Als  dem  Mose  die  Hände  schwer 
wurden,  holten  sie  einen  Steinbrocken, 
schoben  ihn  unter  Mose,  und  er  setzte 
sich  darauf.  Aaron  (sein  Bruder)  und 
Hur  (der  Mann  seiner  Schwester  Mi- 
riam) stützten  seine  Arme,  der  eine 
rechts,  der  andere  links,  so  daß  seine 


Hände  erhoben  blieben,  bis  die  Sonne 
unterging."  (Ex  17:11-12.) 
Die  Unterstützung,  die  Mose  zuteil 
wurde,  war  sicher  nicht  größer  als  die, 
die  meine  geliebten  Brüder  mir  geben. 
Ich  bin  auch  dankbar  für  Präsident 
Benson,  die  Mitglieder  des  Kollegiums 
der  Zwölf  und  alle  übrigen  Generalauto- 
ritäten, die  so  fleißig  im  Weingarten  des 
Herrn  arbeiten.  Es  tut  mir  sehr  leid,  daß 
mein  lieber  Freund  LeGrand  Richards 
heute  morgen  nicht  bei  uns  sein  kann. 
Seit  dem  Jahre  1938  ist  sein  Platz  hier 
oben. 

Ich  freue  mich,  daß  die  Kirche  in  der 
ganzen  Welt  weiter  wächst.  Seit  der 
letzten  Generalkonferenz  im  April  wur- 
den beinahe  fünfzig  neue  Pfähle  gegrün- 
det oder  genehmigt,  und  der  Grundstein 
für  fünf  weitere  Tempel  wurde  gelegt. 
Dies  alles  zeigt  an,  daß  das  Reich  Gottes 
zunimmt.  Ich  hoffe  und  bete  immer,  daß 
die  Kirche  des  Herrn  sowohl  geistig  wie 
auch  an  Zahl  wächst. 
Meine  Brüder  und  Schwestern,  in  dieser 
gefahrvollen  und  doch  so  überaus  be- 
deutsamen Zeit  hat  es  den  Anschein,  daß 
die  Welt  in  Schlechtigkeit  versunken  ist. 
Aber  selbst  in  all  dem  Aufruhr,  der  um 
uns  herum  tobt,  können  wir  inneren 
Frieden  finden.  Wir  sind  reich  gesegnet, 
und  es  gibt  so  vieles,  wofür  wir  dankbar 
sein  können.  Wenn  ich  darüber  nach- 
denke, fallen  mir  die  Worte  des  Herrn 
ein,  der  gesagt  hat:  „Wem  viel  gegeben 
wurde,  von  dem  wird  viel  zurückgefor- 
dert werden."  (Lk  12:48.)  Der  Herr 
erwartet  von  uns,  daß  wir  rechtschaffen 
sind  und  seine  Gebote  befolgen.  Da- 
durch können  wir  es  ihm  vergelten,  daß 
er  Überfluß  in  so  reichem  Maß  über  uns 
ausgeschüttet  hat.  Die  Schlechtigkeit 
scheint  überall  überhand  zu  nehmen. 
Der  Widersacher  nutzt  die  Zeit  gut, 


solange  er  noch  Macht  hat.  Die  Führer 
der  Kirche  des  Herrn  erheben  immer 
wieder  ihre  Stimme  gegen  das,  was  in 
den  Augen  des  Herrn  ein  Greuel  ist, 
nämlich  die  Besudelung  unseres  Geistes, 
unseres  Körpers  und  unserer  Umwelt; 
gegen  Unanständigkeit,  Stehlen,  Betrü- 
gen, falschen  Stolz,  Gotteslästerung  und 
Trunkenheit,  gegen  Unzucht,  Ehebruch, 
Homosexualität,  Abtreibung  und  ande- 
re Formen  des  Mißbrauchs  der  heiligen 
Schöpfungskraft;  gegen  Mord  und  alles, 
was  diesem  gleichkommt,  und  gegen 
jede  Form  von  Entartung  und  Sünde. 
Als  Heilige  der  Letzten  Tage  müssen  wir 
immer  wachsam  sein.  Der  einzelne  und 
die  Familie  können  sich  vor  den  Schlin- 
gen und  Pfeilen  des  Widersachers  nur 
dann  schützen  und  sich  für  den  großen 
Tag  des  Herrn  bereit  machen,  wenn  sie 
sich  an  der  eisernen  Stange  festhalten, 
mehr  Glauben  üben,  von  Sünde  und 
Unzulänglichkeit  umkehren  und  eifrig 
im  Werk  Gottes  auf  Erden,  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  mithelfen.  Nur  so  können  alle 
Kinder  des  himmlischen  Vaters  glück- 
lich sein.  Wir  fordern  alle  Menschen,  die 
guten  Willens  sind,  auf,  an  diesem 
göttlichen  und  erlösenden  Werk  mitzu- 
arbeiten. 

Laßt  uns  die  eigene  Familie  in  Ehren 
halten  und  uns  freuen,  daß  wir  ein 
glückliches  Zuhause  haben.  Wenn  ich  zu 
Ihnen  über  Heim  und  Familie  spreche, 
möchte  ich  Ihnen  einige  Ratschläge 
geben,  wie  Sie  ihre  Lieben  besser  schüt- 
zen und  für  sie  sorgen  können.  Die 
Kindesentführungen  haben  hierzulande 
in  schrecklichem  Maße  zugenommen. 
Wir  fühlen  mit  all  denen,  die  auf  diese 
Art  ein  geliebtes  Kind  verloren  haben. 
Mütter  und  Väter  in  Zion,  ich  beschwö- 
re Sie: 


Achten  Sie  ständig  auf  Ihre  Kinder! 
Unterweisen  Sie  sie,  damit  sie  sich  der 
zunehmenden  Bedrohung  durch  das  Bö- 
se und  durch  hinterhältige  Menschen 
bewußt  sind!  Beten  Sie  für  das  Wohler- 
gehen ihrer  Kinder!  Der  Teufel  ist  weder 
tot,  noch  schläft  er. 

Der  Erretter  liebt  die  kleinen  Kinder.  Er 
sprach  oft  über  sie  und  rief  sie  wie  Schafe 
zu  sich  und  segnete  sie.  Er  sagte:  „Wer 
einen  von  diesen  Kleinen,  die  an  mich 
glauben,  zum  Bösen  verführt,  für  den 
wäre  es  besser,  wenn  er  mit  einem 
Mühlstein  um  den  Hals  im  tiefen  Meer 
versenkt  würde."  (Mt  18:6.) 
Ich  fordere  jeden  auf,  der  aus  irgendwel- 
chen Gründen  ein  kleines  Kind  der 
Mutter  entrissen  hat,  umzukehren  und 
auf  meine  Bitte  zu  hören.  Ich  bete 
darum,  daß  die  Tränen  und  Bitten  der 
Angehörigen  ihnen  das  Herz  erweichen, 
und  daß  sie  das  Kind  der  trauernden 
Familie  wieder  zurückgeben. 
Meine  Brüder  und  Schwestern,  jetzt  ist 
die  Zeit,  um  das  Evangelium  zu  noch 
mehr  Menschen  an  noch  mehr  Orten  zu 
bringen.  Wir  müssen  uns  dieser  Ver- 
pflichtung bewußt  werden  und  nicht  so 
viel  an  unsere  eigene  Bequemlichkeit 


denken.  Eine  Berufung  vom  Herrn  ist 
selten  bequem.  Opferbereitschaft  muß 
jetzt  ein  noch  wichtigerer  Bestandteil  der 
Kirche  werden.  Wir  müssen  unsere  Hin- 
gabe steigern,  damit  wir  die  Arbeit  tun 
können,  die  der  Herr  für  uns  vorgesehen 
hat.  Jetzt,  da  die  Missionszeit  verkürzt 
worden  ist,  brauchen  wir  noch  mehr 
Missionare,  aber  diese  müssen  den 
Wunsch  haben,  auf  Mission  zu  gehen. 
Sie  müssen  in  der  Familie  und  den 
Kirchenorganisationen  dafür  bereitge- 
macht worden  sein.  Jeder  junge  Mann 
soll  sich  mit  Hilfe  seiner  Eltern  schon 
früh  genug  auf  diese  Aufgabe  vorberei- 
ten, indem  er  Geld  spart,  lernt,  betet, 
und  am  Seminar-  und  Institutspro- 
gramm teilnimmt.  Am  wichtigsten  aber 
ist  es,  daß  er  sich  rein  und  würdig  hält. 
Die  letzten  Worte,  die  der  Meister  kurz 
vor  seiner  Himmelfahrt  an  die  Apostel 
gerichtet  hat,  lauten  folgendermaßen: 
„Geht  hinaus  in  die  ganze  Welt  und 
verkündet  das  Evangelium  allen  Ge- 
schöpfen! 

Wer  glaubt  und  sich  taufen  läßt,  wird 
gerettet;  wer  aber  nicht  glaubt,  wird 
verdammt  werden."  (Mk  16:15-16.) 
Wir  dürfen  nicht  müde  werden  und  nicht 
zögern,  richtig  zu  handeln.  Wir  müssen 
größere  Schritte  machen.  Nicht  nur 
unser  eigenes  ewiges  Wohlergehen,  son- 
dern auch  das  unserer  Brüder  und 
Schwestern,  die  nicht  der  Kirche  ange- 
hören, steht  auf  dem  Spiel.  Was  der 
Prophet  Joseph  Smith  in  einem  Brief  am 
6.  September  1842  von  Nauvoo  aus  an 
die  Kirche  geschrieben  hat,  begeistert 
mich  noch  heute:  „Sollen  wir  in  einer  so 
großartigen  Sache  nicht  vorwärts  gehen? 
Geht  vorwärts  .  .  .,  Mut .  .  .,  und  auf,  auf 
zum  Sieg!"  (LuB  128:22.) 
Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  es 
gibt  heute  viele  Menschen  auf  der  Welt, 


die  fälschlicherweise  behaupten,  unsere 
Kirche  sei  keine  christliche  Kirche,  son- 
dern eine  Sekte,  und  wir  würden  Joseph 
Smith  mehr  verehren  als  Jesus  Christus. 
Sie  sind  weit  von  der  Wahrheit  entfernt. 
Der  Herr  hat  verkündet:  „Denn  so  soll 
meine  Kirche  in  den  letzten  Tagen 
genannt  werden,  nämlich:  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage." 
(LuB  115:4.) 

Wir  hoffen  auf  Christus.  Er  ist  für  unsere 
Sünden  gestorben.  Durch  ihn  und  sein 
Evangelium  werden  unsere  Sünden  bei 
der  Taufe  hinweggewaschen;  Sünde  und 
Schlechtigkeit  werden  wie  durch  Feuer 
aus  unserer  Seele  weggebrannt,  und  wir 
werden  rein,  unser  Gewissen  wird  rein, 
und  wir  erlangen  einen  Frieden,  der 
menschliches  Verstehen  übersteigt. 
Wir  verkünden  der  Welt  unseren  Glau- 
ben, unser  Zeugnis:  „Es  wird  kein  ande- 
rer Name  noch  irgendein  anderer  Weg 
oder  ein  anderes  Mittel  gegeben,  wo- 
durch den  Menschenkindern  Errettung 
zuteil  werden  kann,  als  nur  im  und  durch 
den  Namen  Christi,  des  Herrn,  des 
Allmächtigen."  (Mos  3:17.) 
Wir  verkünden  der  Welt  unser  Wissen 
und  unser  Zeugnis,  daß  der,  der  errettet 
werden  will,  an  die  Errettung  im  sühnen- 
den Blut  Christi,  des  Herrn,  des  All- 
mächtigen, glauben  muß.  (Siehe  Mosia 
3:18.) 

„Und  wir  reden  von  Christus,  wir  freuen 
uns  über  Christus,  wir  predigen  Chri- 
stus, wir  prophezeien  von  Christus,  und 
wir  schreiben  gemäß  unseren  Prophe- 
zeiungen, damit  unsere  Kinder  wissen 
mögen,  von  welcher  Quelle  sie  Verge- 
bung ihrer  Sünden  erhoffen  können." 
(2Ne  25:26.) 

In  den  150  Jahren,  die  seit  der  Wieder- 
herstellung durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  vergangen  sind,  haben  die  Pro- 
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pheten  Gottes  in  der  Letzten  Zeit,  begin- 
nend mit  Joseph  Smith,  klar  und  mit 
Vollmacht  und  Wahrheit  ihr  Zeugnis 
von  der  Göttlichkeit  dieses  großen  Wer- 
kes der  Letzten  Tage  und  der  erretten- 
den Kraft  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
gegeben. 

Zu  diesen  Zeugnissen  möchte  ich  meines 
hinzufügen.  Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus 
der  Sohn  des  lebenden  Gottes  ist,  daß  er 
für  die  Sünden  der  Welt  gekreuzigt 
wurde.  Er  ist  mein  Freund,  mein  Erret- 


ter, mein  Herr  und  mein  Gott.  Ich  bete 
von  ganzem  Herzen,  die  Heiligen  mögen 
seine  Gebote  halten,  seinen  Geist  bei 
sich  haben  und  ihr  ewiges  Erbteil  bei  ihm 
in  der  celestialen  Herrlichkeit  erlangen. 
Zu  Beginn  dieser  Konferenz  wollen  wir 
den  Herrn  bitten,  daß  er  uns  seinen 
Segen  und  seine  göttliche  Zustimmung 
zuteil  werden  läßt.  Ich  bete,  der  Herr 
möge  Sie  segnen,  und  als  sein  Diener 
segne  ich  Sie.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Worum  es  überhaupt  geht 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich  glau- 
be, ich  darf  für  Sie  alle  sprechen,  wenn 
ich  jetzt  Präsident  Kimball  für  seine 
Ansprache  danke,  die  von  seinem  treuen 
und  bewährten  Sekretär,  D.  Arthur 
Haycock,  verlesen  worden  ist. 
Danke,  Präsident  Kimball,  für  den  Rat, 
den  Sie  uns  erteilt  haben,  und  besonders 
für  Ihr  Zeugnis  von  Gott,  unserem 
ewigen  Vater,  und  seinem  geliebten 
Sohn,  unserem  Erretter  und  Erlöser. 


Wir  schließen  unser  Zeugnis  dem  Ihren 
an,  nämlich  daß  auch  wir  wissen,  daß 
Gott  lebt  und  der  Herrscher  des  Univer- 
sums ist,  unser  Vater  im  Himmel;  daß 
Jesus  Christus,  sein  Einziggezeugter  im 
Fleisch,  in  Betlehem  in  Judäa  als  der 
verheißene  Messias  geboren  wurde;  daß 
er  der  Mann  der  Wundertaten  war,  der 
einzige  vollkommene  Mensch,  der  je  auf 
Erden  gelebt  hat;  daß  er  gekreuzigt 
wurde  und  sein  Leben  für  die  Sünden 


aller  Menschen  zum  Opfer  brachte;  daß 
er  durch  diese  unvorstellbare  Sühnetat 
der  Erlöser  der  gesamten  Menschheit 
geworden  ist;  daß  er  sich  am  dritten  Tag 
aus  dem  Grab  erhob  und  somit  „als  der 
Erste  der  Entschlafenen"  auferweckt 
wurde  (s.  IKor  15:20);  daß  er  in  und  um 
Jerusalem  von  vielen  gesehen  wurde, 
ebenso  auf  der  westlichen  Erdhälfte,  und 
sie  haben  bezeugt,  daß  sie  den  auferstan- 
denen Herrn  gesehen  und  berührt  haben 
und  von  ihm  unterwiesen  worden  sind. 
Durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes, 
der  es  uns  bezeugt  hat,  können  auch  wir 
-  und  tun  es  auch  -  Zeugnis  geben,  daß 
dies  alles,  so  erhaben  und  menschliche 
Begriffe  übersteigend  es  auch  ist,  tat- 
sächlich wahr  ist.  Außerdem  verkünden 
wir  mit  Bestimmtheit,  daß  unsere  Evan- 
geliumszeit, „die  Aussschüttung  in  der 
Zeiten  Fülle"  (LuB  112:30),  wie  sie  in 
der  Schrift  heißt,  durch  eine  herrliche 
Vision,  nämlich  die  Erscheinung  des 
Vaters  und  des  Sohnes,  eingeleitet  wor- 
den ist,  damit  alle,  die  suchen  und  lernen 
wollen,  gesegnet  seien. 
Präsident  Kimball,  wir  versichern  Ih- 
nen, daß  die  Gebete  unseres  Volkes,  die 
für  Sie  gesprochen  werden,  zum  Vater 
im  Himmel  emporsteigen.  Immer  wieder 
singen  wir  das  schöne  Lied,  das  Evan 
Stephens  zum  90.  Geburtstag  von  Wil- 
ford  Woodruff  geschrieben  hat: 

Wir  beten  stets  für  dich,  unser  Prophet, 

Daß  Gott  voll  Liebe  dich  stärkt  und 

berät. 

Wenn  auch  die  Jahre  dir  bleichen  das 

Haar, 

Leuchte  das  Licht  in  dir  hell  immerdar! 

Und  da  wir  gerade  vom  Beten  sprechen, 
möchte  ich  den  Mitgliedern  der  Kirche 
auf  der  ganzen  Welt  danken,  daß  sie  für 
alle  Generalautoritäten  beten.  Wir  sind 
uns  der  heiligen  Aufgabe  bewußt,  die 


uns  anvertraut  ist;  wir  wissen,  daß  wir 
nicht  vollkommen  sind  und  die  Hilfe 
Gottes  brauchen,  wenn  wir  das  große 
Werk  ausführen  wollen,  das  getan  wer- 
den muß,  um  die  Sache  Gotte  zu  ihrem 
verheißenen  Ziel  zu  bringen. 
Wir  danken  Ihnen  dafür,  daß  Sie  Glau- 
ben und  Hingabe  zeigen,  und  für  den 
unermeßlichen  Dienst,  den  Sie  anderen 
Menschen  erweisen,  und  daß  Sie  ein 
redliches,  rechtschaffenes  Leben  führen, 
daß  Sie  gute  Kinder  haben  und  sich 
persönlich  von  Sittenverderbnis  freihal- 
ten. Natürlich  gibt  es  einige,  deren 
Lebensführung  nicht  ganz  entspricht, 
aber  selbst  bei  vielen  von  ihnen  besteht 
der  Wunsch  danach,  und  sie  strengen 
sich  an.  Möge  der  Segen  des  Herrn  alle 
begleiten,  die  sich  bemühen,  gemäß 
seinen  Lehren  zu  leben. 
Ich  möchte  Ihnen  jetzt  aus  einem  Brief 
vorlesen,  der  mich  vor  kurzem  erreicht 
hat.  Ich  habe  die  Namen  geändert  und 
den  Wortlaut  ein  wenig  gekürzt  und 
geringfügig  umgestaltet.  Es  heißt  in  dem 
Schreiben: 

„Lieber  Präsident  Hinckley, 
als  ich  Ihnen  im  Aufzug  des  Kranken- 
hauses begegnete,  fühlte  ich  den  drin- 
genden Wunsch,  einen  Brief  zu  schrei- 
ben und  Ihnen  zu  erzählen,  was  ich  alles 
erlebt  habe. 

Als  ich  sechzehn,  siebzehn  Jahre  alt  war, 
bedeutete  mir  die  Kirche  nichts,  und  ich 
wollte  damit  nichts  zu  tun  haben.  Aber 
ein  Bischof,  der  sich  um  mich  Sorgen 
machte,  besuchte  mich  eines  Tages  und 
bat  mich,  bei  der  Herstellung  von  Kulis- 
sen für  eine  Roadshow  mitzuhelfen.  Ich 
lehnte  das  natürlich  ab. 
Nach  etwa  zehn  Tagen  kam  der  Bischof 
wieder  und  bat  mich,  bei  den  Kulissen 
mitzuhelfen.  Ich  sagte  wiederum  nein. 
Daraufhin  sagte  er,  er  habe  andere  Leute 
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gebeten,  doch  die  hätten  gesagt,  sie 
wüßten  nicht,  wie  man  so  etwas  macht. 
Er  gab  mir  zu  verstehen,  daß  ich  ge- 
braucht würde.  Schließlich  gab  ich  nach 
und  machte  mich  an  die  Arbeit. 
Als  ich  fertig  war,  sagte  ich:  ,Da  haben 
Sie  ihre  Kulissen';  Meiner  Ansicht  nach 
hatte  ich  meinen  Teil  damit  getan.  Aber 
der  Bischof  bestand  darauf,  daß  ich 
dann  auch  auf  der  Bühne  gebraucht 
würde,  um  die  Kulissen  auf-  und  abzu- 
bauen, damit  alles  ja  richtig  gemacht 
würde,  damit  beim  Transport  von  Ge- 
meinde zu  Gemeinde  nichts  beschädigt 
würde.  Und  so  gab  ich  schließlich  wieder 
nach. 

Der  Bischof  hielt  mich  eine  Zeitlang  in 
Trab,  und  bald  war  ich  voll  einbezogen, 
und  es  machte  mir  Spaß.  Er  zog  dann 
um,  und  wir  bekamen  einen  neuen 
Bischof;  der  machte  genauso  weiter  und 
ließ  mich  nicht  in  Ruhe. 


„ Unsere  Arbeit  ist  die  der 

Erlösung  und  daß  wir 

diejenigen,  die  Hilfe 

brauchen,  emporheben  und 

erretten." 


Bischof  Smith  hatte  mich  aufgefordert, 
auf  Mission  zu  gehen,  aber  ich  konnte 
mich  nicht  dazu  entschließen.  Als  Bi- 
schof Sorensen  eingesetzt  wurde,  forder- 
te er  mich  ebenfalls  auf,  und  schließlich 
entschloß  ich  mich  dann  doch,  auf 
Mission  zu  gehen. 

Also  gingen  der  Bischof  und  ich  zu 
meinen  Eltern,  um  ihnen  meine  Ent- 


scheidung mitzuteilen;  sie  aber  sagten 
dem  Bischof,  sie  könnten  das  nicht 
bezahlen.  Vater  sagte,  wenn  es  mir 
wirklich  ernst  sei,  so  solle  ich  mir  eine 
Arbeit  suchen,  Geld  sparen  und  damit 
selbst  für  meine  Mission  zahlen. 
Meine  Augen  sind  nicht  besonders  gut, 
wie  Sie  wissen,  und  wenn  ich  irgendwo- 
hin gehen  wollte,  mußte  ich  geführt 
werden.  Als  ich  sechzehn  Jahre  alt  war, 
wollte  ich  um  alles  in  der  Welt  Auto 
fahren,  und  Vater  brachte  mich  zu 
mehreren  Augenärzten,  aber  es  war 
immer  dasselbe.  Rechtes  Auge:  fast 
blind,  linkes  Auge:  Sehkraft  schwach; 
dazu  noch  Astigmatismus.  Es  war  also 
keine  leichte  Aufgabe,  genug  Geld  für 
die  Mission  zu  verdienen.  Ich  arbeitete 
in  einem  Warenhaus,  so  sieben,  acht 
Monate  lang,  um  Geld  zusammenzuspa- 
ren. Schließlich  meinte  der  Bischof,  es  sei 
jetzt  an  der  Zeit,  daß  ich  auf  Mission 
ginge,  und  so  gingen  wir  wiederum  zu 
meinen  Eltern.  Ich  hatte  tausend  Dollar 
gesprart,  und  der  Bischof  sagte  Vater, 
das  Ältestenkollegium  würde  für  den 
Rest  aufkommen.  Vater  saß  eine  Weile 
still  da,  und  dann  sagte  er,  wenn  jemand 
seinen  Sohn  unterstützen  solle,  so  sei  er 
das.  Ich  füllte  meine  Papiere  aus  und 
erhielt  im  Mai  1961  meine  Berufung. 
Ich  wurde  nach  Japan  geschickt.  Ich 
hatte  die  Menschen  dort  gern  und  freute 
mich  über  das,  was  ich  als  Missionar 
erlebte.  Meine  Mitarbeiter  und  ich  tauf- 
ten mehrere  Leute.  Nach  meiner  Rück- 
kehr nahm  ich  die  Arbeit  in  dem  Waren- 
haus wieder  auf.  Immer  wenn  ich  zum 
Mittagessen  ging,  begegnete  mir  auf  der 
Straße  eine  junge  Dame,  die  offenbar  in 
der  gleichen  Gegend  beschäftigt  war.  Ich 
wußte,  ich  hatte  sie  irgendwo  schon 
gesehen,  aber  ich  konnte  sie  nicht  ein- 
ordnen. 
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Dann  kehrte  einer  meiner  früheren  Mit- 
arbeiter von  Mission  zurück,  und  bald 
unternahmen  wir  vieles  gemeinsam.  Na- 
türlich war  immer  er  es,  der  das  Auto 
fuhr,  denn  ich  hatte  ja  nicht  genug 
Sehkraft.  Eines  Abends  rief  er  an:  wir 
sollten  ausgehen.  Ich  suchte  hektisch 
herum,  um  ein  Mädchen  aufzutreiben. 
Wir  gingen  also  aus,  und  wissen  Sie,  wen 
er  als  Begleiterin  mitgebracht  hatte? 
Genau  Schwester  Marilyn  Jones,  die 
auch  in  Japan  gewesen  war  und  die  ich, 
wie  ich  mich  jetzt  erinnerte,  dort  einmal 
kurz  gesehen  hatte.  Sie  war  es,  die  ich 
monatelang  auf  der  Straße  gesehen  und 
nicht  erkannt  hatte. 
Nach  dieser  Party  reiste  ich  mit  meiner 
Familie  für  zwei  Wochen  nach  Kalifor- 
nien, und  als  ich  wieder  zurückkam, 
entdeckte  ich,  daß  sich  mein  Freund 
regelmäßig  mit  dem  Mädchen  traf,  das 


ich  damals  zur  Party  mitgebracht  hatte. 
Dem  werd  ich  es  zeigen,  dachte  ich,  und 
so  rief  ich  Marilyn  an  und  verabredete 
mich  mit  ihr.  Sie  müssen  verstehen,  daß 
das  gar  nicht  so  einfach  ist,  wenn  man 
nicht  selbst  Auto  fahren  kann.  Meine 
jüngere  Schwester  fuhr,  und  es  waren 
noch  weitere  acht  junge  Burschen  im 
Wagen,  denn  wir  wollten  uns  ein  Fuß- 
ballspiel ansehen.  Das  hätte  an  sich 
genügen  müssen,  um  jede  junge  Dame 
davon  abzubringen,  noch  jemals  mit  mir 
auszugehen.  Ich  probierte  es  aber  noch 
einmal,  und  zwar  als  meine  Familie  in 
ein  Bergtal  fuhr,  um  Vogelkirschen  zu 
pflücken. 

Schließlich  verabredeten  wir  uns  zu 
zweit.  Vater  mußte  mich  fahren,  wir 
holten  Marilyn  ab,  brachten  ihn  nach 
Hause,  und  dann  gingen  wir  spazieren, 
dann  zurück  zu  unserem  Haus,  um 
Vater  wieder  mitzunehmen;  er  fuhr 
zuerst  sie  und  schließlich  mich  nach 
Hause.  Bei  unserer  nächsten  Verabre- 
dung machte  ich  ihr  einen  Heiratsan- 
trag, und  sie  sagte  nicht  nein.  Nun,  ich 
traf  mich  noch  öfter  mit  ihr,  fragte  sie 
noch  zweimal  und  erreichte  endlich,  daß 
sie  vielleicht'  sagte.  Ich  dachte,  das  sei 
ein  Schritt  in  die  richtige  Richtung,  und 
gab  nicht  auf.  Sechs  Monate  nach  unse- 
rer ersten  Verabredung  haben  Sie  uns  im 
Salt-Lake-Tempel  getraut. 
Präsident  Hinckley,  damals  habe  ich 
gedacht,  daß  ich  diese  junge  Dame 
liebte,  aber  jetzt,  nach  siebzehn  Jahren, 
merke  ich,  daß  ich  sie  mehr  liebe,  als  ich 
mir  je  hätte  vorstellen  können.  Wir 
haben  jetzt  fünf  wunderbare  Kinder. 
Ich  habe  alle  möglichen  Ämter  in  der 
Kirche  gehabt:  Chorleiter,  Berater  für 
die  Erwachsenen  im  AP,  jedes  Amt  im 
Ältestenkollegium,  Gemeinde-Zweitse- 
kretär, Siebzigerpräsident,  Führungsse- 
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kretär,  und  jetzt  bin  ich  Ratgeber  in 
einer  Bischofschaft. 

Ich  arbeite  noch  immer  in  dem  Waren- 
haus. Vor  dreizehn  Jahren  habe  ich  ein 
kleines  Haus  gekauft,  und  als  meine 
Familie  wuchs,  wurde  das  Haus  zu  klein. 
Ich  mußte  etwas  unternehmen,  deshalb 
verdoppelte  ich  die  Wohnfläche  durch 
einen  Anbau.  Ich  habe  vor  drei  Jahren 
damit  begonnen  und  bin  noch  dabei.  Es 
geht  gut  vorwärts. 

Nun  aber  die  herrliche  Neuigkeit!  Im 
•Juni  vor  zwei  Jahren  ging  ich  zu  einem 
Augenarzt,  und  er  untersuchte  mich  und 
fragte,  was  für  Einschränkungen  in 
meinen  Führerschein  eingetragen  seien. 
Ich  sagte  ihm,  daß  ich  keinen  Führer- 
schein hätte.  Darauf  meinte  er,  daß 
meine  Sehkraft  wahrscheinlich  ausrei- 
chend sei. 

Ich  saß  dort,  ganz  starr,  und  meine  Frau 
sagte:  ,Soll  das  heißen,  daß  mein  Mann 
einen  Führerschein  bekommen  kann?' 
Der  Doktor  sagte:  ,Ich  sehe  da  kein 
Hindernis.'  Gleich  am  nächsten  Tag 
meldete  meine  Frau  mich  bei  einer 
Fahrschule  an,  und  als  ich  mit  dem  Kurs 
fertig  war,  machte  ich  die  Prüfung,  und 
da  wurden  auch  meine  Augen  getestet. 
Der  Doktor  hatte  mir  einen  Zettel  mit 
einer  Schilderung  meiner  Sehprobleme 
mitgegeben  und  darin  geraten,  ich  solle 
nicht  bei  Nacht  fahren.  Der  Prüfer  ließ 
mich  also  von  der  Buchstabentafel  lesen, 
und  alles  ging  glatt.  Dann  sprach  er  mit 
seinen  Vorgesetzten,  kam  wieder  und 
gab  mir  den  Führerschein  -  mit  nur  einer 
geringfügigen  Einschränkung. 
Präsident  Hinckley,  der  Herr  hat  mich 
mehr  gesegnet,  als  ich  es  je  verdienen 
kann.  Die  Leute  sagen,  was  für  ein 
Glück  ich  habe,  daß  meine  Augen  so  viel 
besser  geworden  sind.  Ich  weiß  aber,  daß 
der  Herr  das  zustande  gebracht  hat.  Ich 


glaube,  der  Grund  dafür  ist,  daß  ich 
mich  so  sehr  bemüht  habe,  dem  Herrn 
zu  dienen  und  sein  Reich  hier  auf  der 
Erde  aufzubauen.  Sicherlich  gibt  es 
Zeiten,  wo  er  von  mir  enttäuscht  ist,  und 
das  sicher  mit  Recht.  Aber  ich  will  mich 
bemühen,  mein  Bestes  zu  tun  und  der 
Segnungen  würdig  zu  sein,  die  er  auf 
mich  und  meine  Familie  ausgießt." 
Er  schließt  mit  Worten  des  Dankes  und 
seinem  Zeugnis.  Der  Brief  ist  mit  vollem 
Namen  unterschrieben.  Ich  habe  Ihre 
Zeit  in  Anspruch  genommen  und  diesen 
ziemlich  langen  Brief  vorgelesen,  weil 
ich  meine,  daß  darin  so  einfach  und  doch 
so  beredt  zum  Ausdruck  kommt,  worum 
es  überhaupt  geht. 

Wir,  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu 
Christi,  haben  eine  heilige  und  dringli- 
che Aufgabe  zu  erfüllen:  Unsere  Arbeit 
ist  die  der  Erlösung  und  daß  wir  diejeni- 
gen, die  Hilfe  brauchen,  emporheben 
und  erretten.  Uns  ist  die  Aufgabe  ge- 
stellt, denjenigen  Menschen  den  Blick  zu 
weiten,  die  nicht  imstande  sind  zu  erken- 
nen, was  für  Möglichkeiten  sie  in  sich 
tragen.  Wir  sind  dafür  verantwortlich, 
die  Eigenständigkeit  der  Menschen  zu 
fördern  und  dafür  zu  sorgen,  daß  es 
gute,  glückliche  Familien  gibt,  wo  Vater 
und  Mutter  einander  lieben  und  achten 
und  wo  die  Kinder  in  einer  Umgebung 
von  Frieden,  Zuneigung  und  Wertschät- 
zung aufwachsen. 

Denken  Sie  noch  einmal  an  das,  was  ich 
gerade  vorgelesen  habe.  Als  dieser 
Mann  ein  Junge  von  sechzehn,  siebzehn 
Jahren  war,  ließ  er  sich  ziellos  und 
gefährlich  treiben,  wie  es  gegenwärtig  so 
viele  junge  Leute  tun. 
Er  wanderte  auf  der  breiten  Straße,  die 
zur  Vernichtung  führt.  Sein  Bischof,  ein 
gebeterfüllter  und  aufopfernder  Mann, 
erkannte,  wohin  der  Weg  dieses  Jungen 


13 


führte,  erkannte  aber  auch  seine  künstle- 
rische Begabung  und  fand  eine  Möglich- 
keit, dieses  Talent  in  den  Dienst  der 
Kirche  zu  stellen.  Dieser  Bischof  wußte 
aus  Erfahrung,  daß  fast  jeder  junge 
Mann  eine  Aufgabe  annimmt,  wenn  er 
weiß,  daß  er  gebraucht  wird.  In  der 
ganzen  Gemeinde  war  niemand  imstan- 
de, die  Kulissen  so  anzufertigen,  wie  der 
Bischof  es  haben  wollte.  Aber  dieser 
inaktive  Junge  konnte  das,  und  der 
Bischof  sagte  ihm  das  auch  und  ließ  ihn 
wissen,  daß  man  seinen  Beitrag  brauch- 
te. 

Und  genau  das  ist  der  Schlüssel  zur 
Aktivierung  von  vielen,  die  unterwegs 
liegengeblieben  sind.  Jeder  von  ihnen 
hat  ein  Talent,  das  man  brauchen  kann. 
Es  ist  dann  die  Aufgabe  der  Führer, 
solche  Talente  auf  die  Bedürfnisse  abzu- 
stimmen und  diese  Leute  zur  Mitarbeit 
aufzufordern.  Der  junge  Mann  aus  dem 
Brief  -  nennen  wir  ihn  Jack  -  reagierte 
darauf  und  bewegte  sich  bald  auf  die 
Kirche  zu  und  nicht  von  ihr  weg. 
Dann  kam  die  Aufforderung,  auf  Mis- 
sion zu  gehen.  Jack  hatte  es  sich  mittler- 
weile angewöhnt,  eher  ja  als  nein  zu 
sagen,  und  so  nahm  er  an.  Der  Vater  war 
nicht  ganz  überzeugt  und  wollte,  daß  der 
Sohn  sich  die  notwendigen  Mittel  selbst 
beschaffe.  Das  war  gar  nicht  schlecht. 
Die  Forderung,  der  Sohn  müsse  Selb- 
ständigkeit erlangen,  hatte  etwas  Gutes 
in  sich.  Er  machte  sich  also  an  die 
Arbeit,  brachte  viel  von  dem  auf,  was  er 
benötigte,  und  sparte  Geld  zusammen. 
Als  er  1000  Dollar  zusammen  hatte,  hielt 
der  Bischof,  abermals  unter  Inspiration, 
die  Zeit  für  gekommen,  daß  Jack  auf 
Mission  gehen  sollte.  Die  Brüder  im 
Ältestenkollegium  würden  helfen,  und 
so  soll  es  auch  sein.  Aber  der  Vater 
spürte  plötzlich  ein  wenig  Stolz  und 


Verantwortung  seinem  Sohn  gegenüber 
und  zeigte  sich  der  Situation  gewachsen, 
wie  es  ja  meistens  der  Fall  ist,  wenn 
einem  etwas  auf  die  richtige  Weise  nahe 
gebracht  wird. 

Ich  habe  Jack  zum  erstenmal  in  Japan 
getroffen,  als  er  dort  auf  Mission  war. 
Ich  hatte  zwei  oder  drei  Mal  eine 
Unterredung  mit  ihm.  Das  war  noch 
bevor  es  die  Sprachschule  für  Missiona- 
re gab.  Die  jungen  Leute  wurden  ohne 
jede  sprachliche  Schulung  losgeschickt 
und  machten  sich  einfach  an  die  Arbeit, 
sobald  sie  am  Bestimmungsort  ange- 
kommen waren.  Ich  war  sehr  erstaunt, 
daß  dieser  junge  Mann  mit  seiner  schwe- 
ren Sehbehinderung  imstande  war,  das 
schwierige  Japanisch  zu  meistern  und  es 
machtvoll  zu  gebrauchen.  Dahinter 
stand  freilich  viel  Anstrengung  und  eine 
große  Hingabe,  vor  allem  aber  beträcht- 
liche Demut  und  das  Gesfühl,  sich  auf 
den  Herrn  verlassen  zu  müssen,  auch  das 
insbrünstige  Beten  um  Beistand. 
Und  ich  sage  Ihnen  -  ich  habe  es  ja 
miterlebt  -,  daß  es  bei  ihm  genauso  wie 
bei  vielen  anderen  ein  Wunder  war. 
In  Japan  lernte  ich  auch  eine  junge 
Dame  kennen,  die  er  später  heiratete, 
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und  hatte  mehrmals  eine  Unterredung 
mit  ihr.  Sie  hatte  eine  gute  geistige 
Einstellung,  festen  Glauben  und  ausge- 
prägtes Pflichtgefühl.  Die  beiden  hatten 
sich  während  ihrer  Mission  nur  gele- 
gentlich gesehen.  Sie  arbeiteten  an  weit 
auseinanderliegenden  Orten.  Doch  das 
beiderseitige  Erlebnis  schuf  eine  gemein- 
same Erfahrung:  eine  neue  Sprache,  in 
der  sie  gelernt  hatten,  anderen  Men- 
schen Zeugnis  zu  geben,  während  sie 
selbtlos  arbeiteten,  um  den  Kindern 
unseres  himmlischen  Vaters  zu  dienen. 
Wie  im  Brief  gesagt,  baten  sie  mich,  ihre 
Trauung  zu  vollziehen.  Das  geschah  im 
Salt-Lake-Tempel.  Beide  wußten,  daß 
sie  nur  im  Haus  des  Herrn  und  mit  der 
Vollmacht  des  heiligen  Priestertums  für 
Zeit  und  alle  Ewigkeit  zusammengege- 
ben werden  konnten  -  in  einem  Bund, 
den  der  Tod  nicht  brechen  und  die  Zeit 
nicht  außer  Kraft  setzen  kann.  Sie 
wollten  für  sich  nur  das  Beste  haben,  mit 
etwas  anderem  gaben  sie  sich  nicht 
zufrieden.  Und  es  ist  ihnen  hoch  anzu- 
rechnen, daß  jeder  von  ihnen  den  heili- 
gen Bündnissen,  die  sie  im  Haus  des 
Herrn  geschlossen  haben,  treu  geblieben 
sind. 

Fünf  hübsche  Kinder  gingen  aus  dieser 
Ehe  hervor.  In  ihrer  Familie  herrscht 
gegenseitige  Liebe,  Zuneigung  und  Ach- 
tung. Das  Bestreben,  selbständig  zu  sein, 
bestimmt  ihr  Leben.  Zuerst  nur  ein 
kleines,  dann  vergrößertes  Haus  -  darin 
sind  Vater  und  Mutter  und  Kinder 
zusammen,  geben  einander  Rat  und 
lernen  voneinander.  Dort  wird  die  heili- 
ge Schrift  gelesen.  Dort  wird  gebetet:  als 
Familie  und  persönlich.  Dort  wird  Die- 
nen gelehrt  und  in  die  Tat  umgesetzt. 
Die  Gegebenheiten  und  Lebensumstän- 
de sind  einfach,  die  Familie  ist  an- 
spruchslos. Sie  haben  nicht  viel  Geld, 


aber  dafür  viel  Frieden  und  Güte  und 
Liebe.  Die  Kinder,  die  dort  heranwach- 
sen, tun  das  ,,in  der  Zucht  und  Weisung 
des  Herrn".  (Siehe  Eph  6:4.)  Der  Vater 
arbeitet  treu  in  der  Kirche  mit.  All  die 
Jahre  hat  er  jede  Berufung  angenom- 
men. Ebenso  die  Mutter  in  den  Organ- 
isationen der  Frauen  und  Kinder.  Sie 
sind  gute  Bürger  der  Gemeinde  und  des 
Staates.  Mit  den  Nachbarn  leben  sie  in 
Frieden.  Sie  lieben  den  Herrn;  sie  lieben 
das  Leben;  sie  lieben  einander. 
Jetzt  haben  sie  ein  Wunder  erlebt:  seine 
Augen  sind  besser  geworden.  Der  Dank 
dafür  gebührt  einem  gütigen,  gnädigen 
Gott.  Auch  das  ist  etwas  Wesentliches 
im  Evangelium,  die  Macht  der  Heilung 
und  der  Wiederherstellung,  gefolgt  von 
Anerkennung  und  Danksagung. 
Ist  es  nicht  gerade  das,  worum  es 
überhaupt  geht?  Der  Erretter  sagt:  „Ich 
bin  gekommen,  damit  sie  das  Leben 
haben  und  es  in  Fülle  haben."  (Joh 
10:10.)  Ohne  von  allem  Weltlichen  die 
Fülle  zu  haben,  leben  diese,  meine 
Freunde  doch  ein  Leben  in  Fülle.  Men- 
schen wie  sie  machen  die  Stärke  der 
Kirche  aus.  Im  Herzen  tragen  sie  die 
stille,  aber  feste  Überzeugung,  daß  Gott 
lebt  und  daß  wir  ihm  Rechenschaft 
werden  geben  müssen;  daß  Jesus  der 
Messias  ist,  der  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben  (s.  Joh  14:6);  daß  dieses  Werk 
auch  ihr  Werk  ist  und  daß  es  wahr  ist; 
daß  es  Freude  und  Frieden  und  Heilung 
bringt,  wenn  man  in  seinem  Wandel  den 
Geboten  gehorcht  (s.  LuB  89:18),  wie  es 
in  der  Lehre  der  Kirche  geschrieben 
steht. 

Ich  weiß  nicht,  ob  die  zwei  Männer,  die 
einmal  Jacks  Bischof  waren,  wissen,  was 
aus  ihm  geworden  ist.  Wenn  sie  es 
wissen,  fühlen  sie  sicher  eine  tiefe  Befrie- 
digung.   Es    gibt    Tausende    Bischöfe 
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gleich  ihnen,  die  Tag  und  Nacht  um 
diese  gewaltige  Arbeit  der  Aktivierung 
bemüht  sind.  Und  es  gibt  in  der  Kirche 
Zehntausende  wie  Jack,  die  durch  solche 
Sorge,  durch  unausgesprochene  Liebe 
und  die  Aufforderung  zur  Mitarbeit  von 
Seiten  des  Bischofs  wieder  aktiviert  wer- 
den können.  Es  gibt  aber  noch  viel,  viel 
mehr  Menschen,  die  eine  ähnliche  Be- 
achtung nötig  haben. 
Unsere  große  Aufgabe  ist  die  der  Erlö- 
sung. Wir  alle  müssen  noch  mehr  tun, 
denn  das  Ergebnis  kann  so  bemerkens- 
wert und  weitreichend  sein.  Dies  ist  das 


Werk  unseres  Vaters,  und  er  hat  uns  den 
Auftrag  gegeben,  diejenigen,  die  das 
brauchen  und  die  schwach  sind,  aufzu- 
suchen und  zu  stärken.  Wenn  wir  das 
tun,  wird  in  den  Familien  unseres  Volkes 
mehr  Liebe  herrschen,  unsere  Nation  - 
welche  Nation  auch  immer  es  sein  mag  - 
wird  infolge  der  Kraft  und  Redlichkeit 
solcher  Menschen  stärker  werden,  und 
die  Kirche  Gottes  und  sein  Reich  werden 
mit  Macht  und  Herrlichkeit  in  ihrer 
gottgewollten  Mission  vorwärtsgehen. 
Das  bezeuge  ich,  und  darum  bete  ich  - 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Wir  sollen  alle  lieben 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Ich  bete  um  Segen  vom  Himmel,  da  ich 
nun  auf  dieser  historischen  Kanzel  stehe 
und  die  Weisung,  die  für  diese  Konfe- 
renz ausgegeben  wurde,  in  Worte  fasse. 
Wir  geben  Zeugnis  von  Christus.  Unsere 
Hoffnung  liegt  in  Christus.  Unsere  Er- 
rettung ist  in  Christus.  Unsere  Bemü- 
hungen, Hoffnungen  und  Wünsche, 
nämlich  das  Reich  Gottes  auf  Erden 


aufzurichten,  haben  seinen  heiligen  Na- 
men zum  Mittelpunkt. 

Wir  verkünden  das,  was  schon  Johannes 
der  Täufer  ausrief,  als  er  Jesus  zum 
Jordan  kommen  sah:  „Seht,  das  Lamm 
Gottes,  das  die  Sünden  der  Welt  hinweg- 
nimmt." (Joh  1:29.) 

Er  lehrte  sein  Evangelium,  so  daß  jeder 
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Mensch  Gelegenheit  habe,  ewiges  Leben 
zu  erlangen. 

Wenn  wir  nun  darangehen,  unseren 
gottgebenen  Auftrag  zu  erfüllen,  also 
sein  Evangelium  zu  verbreiten,  haben 
wir  jede  Segnung,  die  er  seinem  Volk 
verheißen  hat,  in  vollem  Maße  nötig: 
Glauben,  Zeugnis,  Geduld,  Gehorsam, 
Nächstenliebe,  Weisheit  und  Treue  zu 
seinem  Wort. 

Ich  meine,  der  himmlische  Vater  hat  den 
Menschen  etwas  Besonderes  einge- 
pflanzt, das  -  wenn  es  nur  angewandt 
wird  -den  Menschen  auf  den  Himmel  zu 
lenkt.  Den  Familien  oder  einzelnen 
Mitgliedern,  die  sich  fragen,  wie  sie  das 
Evangelium  wirksamer  mit  anderen  tei- 
len oder  mehr  Anteilnahme  an  neuen 
Mitgliedern  zeigen  können,  den  Missio- 
naren, die  den  von  ihnen  belehrten 
Menschen  das  Herz  bewegen  möchten  - 
ihnen  allen  steht  dieser  himmlische  Ein- 
fluß zur  Verfügung.  Dieses  besondere 
Etwas,  das  jedem  von  uns  innewohnt, 
kann  uns  die  größte  Freude  bringen.  Es 
überwindet  Furcht,  Streß,  Haß,  Selbst- 
sucht, Böses  und  sogar  Sünde.  Diese 
Etwas  muß  aber  gehegt  und  gepflegt 
werden  wie  das  winzige  Senfkorn;  es  ist 
unsagbar  stark,  und  der  Erretter  selbst 
hat  davon  gesprochen,  als  ihm  die  Frage 
gestellt  wurde,  welches  wohl  das  wich- 
tigste Gebot  im  Gesetz  sei.  Er  sagte: 
,,Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott, 
lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer 
Seele  und  mit  all  deinen  Gedanken. 
Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Gebot. 
Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst. 
An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  samt  den  Propheten."  (Mt 
22:37-40.) 

Dieses  göttliche  Etwas  ist  also  die  Liebe. 
Sie  allein  läßt  begreifen,  was  für  eine 


vollkommene  Beziehung  wir  zum  Vater 
im  Himmel,  zu  unserer  Familie,  zu 
unseren  Mitmenschen  haben  können 
und  wie  wir  sein  Werk  auszuführen 
vermögen. 

Die  beiden  Gebote  -  Gott  zu  lieben  und 
die  Menschen  zu  lieben  -  waren  von  den 
jüdischen  Lehrern  getrennt  vorgetragen 
worden,  aber  Jesus  faßte  beide  zusam- 
men und  stellte  „das  zweite"  dem  ersten 
gleich;  durch  sein  eigenes  Beispiel  mach- 
te er  die  Liebe  zu  Gott  und  die  Liebe  zu 
den  Mitmenschen  zum  Herzstück  des 
Evangeliums.  ,, Daran  werden  alle  er- 
kennen", sagte  er,  „daß  ihr  meine  Jünger 
seid:  wenn  ihr  einander  liebt."  (Joh 
13:35.) 

Uns  ist  geboten,  nicht  nur  Gott  zu 
lieben,  sondern  auch,  was  für  viele  noch 
schwerer  ist,  nämlich  alle  zu  lieben, 
sogar  unsere  Feinde,  und  dabei  alle 
Schranken  der  Rasse,  der  Klasse  und  des 
Verwandtschaftsverhältnisses  zu  über- 
winden. Es  ist  natürlich  leicht,  zu  denen 
freundlich  zu  sein,  die  freundlich  zu  uns 
sind  -  das  ist  ja  die  übliche  Grundlage 
gegenseitiger  guter  Beziehung. 
Haben  wir  also  nicht  das  Gebot,  mit 
jedem  Menschen  auf  Erden  eine  echte 
Gemeinschaft,  ja  sogar  Verwandtschaft 
herbeizuführen?  Wen  dürfte  man  denn 
aus  seinem  Kreis  ausschließen?  Wenn 
wir  wegen  unserer  Nachbarschaft  oder 
wegen  unserer  Wohlhabenheit  oder  aus 
Gründen  der  Rassenzugehörigkeit  Vor- 
urteile haben  -  was  Christus  gewiß  alles 
verurteilen  würde  -,  können  wir  wahr- 
scheinlich unserem  Erretter  nicht  nahe- 
kommen. Die  Liebe  kennt  keine  Schran- 
ken, keine  Einengung  des  guten  Willens. 
Dem  Gesetzeslehrer,  der  die  Frage  stell- 
te: „Meister,  was  muß  ich  tun,  um  das 
ewige  Leben  zu  gewinnen?"  und  dann 
selbst  die  Gebote  aufzählte  -  „.  .  .  Gott 
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lieben  .  .  .  und  deinen  Nächsten  sollst  du 
lieben  wie  dich  selbst"  -,  antwortete 
Jesus:  „Handle  danach,  und  du  wirst 
leben."  Der  Gesetzeslehrer  aber  ließ 
nicht  nach:  „Und  wer  ist  mein  Näch- 
ster?" (Siehe  Lk  10:25-29.)  Das  Gleich- 
nis, das  Jesus  darauf  erzählte,  ist  die 
Quintessenz  der  Liebe: 
„Ein  Mann  ging  von  Jerusalem  nach 
Jericho  hinab  und  wurde  von  Räubern 
überfallen.  Sie  plünderten  ihn  aus  und 
schlugen  ihn  nieder;  dann  gingen  sie  weg 
und  ließen  ihn  halbtot  liegen. 
Zufällig  kam  ein  Priester  denselben  Weg 
herab;  er  sah  ihn  und  ging  weiter. 
Auch  ein  Levit  kam  zu  der  Stelle;  er  sah 
ihn  und  ging  weiter. 
Dann  kam  ein  Mann  aus  Samarien,  der 
auf  der  Reise  war.  Als  er  ihn  sah,  hatte  er 
Mitleid,  ging  zu  ihm  hin,  goß  Öl  und 
Wein  auf  seine  Wunden  und  verband  sie. 
Dann  hob  er  ihn  auf  sein  Reittier, 
brachte  ihn  zu  einer  Herberge  und  sorgte 
für  ihn. 

Am  anderen  Morgen  holte  er  zwei 
Denare  hervor,  gab  sie  dem  Wirt  und 
sagte:  Sorge  für  ihn,  und  wenn  du  mehr 
für  ihn  brauchst,  werde  ich  es  dir 
bezahlen,  wenn  ich  wiederkomme. 
Was  meinst  du:  Wer  von  diesen  dreien 
hat  sich  als  der  Nächste  dessen  erwiesen, 
der  von  den  Räubern  überfallen  wurde? 
Der  Gesetzeslehrer  antwortete:  Der,  der 
barmherzig  an  ihm  gehandelt  hat.  Da 
sagte  Jesus  zu  ihm:  Dann  geh  und  handle 
genauso!"  (Lk  10:30-37.) 
Der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
dem  Samariter  und  den  beiden  anderen 
Männern  war  der,  daß  der  eine  ein 
mitfühlendes  Herz  hatte,  die  zwei  ande- 
ren aber  selbstsüchtig  waren.  Die  Sama- 
riter wurden  von  den  Juden  verachtet. 
Der  Priester  und  der  Levit,  beides  Juden, 
hätten  dem  unglücklichen  Wanderer  zu 


Hilfe  kommen  sollen,  taten  es  aber  nicht. 
„Wir  sind  vielleicht  nicht  imstande,  das 
eigentliche  Wesen  der  Liebe  voll  zu 
begreifen",  schrieb  Eider  John  A.  Widt- 
soe,  „aber  es  gibt  den  einen  oder  anderen 
Prüfstein,  woran  man  sie  erkennen 
kann. 

Liebe  gründet  sich  immer  auf  Wahrheit 
. .  .  Lüge  und  Täuschung  und  jede 
sonstige  Verletzung  des  Sittengesetzes 
sind  der  Beweis  dafür,  daß  da  keine 
Liebe  vorhanden  ist.  Sie  geht,  wenn  sie 
von  Unwahrheit  umgeben  ist,  zugrunde 
.  .  .  Wenn  also  .  .  .  jemand  dem  geliebten 
Menschen  eine  Lüge  sagt  oder  sich  ihm 
gegenüber  wahrheitswidrig  verhält,  liebt 
er  ihn  nicht  wirklich. 
Die  Liebe  beleidigt  den  geliebten  Men- 
schen auch  nicht,  fügt  ihm  keinen  Scha- 
den zu,  verletzt  ihn  nicht .  .  .  Liebe  läßt 
keinen  Raum  für  Grausamkeit,  wie  auch 
die  Wahrheit  keinen  Raum  für  Unwahr- 
heit läßt. 


„ Liebe,  das  ist  nicht  einfach 
ein  Begriff  -  da  muß  man 
etwas  tun,  nicht  nur  etwas 

sagen  und  denken.  Die 

Probe  ist,  was  man  tut  und 

wie  man  handelt." 


Liebe  ist  eine  positive,  aktive  Kraft;  sie 
hilft  dem,  der  geliebt  wird.  Wenn  etwas 
benötigt  wird  -  die  Liebe  geht  daran,  es 
zu  besorgen.  Wenn  es  wo  Schwäche  gibt 
-  die  Liebe  ersetzt  sie  durch  Stärke  .  .  . 
Liebe,  die  nicht  hilft,  ist  vorgetäuscht 
oder  schnell  vergänglich. 
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Diese  Prüfsteine  sind  an  sich  gut  und 
recht,  aber  es  gibt  noch  einen  besseren. 
Die  wahre  Liebe  bringt  für  den,  der 
geliebt  wird,  Opfer.  Das  ist  der  entschei- 
dende Prüfstein.  Christus  schenkte  sich 
den  anderen,  gab  sein  Leben  hin,  für 
uns,  und  verkündigte  damit,  daß  er  seine 
sterblichen  Brüder  und  Schwestern 
wirklich  und  wahrhaftig  liebte."  (An 
Understandable  Religion,  Salt  Lake  City, 
1944.) 

Das  bloße  Wissen,  daß  wir  lieben  sollen, 
ist  nicht  genug.  Wenn  aber  das  Wissen 
durch  Dienen  in  die  Tat  umgesetzt  wird, 
vermag  uns  die  Liebe  die  Segnungen  des 
Himmels  zu  gewährleisten.  Jesus  lehrte: 
„Es  gibt  keine  größere  Liebe,  als  wenn 
einer  sein  Leben  für  seine  Freunde 
hingibt."  (Joh  15:13.) 
Zu  Anfang  dieses  Jahres  stürzte  eine 
Verkehrsmaschine  am  Rande  der  Stadt 
Washington  in  den  Potomac,  und  ein 
unbekannter  Passagier  gab  für  seine 
„unbekannten  Freunde"  sein  Leben  hin. 
Die  Umstehenden  beobachteten  mit 
Verwunderung,  wie  er  den  Rettungs- 
ring, der  vom  Hubschrauber  herunter- 
gelassen wurde,  ergriff  und  jemand  an- 
derem zuschob.  Der  Hubschrauber  kam 
wieder,  und  abermals  rettete  er  sich 
nicht  selbst,  sondern  gab  den  Rettungs- 
ring einem  anderen.  „Warum  behält  er 
ihn  denn  nicht  und  rettet  sich?"  schrie 
ein  Zuschauer.  Als  die  anderen  Verun- 
glückten in  seiner  Nähe  geborgen  wur- 
den, sahen  die  Leute  am  Ufer  mit 
Entsetzen,  wie  er  langsam  unterging  und 
in  den  eisigen  Fluten  versank. 
„Wenn  ein  einzelner  Mensch  die  höchste 
Form  der  Liebe  bewirkt",  schrieb  Ma- 
hatma Gandhi,  „so  reicht  das  aus,  den 
Haß  von  Millionen  zu  entschärfen." 
Gott  liebt  uns  nicht  deshalb,  weil  wir 
liebenswert  sind,  weil  wir  so  angenehme 


Menschen  sind  oder  viel  Sinn  für  Humor 
haben  oder  weil  wir  ab  und  zu  einmal 
außergewöhnlich  gütig  sind.  Obwohl 
wir  so  sind,  wie  wir  sind,  und  getan 
haben,  was  wir  getan  haben,  will  Gott 
seine  Liebe  über  uns  ausschütten;  denn 
ihm  sind  auch  die  nicht  Liebenswerten 
kostbar. 

Als  kürzlich  Mutter  Teresa  -  die  ihr 
Leben  damit  verbracht  hat,  auf  der 
ganzen  Welt  für  die  Armen,  die  Aussät- 
zigen und  die  verlassenen  Kinder  zu 
sorgen  -  an  einer  Universität  feierlich 
geehrt  wurde,  sagte  sie:  „Liebt  einander 
mit  reinem  Herzen  .  .  .  Die  Armen 
hungern  nicht  nach  Brot,  sie  hungern 
nach  Liebe." 

„Wenn  ein  Mann  von  der  Liebe  Gottes 
erfüllt  ist",  schrieb  der  Prophet  Joseph 
Smith,  „gibt  er  sich  nicht  damit  zufrie- 
den, nur  seine  Familie  zu  segnen,  son- 
dern er  streift  durch  die  ganze  Welt  und 
möchte  die  ganze  Menschheit  segnen." 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  S. 
177.) 

Wie  können  wir  uns  die  Liebe  Gottes 
verdienen?  Der  Erretter  hat  gelehrt: 
„Wenn  ihr  meine  Gebote  haltet,  werdet 
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ihr  in  meiner  Liebe  bleiben,  so  wie  ich  die 
Gebote  meines  Vaters  gehalten  habe 
und  in  seiner  Liebe  bleibe."  (Joh  15:10.) 
Liebe  ist  eine  Gabe  Gottes,  und  wenn 
wir  seine  Gesetze  befolgen  und  wirklich 
lernen,  anderen  zu  dienen,  entwickeln 
wir  die  Liebe  Gottes  in  uns. 
Liebe  zu  Gott  erschließt  uns  die  göttli- 
chen Kräfte,  die  uns  helfen,  würdig  zu 
leben  und  die  Welt  zu  überwinden. 
Der  Erretter  schob  die  weltlichen  Me- 
thoden, womit  man  etwas  Großes  bewir- 
ken will,  unbeachtet  zur  Seite.  Geld,  um 
sich  Einfluß  zu  kaufen  -  er  hatte  keines. 
Werbung  und  Reklame  -  er  machte 
keinen  Gebrauch  davon.  Das  Schwert 
stand  seiner  Absicht  entgegen.  Die  Men- 
schen in  seinem  eigenen  Volk  wollten 
nichts  mit  ihm  zu  tun  haben.  Er  pflanzte 
seine  Ideale  nur  einigen  wenigen  ins 
Herz.  Und  die  waren  meist  arm;  aber  sie 


fanden  sich  zusammen,  hörten  zu,  bete- 
ten und  glaubten  an  seine  Worte.  Wie  sie 
vom  Meister  gelehrt  worden  waren, 
gingen  sie  hinaus  unter  die  Menschen 
und  gaben  die  neuen  Ideale  mit  Tat  und 
Wort  weiter,  verbreiteten  sie  mit  unge- 
heuchelter  Liebe,  mit  Freundlichkeit 
und  nicht  Gewalt,  und  so  breitete  sich 
das  Werk  aus. 

Gott  erreicht  seine  Absichten  von  Herz 
zu  Herz.  Der  Prophet  Nephi  hilft  uns 
das  verstehen:  „Das  ist  die  Liebe  Gottes, 
die  sich  überall  den  Menschenkindern 
ins  Herz  ergießt;  darum  ist  dies  das 
Begehrenswerteste  von  allem."  (INe 
11:22.) 

Wie  sehr  und  allumfassend  Gott  seine 
Kinder  liebt,  geht  aus  den  Schriften  des 
Johannes  hervor:  „Denn  Gott  hat  die 
Welt  so  sehr  geliebt,  daß  er  seinen 
einzigen  Sohn  hingab,  damit  jeder,  der 
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an  ihn  glaubt,  nicht  zugrunde  geht, 
sondern  das  ewige  Leben  hat."  (Joh 
3:16.) 

Bruder  und  Schwester  Cheney  wurden 
auf  Mission  berufen:  in  die  Kanada- 
Mission  Halifax;  sie  wurden  weit  nach 
Norden  gesandt,  nach  Canbrook  auf 
Neufundland.  Sie  erhielten  vom  Mis- 
sionspräsidenten die  folgende  Anwei- 
sung: „Gehen  Sie  dort  hinauf,  und 
stärken  Sie  den  Zweig.  Suchen  Sie 
Räume,  wo  sich  die  Mitglieder  versam- 
meln können,  und  seien  Sie  Botschafter 
des  guten  Willens." 

Dieses  getreue  Ehepaar  beeinflußte  viele 
Menschen.  Bruder  Cheney  berichtete 
von  dem  Erfolg,  den  er  bei  vielen  Leuten 
hatte,  und  schloß  seinen  Bericht  mit  dem 
folgenden  Lob  für  seine  gute  Lebenska- 
meradin: 

„Abgesehen  von  den  aufgeführten  Bei- 
spielen, war  unser  Erfolg  hauptsächlich 
meiner  Frau  zu  verdanken.  Ihre  ganze 
Mission  war  ein  Werk  der  Liebe:  sie 
lehrte,  wie  man  einen  Garten  anlegt,  wie 
man  Konserven  herstellt,  wie  man  Näh- 
arbeiten macht,  wie  man  Dienst  am 
Nächsten  leistet.  Sie  wurde  von  allen 
geliebt,  weil  sie  eine  so  vorbildliche 
Frau,  Mutter  und  Freundin  ist." 
Weiter  sagte  er:  „Wir  haben  dem  Zweig 
geholfen,  ein  Versammlungshaus  zu  be- 
kommen, und  haben  miterlebt,  wie  27 
neue  Mitglieder  in  die  Kirche  gekom- 
men sind;  auch  viele,  die  inaktiv  waren, 
sind  zurückgekehrt." 
Diese  zwei  guten  Leute  hatten  gezeigt, 
daß  sie  den  Herrn  liebten,  daß  sie  auch 
die  neugefundenen  Mitmenschen  lieb- 
ten, auch  wenn  sie  weit  weg  von  zu 
Hause  waren. 

Liebe  ist  nicht  einfach  ein  Begriff  -  da 
muß  man  etwas  tun,  nicht  nur  etwas 
sagen  und  denken.  Die  Probe  ist,  was 


man  tut  und  wie  man  handelt;  denn 
Liebe  wird  mit  Wort  und  Tat  übermit- 
telt. 

Johannes,  der  Lieblingsjünger,  der  dem 
Herrn  besonders  nahestand,  schrieb: 
„Nicht  darin  besteht  die  Liebe,  daß  wir 
Gott  geliebt  haben,  sondern  daß  er  uns 
geliebt  und  seinen  Sohn  als  Sühne  für 
unsere  Sünden  gesandt  hat. 
Liebe  Brüder,  wenn  Gott  uns  so  geliebt 
hat,  müssen  auch  wir  einander  lieben." 
(1  Joh  4:10,11.) 

Jesus  hat  für  jeden  von  uns  die  Schuld 
gezahlt,  die  unsere  Sünden  verursacht 
haben,  und  dadurch  bringt  er  uns,  wenn 
wir  nur  wollen,  zu  seinem  Vater.  Die 
folgenden  Verse  drücken  unsere  Gefühle 
so  treffend  aus: 

Ich  bin  ganz  verwundert,  daß  Jesus  mich 

so  sehr  liebt, 

verwirrt  durch  die  Gnade,  die  er  mir  so 

reichlich  gibt, 

wenn  ich  nur  dran  denke,  wie  er  für  mich 

Schmerzen  litt, 

für  mich,  einen  Sünder,  ins  Dunkel  des 

Todes  glitt. 

Ich  staune,  daß  er  sich,  barmherzig  und 

wohlgesinnt, 

herabließ,    zu    retten    mich    störrisches 

Menschenkind, 

daß  sich  seine  Liebe  so  reichlich  auf  mich 

ergießt, 

daß  aus  seinem  Opfer  Erlösung  und  Leben 

fließt. 

Die  blutende  Hand,  die  die  Schuld  zahlt, 

ich  vor  mir  seh '  - 

und  solch   eine   Liebe,    könnt'   ich   sie 

vergessen  je? 

Gewiß  nicht!  Und  drum  will  ich  immer 

lobpreisen  ihn, 

bis  ich  einst  in  Demut  ihm  werde  zu  Füßen 

knien. 

Möge  jeder  von  uns  in  der  Schlußphase 
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von  Gottes  Werk  und  seiner  Herrlich- 
keit -  nämlich  „die  Unsterblichkeit  und  ' 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zustande 
zu  bringen"  (Mose  1:39)  -  seine  ihm 
zugefallene  Aufgabe  richtig  erfüllen,  in- 
dem er  nach  Vollkommenheit  strebt  und 
alle   Gesetze   und   Verordnungen   des 


Evangeliums  befolgt;  mögen  wir  alle 
durch  das  Befolgen  des  wichtigsten  Ge- 
botes, Gott  zu  lieben  und  unseren  Näch- 
sten zu  lieben,  Stärkung  erhalten.  Dar- 
um bete  ich  und  gebe  Zeugnis,  daß  dieses 
sein  Werk  ist  und  daß  er  uns  alle  liebt. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


„Meine  Seele  erfreut  sich  an  den 

Schriften" 


Bischof  J.  Richard  Clarke 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Eine  der  schönsten,  inspirierendsten 
Stellen  im  Buch  Mormon  wird  oft  als 
Psalm  Nephis  bezeichnet.  Sie  beginnt 
mit  den  Worten:  „Meine  Seele  erfreut 
sich  an  den  Schriften,  und  mein  Herz 
sinnt  darüber  nach  und  schreibt  sie 
nieder  zur  Belehrung  und  zum  Nutzen 
meiner  Kinder. 

Siehe,  meine  Seele  erfreut  sich  an  dem, 
was  des  Herrn  ist."  (2Ne  4:15,16.) 
Diese  Worte  haben  für  mich  eine  beson- 
dere Bedeutung.  Ich  wuchs  in  einer 
kleinen  Mormonengemeinde  auf.  Man 
lehrte  mich,  den  Herrn  zu  lieben,  seinen 


Namen  ehrfürchtig  zu  achten  und  mit 
ihm  durch  das  Beten  in  Verbindung  zu 
treten.  Ich  war  noch  sehr  klein,  als  ich 
erfuhr,  daß  der  Vater  und  der  Sohn 
Joseph  Smith  erschienen  sind.  Als  Kna- 
be habe  ich  das  geglaubt,  und  als  Mann 
habe  ich  nie  daran  gezweifelt. 
Erst  als  ich  zur  Marine  einrückte,  war  es 
für  mich  wie  ein  Schock,  eine  ganze 
Menge  Leute  zu  treffen,  die  keine  Mor- 
monen waren  und  die  auch  nie  von  den 
Mormonen  gehört  hatten.  Bald  er- 
kannte ich,  daß  mein  Wissen  vom  Evan- 
gelium recht  begrenzt  war.  Mir  wurden 
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ein  paar  sehr  kniffige  Fragen  über  die 
Kirche  gestellt,  und  ich  hatte  ziemliche 
Schwierigkeiten  mit  der  Antwort.  Ich 
war  der  einzige  Mormone  in  unserer 
Einheit,  und  daher  gab  es  niemand,  mit 
dem  ich  mich  hätte  beraten  können.  Die 
einzige  heilige  Schrift  in  meinem  Besitz 
war  eine  kleine  Soldatenausgabe  des 
Buches  Mormon.  Ich  muß  gestehen,  daß 
ich  Lehi  und  seine  Familie  des  öfteren 
irgendwo  in  der  Wildnis  habe  sitzen 
gelassen. 

Ich  war  zwar  als  aktives  Mitglied  der 
Kirche  aufgewachsen,  fühlte  aber  keine 
besondere  Notwendigkeit  oder  Dring- 
lichkeit, die  Schriften  zu  lernen  oder  die 
Aussagen  der  Propheten  zu  lesen.  Wenn 
eine  Frage  an  mich  gerichtet  wurde  oder 
grober  Spott  über  mich  und  die  Kirche 
ausgegossen  wurde,  konnte  ich  darauf 
nur  mit  meinen  persönlichen  Glaubens- 
ansichten antworten,  die  ich  in  meiner 
Familie  und  von  meinen  Lehrern  gelernt 
hatte.  Ich  bemühte  mich,  den  Mangel  an 
Wissen  dadurch  wettzumachen,  daß  ich 
ein  gutes  Beispiel  für  die  von  mir  vertre- 
tenden Grundsätze  war. 
Nach  der  Entlassung  aus  der  Marine 
wurde  ich  auf  Mission  berufen.  Noch 
immer  hatte  ich  kein  wirkliches  Verlan- 
gen nach  mehr  Evangeliumswissen.  Für 
mich  war  die  Kenntnis  der  heiligen 
Schriften  nicht  damit  gleichzusetzen, 
daß  man  ein  guter  Heiliger  der  Letzten 
Tage  ist.  Nach  einer  kurzen  Schulung  im 
alten  Missionsheim  in  Salt  Lake  City 
ließ  man  mich  und  meine  Kameraden 
ein  paar  Wochen  in  Texas  missionieren, 
während  wir  auf  das  Schiff  warteten,  das 
uns  nach  Südafrika  bringen  sollte.  Diese 
Arbeit  ließ  mich  erkennen,  was  ich  die 
nächsten  zwei  Jahre  vor  mir  hatte.  Mit 
großer  Schnelligkeit  eignete  ich  mir  eine 
Menge  Demut  an. 


Als  wir  dann  unterwegs  nach  Kapstadt 
waren,  änderte  ein  schicksalhaftes  Er- 
eignis mein  ganzes  Leben.  Es  sollte  eine 
28tägige  Fahrt  werden,  aber  knapp 
hinter  dem  Äquator  hatte  unser  Schiff 
einen  Kesselschaden.  Wir  humpelten  in 
den  Hafen  von  Recife,  Brasilien,  und 
liefen  bei  der  Einfahrt  auf  eine  Klippe 
auf;  das  Schiff  bekam  ein  Leck.  Ein 
Schleppboot  rettete  uns.  Als  wir  schließ- 
lich nach  Kapstadt  kamen,  hatten  wir 
nicht  weniger  als  84  Tage  auf  See 
verbracht.  Ich  hatte  großes  Glück:  mein 
Kajütennachbar  war  Roy  Stevens,  ein 
wunderbarer  Mensch,  der  gern  und  viel 
Evangelium  lernte.  Sein  Vater  war  auch 
auf  Mission  gewesen  und  hatte  seinem 
Sohn  einen  großen  Karton  Kirchenbü- 
cher mitgegeben.  Während  dieser  langen 
Tage  auf  See  öffnete  sich  mir  also  eine 
ganz  neue  Welt  der  Evangeliumskennt- 
nis. 

Das  war  eine  Zeit  des  Studierens,  des 
Nachdenkens,  des  Betens.  Ich  las  die 
Standardwerke  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Seite,  dazu  noch  Jesus  der  Chri- 
stus und  mehrere  andere  Bücher  der 
Kirche.  Auf  dieser  Reise  erhielt  ich  vom 
Herrn  das  Zeugnis,  daß  das  Buch  Mor- 
mon das  Wort  Gottes  ist.  Damals  er- 
langte ich  auch  das  Wissen,  daß  Jesus 
der  Messias  ist.  Damals  entfaltete  ich 
das  unstillbare  Verlangen,  die  ewige 
Wahrheit  in  all  ihren  Teilen  zu  erkennen. 
Wie  schade,  daß  ich  so  lange  damit 
gewartet  hatte!  In  meiner  Militärzeit 
hatte  ich  so  viel  Zeit  verschwendet!  Was 
für  einen  kostbaren  Schatz  habe  ich 
unbeachtet  gelassen!  Ich  bin  inzwischen 
zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  wir 
für  das,  was  wir  mit  unserer  Freizeit 
anfangen,  Rechenschaft  ablegen  werden 
müssen. 
Es  gibt  so  vieles,   was  wir  aus  dem 


23 


Beispiel  des  jungen  Propheten  Joseph 
Smith  lernen  können,  den  sein  beharrli- 
ches, von  Gebet  begleitetes  Lesen  der 
Bibel  dazu  brachte,  daß  er  sich  an  den 
Gott  des  Himmels  um  Beistand  wandte. 
Das  führte  ihn  an  die  Schwelle  der 
größten  Offenbarung,  die  den  Menschen 
seit  dem  irdischen  Wirken  des  Erretters 
je  zuteil  geworden  ist.  Sein  ganzes  Leben 
lang  forschte  der  Prophet  und  dachte 
nach,  bis  er  es  auf  dem  Gebiet  der 
Schriften  zur  Meisterschaft  brachte. 
Ein  anderer  junger  Mann,  Spencer  W. 
Kimball,  war  vierzehn  Jahre  alt,  als  Susa 
Gates  auf  einer  Pfahlkonferenz  sprach. 
Präsident  Kimball  erinnert  sich:  „Sie 
hielt  eine  mitreißende  Ansprache  dar- 
über, daß  man  die  Schriften  lesen  soll .  .  . 
hielt  dann  ein,  um  uns  zu  fragen:  ,Wie 
viele  von  euch  haben  die  Bibel  ganz 
gelesen?' 


Vorwurfsvoll  sagte  mein  Gewissen  zu 
mir:  , Spencer  Kimball,  du  hast  das 
heilige  Buch  nie  gelesen.  Warum  nicht?' 
Ich  schaute  mich  um  und  wollte  sehen, 
ob  ich  der  einzige  war,  der  das  heilige 
Buch  nicht  gelesen  hatte.  Unter  den 
tausend  Anwesenden  waren  es  vielleicht 
ein  halbes  Dutzend,  die  stolz  die  Hand 
hoben  .  .  .  Als  die  Versammlung  zu  Ende 
war,  eilte  ich  nach  Hause,  .  .  .  biß  die 
Zähne  zusammen  und  sagte  mir  immer 
wieder:  ,Ich  will,  ich  will.'" 
Er  kam  also  nach  Hause,  nahm  eine 
Petroleumlampe  und  kletterte  die  Stiege 
zu  seiner  Dachkammer  hinauf.  ,,Dort 
schlug  ich  meine  Bibel  auf  und  fing  mit 
dem  Buch  Genesis  an  .  .  .  und  las  bis  in 
die  Nacht  hinein  die  Geschichte  von 
Adam  und  Eva,  von  der  großen  Flut .  .  . 
bis  Abraham."  {President  Kimball 
Speaks  Out,  Deseret  Book  Co.,  1981.) 
Jeden  Abend  las  er  ein  Stück  weiter. 
Auch  wenn  er  manches  Mal  nicht  voll 
begriff,  was  er  las  -  er  war  eine  Selbstver- 
pflichtung eingegangen.  Nach  einem 
Jahr  hatte  er  es  geschafft.  Diese  Leistung 
setzte  das  Beispiel  für  sein  ganzes  Leben. 
Die  Predigten  und  Aufsätze  und  Bücher 
Präsident  Kimballs  machen  uns  deut- 
lich, daß  er  sich  viele  Stunden  lang 
bemüht  hat,  eine  gründliche  Kenntnis 
der  heiligen  Schriften  zu  erlangen. 
Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  die  Kin- 
der, selbst  wenn  sie  noch  klein  sind,  die 
Schriften  lieben  lernen  können.  Als  ich 
vor  ein  paar  Jahren  zur  Konferenz  in 
Colorado  Springs  war,  rief  ich  Mark 
McConkie,  den  Sohn  von  Eider  Bruce 
R.  McConkie,  auf,  er  solle  über  die 
Frage  sprechen:  „Wie  habe  ich  gelernt, 
die  Schriften  zu  lieben?" 
Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  so  sagte 
er:  „Zuerst  hat  es  mir  meine  Mutter 
beigebracht.  Ich  erinnere  mich,  daß  sie 
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mich  belehrte,  während  sie  die  Wäsche 
bügelte.  Aus  der  Art  und  Weise,  wie  sie 
über  die  Propheten  sprach,  spürte  ich, 
wie  sehr  sie  die  Schriften  liebte.  Ja,  sie 
liebte  sie  wirklich!  Als  ich  älter  wurde, 
hörte  ich  mir  die  Tonbandaufnahmen 
der  Schriften  an.  Ich  wollte  die  Schriften 
so  gut  kennen  wie  mein  Vater.  Gelegent- 
lich kam  er  zu  mir  ins  Zimmer,  wenn  ich 
eine  solche  Kassette  anhörte,  und  er 
brauchte  nur  einen  Augenblick,  um  die 
soeben  gesprochene  Schriftstelle  genau 
anzugeben.  Das  wollte  ich  auch  kön- 
nen." 

Vielleicht  entsinnen  Sie  sich  der  ergrei- 
fenden Geschichte,  die  Präsident  Rom- 
ney  über  ein  Erlebnis  erzählte,  als  er 
zusammen  mit  seinem  Sohn  das  Buch 
Mormon  las.  „Ich  weiß  noch,  wie  ich  es 
mit  einem  meiner  Söhne  las,  der  damals 
noch  sehr  klein  war  .  .  .  Wir  lasen 
abwechselnd  die  Absätze  in  diesen  herr- 
lichen drei  letzten  Kapitel  des  2.  Nephi 
vor.  Ich  hörte,  wie  ihm  die  Stimme 
umschlug,  und  dachte,  er  sei  erkältet, 
aber  wir  machten  bis  zum  Ende  der  drei 
Kapitel  weiter.  Da  sagte  er  zu  mir: 
,Daddy,  mußt  du  auch  manchmal  wei- 
nen, wenn  du  das  Buch  Mormon  liest?' 
,Ja,  mein  Junge',  antwortete  ich. 
, Manchmal  gibt  mir  der  Geist  des  Herrn 
so  stark  Zeugnis  von  der  Wahrheit  des 
Buches  Mormon,  daß  ich  weinen  muß.' 
Er  antwortete:  ,Genau  das  ist  mir  heute 
auch  geschehen.'"  (GK,  April  1949.) 
Einige  Zeit  danach  las  ich  mit  meinem 
jüngsten  Sohn,  Brandon,  vor  dem  Schla- 
fengehen noch  in  einem  Buch  von  Jack 
London.  Mir  fiel  die  Geschichte  von 
Präsident  Romney  ein,  und  ich  dachte: 
Was  versäumen  wir  doch  alles,  wenn  wir 
nicht  die  Standardwerke  miteinander 
lesen.  Ich  wollte,  daß  er  noch  vor  seiner 
Mission  die  großen  Helden  der  heiligen 


Bücher  kennenlernen  und  sein  Leben 
nach  ihnen  gestalten  sollte.  Wir  fingen 
an,  jeden  Tag  fünfzehn  Minuten  lang 
oder  ein  Kapitel  zu  lesen.  Was  für  ein 
herrliches  Erlebnis!  Ich  kann  es  Ihnen 
nur  empfehlen! 

Alle  unsere  heiligen  Berichte  sind  mit 
großen  Kosten  bis  zu  uns  gelangt.  Wenn 
wir  daran  denken,  wie  die  Bibel  durch 
den  Feuerofen  der  Anfeindung  und 
Unterdrückung  gegangen  ist,  so  ist  es 
nicht  so  sehr  die  Frage,  ob  sie  vollstän- 
dig ist  oder  nicht  und  ob  sie  richtig 
übersetzt  ist  oder  nicht,  sondern  das 
Wunder  besteht  darin,  daß  es  sie  über- 
haupt noch  gibt.  Gewiß  hat  der  Herr  sie 
bewahrt,  damit  seine  Kinder  errettet 
werden  können. 

Dem  Laban  wurde  auf  göttliches  Geheiß 
hin  das  Leben  genommen,  damit  nicht 
die  nephi  tische  Nation  ,,in  Unglauben 
verfällt"  (INe  4:13).  Denken  Sie  an  die 
Mühsal  der  nephitischen  Propheten,  die 
über  ihr  Volk  Bericht  führten,  so  daß 
zukünftige  Generationen  aus  ihren  Er- 
fahrungen Nutzen  ziehen  könnten!  Den- 
ken Sie  an  die  Millionen  Menschen,  die 
zu  einer  Zeit  gelebt  haben,  als  es  weder 
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die  Druckerkunst  noch  besondere  Über- 
setzungsmöglichkeiten gab  oder  wo  die 
Leute  infolge  politischer  Unter- 
drückung oder  weil  sie  nicht  lesen  konn- 
ten, keinen  Zugang  zu  den  heiligen 
Schriften  hatten!  Denken  Sie  daran,  was 


Die  heiligen  Schriften  sind 

das  Wort  Gottes.  Wenn  wir 

Gott  erkennen  wollen, 

müssen  wir  seine  Worte 

lesen;  denn  darin  offenbart 

er  sich  denen,  die  im  Herzen 

rein  sind. 


für  ein  Segen  es  ist,  daß  wir  in  dieser 
Evangeliumszeit  leben  und  uns  die 
Schriften  zur  Verfügung  stehen.  Im  Jahr 
1981  hat  die  Vereinigte  Bibelgesellschaft 
444  Millionen  Exemplare  der  Bibel  oder 
Auszüge  daraus  in  der  ganzen  Welt 
verteilt.  Mit  Ende  1982  steht  das  Buch 
Mormon  ganz  oder  auszugsweise  in  57 
Sprachen  zur  Verfügung. 
Wir  sind  die  Nutznießer  großer  Opfer- 
bereitschaft. Haben  wir  denn  eine  Ent- 
schuldigung, wenn  wir  diese  Gelegenheit 
außer  acht  lassen?  Brüder  und  Schwe- 
stern, man  muß  nicht  ein  geborener 
Schriftgelehrter  sein,  um  die  Schriften  zu 
lesen;  man  muß  nur  den  Herrn  lieben! 
Wie  wertvoll  es  ist,  die  heiligen  Berichte 
zu  lesen,  hat  der  Erretter  auf  unvergeßli- 
che Weise  gelehrt,  als  er  unter  den 
Nephiten  wirkte.  Er  sagte  damals:  „Ihr 
solltet  hierin  forschen;  ja,  ein  Gebot  gebe 
ich  euch,  hierin  eifrig  zu  forschen  .  .  . 
darum  beachtet  meine  Worte;  schreibt 


das  nieder,  was  ich  euch  gesagt  habe  .  .  . 
Und  nun  ...  als  Jesus  .  .  .  ihnen  alle  die 
Schriften  ausgelegt  hatte,  die  sie  emp- 
fangen hatten,  sprach  er  zu  ihnen:  Siehe, 
ich  möchte,  daß  ihr  noch  Weiteres  an 
Schrift  schreibt,  was  ihr  nicht  habt  .  .  . 
Wie  kommt  es,  daß  ihr  dies  nicht 
niedergeschrieben  habt,  daß  viele  Heili- 
ge auferstanden  und  vielen  erschienen 
sind  und  ihnen  gedient  haben? 
Und  .  .  .  Nephi  erinnerte  sich,  daß  dies 
nicht  niedergeschrieben  worden  war  .  .  . 
nun  ...  als  Jesus  die  Schriften,  die  sie 
niedergeschrieben  hatten,  allesamt  aus- 
gelegt hatte,  gebot  er  ihnen,  das  zu 
lehren,  was  er  ihnen  ausgelegt  hatte." 
(3Ne  23:1,4-6,11-14.) 
Ich  stimme  mit  dem  Rat  überein,  den 
Präsident  Romney  einer  Gruppe  von 
Seminar-  und  Institutsbeauftragten  im 
Jahre  1973  gegeben  hat;  ich  zitiere  aus 
seiner  damaligen  Rede:  „Ich  weiß  vom 
Evangelium  nicht  viel  mehr  als  das,  was 
ich  aus  den  Standardwerken  erfahren 
habe.  Wenn  ich  aus  einer  Quelle  trinke, 
so  möchte  ich  gerne  das  Wasser  haben, 
das  dort  unmittelbar  aus  dem  Erdboden 
kommt,  nicht  erst,  wenn  es  schon  eine 
Strecke  geflossen  ist  und  die  Rinder 
darin  gewatet  sind  .  .  .  Ich  weiß  die 
Ausdeutung  anderer  Leute  zu  schätzen, 
aber  wenn  es  um  das  Evangelium  geht, 
sollen  wir  das  kennen,  was  der  Herr 
gesagt  hat  .  .  .  Lesen  Sie  das  Buch 
Mormon  und  das  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  und  .  .  .  sämtliche  Schriften 
mit  der  Absicht,  herauszufinden,  was 
darinnen  steht  und  was  es  bedeutet,  und 
nicht,  um  irgendeine  Vorstellung,  die  Sie 
selbst  haben,  zu  beweisen.  Lesen  Sie  die 
Schriften  und  flehen  Sie  den  Herrn  an,  er 
möge  Sie  verstehen  lassen,  was  er  im 
Sinn  hatte,  als  er  sie  schrieb."  (13.  April 
1973.) 
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Ich  fürchte,  es  gibt  viel  zu  viele  Heilige 
der  Letzten  Tage,  deren  Zeugnis  vom 
Evangelium  nicht  auf  ihrer  eigenen, 
eifrigen  Bemühung  fußt.  Ist  es  vielleicht 
so,  daß  Sie  lediglich  von  dem  Wider- 
schein des  Lichtes  leben,  das  andere 
erlangt  haben,  weil  sie  gebetet  und  über 
die  Offenbarungen  Gottes  nachgedacht 
haben?  Das  Zeugnis  ist  eine  Sache  der 
persönlichen  Leistung.  Der  Herr  hat  uns 
die  Mittel  zur  Errettung  in  die  Hand 
gegeben,  aber  ob  wir  damit  Erfolg 
haben,  hängt  von  der  eigenen  Anstren- 
gung ab. 

Ich  schließe  mit  der  folgenden  Ermah- 
nung des  Propheten  Joseph  Smith  aus 
dem  Jahre  1932: 

„Erforscht  die  Schrift  -  erforscht  die 
Offenbarungen,  die  wir  veröffentlichen, 
und  bittet  euren  Vater  im  Himmel  im 
Namen  seines  Sohnes  Jesus  Christus,  er 
möge  euch  die  Wahrheit  kundtun;  und 
wenn  ihr  es  so  tut,  daß  ihr  nur  seine 
Herrlichkeit  im  Auge  habt  und  nicht 


zweifelt,  wird  er  euch  durch  die  Macht 
seines  Heiligen  Geistes  Antwort  geben. 
Ihr  werdet  es  dann  selbst  wissen  und 
nicht  durch  jemand  anderen.  Ihr  werdet 
dann  nicht  mehr  auf  Menschen  angewie- 
sen sein,  wenn  es  um  Gotteserkenntnis 
geht;  auch  bleibt  kein  Platz  mehr  für 
Mutmaßungen.  .  .  .  denn  wenn  Men- 
schen ihre  Unterweisung  von  dem  be- 
kommen, der  sie  geschaffen  hat,  dann 
wissen  sie,  wie  er  sie  erretten  wird.  So 
sagen  wir  abermals:  Erforscht  die  heilige 
Schrift,  erforscht  die  Propheten,  und 
findet  heraus,  welcher  Teil  davon  sich 
auf  euch  .  .  .  bezieht."  (Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  S.  14,  Frankfurt 
1983.) 

Dem  füge  ich  mein  Zeugnis  an:  Die 
heiligen  Schriften  sind  das  Wort  Gottes. 
Wenn  wir  Gott  erkennen  wollen,  müs- 
sen wir  seine  Worte  lesen;  denn  darin 
offenbart  er  sich  denen,  die  im  Herzen 
rein  sind.  Das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Glauben  und  Tun 


Eider  Mark  E.  Petersen 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wir  sind  dankbar,  daß  wir  abermals 
Gelegenheit  haben,  Zeugnis  zu  geben 
von  dem  Herrn  Jesus  Christus  und  daß 
er  der  Sohn  Gottes  ist;  denn  er  ist 
fürwahr  der  geliebte  und  einziggezeugte 
Sohn  unseres  himmlischen  Vaters. 
Abermals  bezeugen  wir,  daß  er  unser 
Erretter  und  Erlöser  ist.  Er  ist  es,  der  uns 
erschaffen  hat,  der  Schöpfer  Himmels 
und  der  Erde. 

Er  ist  aber  auch  unser  Freund  -  der 
liebste  von  allen.  Er  ist  für  uns  gestor- 
ben, und  ist  das  nicht  das  erhabenste 
Pfand  der  Freundschaft? 
Er  hat  dafür  gesorgt,  daß  wir  von  den 
Toten  auferstehen  können,  eine  freie 
Gabe  für  jeden,  der  je  auf  Erden  gelebt 
hat  oder  leben  wird. 
Was  für  eine  Gabe!  Was  für  ein  Freund! 
Und  wie  mächtig  ist  doch  seine  Persön- 
lichkeit! 

So  wunderbar  aber  unsere  Auferstehung 
auch  sein  mag,  so  freudig  wir  unseren 
Sieg  über  den  Tod  auch  begrüßen  mögen 
-  in  sein  Reich  errettet  zu  werden  ist 
doch  etwas  ganz  anderes.  Das  wird  nur 
denen  zuteil,  die  seine  Gebote  treulich 


befolgen  und  alle  seine  Verordnungen 
auf  sich  nehmen. 

Haben  Sie  sich  je  überlegt,  wie  die 
Errettung  durch  das  Evangelium  vor 
sich  gehen  mag?  Zuerst  kommen  natür- 
lich Glaube,  Umkehr  und  die  Taufe.  Es 
gibt  aber  noch  mehr,  viel  mehr. 

Völlige  Errettung  bedeutet,  daß  man 
dem  Erretter  gleich  wird  -  in  Worten 
und  Gedanken  und  Taten.  Man  kann 
den  Fortschritt  in  Richtung  auf  Erret- 
tung nur  daran  messen,  wie  sehr  man 
christusgleich  geworden  ist.  Wenn  wir 
ihm  in  unserem  täglichen  Leben  nicht 
immer  ähnlicher  werden,  dann  machen 
wir  nicht  den  Fortschritt  zur  Errettung, 
den  wir  machen  sollen. 

Um  Christus  gleich  zu  werden,  muß  man 
jeden  Tag  geistig  wachsen.  Wie  sich  die 
Blume  aus  dem  Samenkorn  entwickelt, 
wie  aus  einem  winzigen  Kind  ein  Er- 
wachsener wird,  so  können  auch  wir  Tag 
für  Tag  geistig  wachsen,  bis  wir  schließ- 
lich christusgleich  geworden  sind. 

Einer  unserer  Dichter  hat  es  so  beschrie- 
ben: 
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„Der  Himmel  wird  nicht  auf  einmal 

erstürmt; 

doch  baue  dir  Stufen,  und  darauf  dann 

gehe 

aus  niedriger  Welt  zur  erhabenen  Höhe, 

und  schrittweis'  ersteige,  was  vor  dir  sich 

türmt." 

-Josiah  Gilbert  Holland 

Jesus,  der  Erretter,  ist  das  beste  Vorbild 
dafür,  wie  wir  unsere  Seele  gestalten 
sollen. 

„Was  für  Männer  sollt  ihr  sein?"  fragt  er 
und  gibt  sogleich  selbst  die  Antwort: 
„So,  wie  ich  bin."  (3Ne  27:27.) 
Ihm  gleich  zu  werden  ist  nicht  etwas,  was 
sich  über  Nacht  erreichen  läßt.  Es  ist 
vielmehr  ein  lebenslanger,  ein  ewiger 
Vorgang.  Jede  Stunde,  jeden  Tag  müs- 
sen wir  bestrebt  sein,  so  zu  werden  wie 
er. 

Wie  geht  das  aber  nun  vor  sich?  Wir 
müssen  im  eigenen  Ich  die  gleichen 
Charaktereigenschaften  entwickeln,  die 
ihn  zu  dem  gemacht  haben,  der  er  ist. 
Das  geschieht  nicht  allein  dadurch,  daß 
man  das  Evangelium  studiert,  auch 
nicht  allein  dadurch,  daß  man  sich 
taufen  läßt  oder  das  Priestertum  emp- 
fängt, ja  nicht  einmal  dadurch,  daß  man 
Tempelarbeiter  wird.  Das  alles  ist  sicher- 
lich notwendig,  aber  es  ist  nicht  genug. 
Bei  all  dem  -  und  vor  allem  anderen  - 
müssen  wir  uns  wandeln.  Der  Prophet 
Alma  hat  das  folgende  gelehrt: 
„Wundere  dich  nicht,  daß  die  ganze 
Menschheit,  ja,  Männer  und  Frauen, 
alle  Nationen,  Geschlechter,  Sprachen 
und  Völker  von  neuem  geboren  werden 
müssen  -  ja,  geboren  aus  Gott,  aus 
ihrem  fleischlichen  und  gefallenen  Zu- 
stand umgewandelt  in  einen  Zustand  der 
Rechtschaffenheit,  so  daß  sie,  indem  sie 
Gottes  Söhne  und  Töchter  werden, 
durch  ihn  erlöst  werden. 


Und  so",  sagt  Alma,  „werden  sie  neue 
Geschöpfe;  und  wenn  sie  dies  nicht  tun, 
können  sie  das  Reich  Gottes  keinesfalls 
ererben."  (Mos  27:25,26.) 
Beachten  Sie  den  letzten  Satz:  „Wenn  sie 
dies  nicht  tun,  können  sie  das  Reich 
Gottes  keinesfalls  ererben."  Das  ist  eine 
direkte  Warnung  an  uns  alle. 
Wenn  wir  diese  Umwandlung  im  Herzen 
nicht  vollziehen,  wenn  wir  den  Lehren 
des  Erretters  nicht  folgen,  können  unse- 
re Sünden  möglicherweise  die  ganzen 
Vorteile  aufheben,  die  wir  andernfalls 
durch  die  Verordnungen  der  Kirche 
erlangen  könnten. 

Die  heilige  Schrift  sagt  ganz  deutlich 
aus,  wie  man  ein  christusähnliches  Le- 
ben führen  soll.  Aus  diesem  Grund 
sollen  wir  sie  ja  beständig  lesen. 
Zum  Beispiel  heißt  es  dort,  daß  wir  „arm 
vor  Gott"  sein  sollen,  das  heißt  demütig. 
Wir  sollen  „keine  Gewalt  anwenden", 
also  sanftmütig  sein.  (Siehe  Mt  5:3,5.) 
Wer  egoistisch  oder  stolz  oder  hochmü- 
tig ist,  ist  nicht  christusgleich. 
Wir  sollen  Christus  so  sehr  lieben,  daß 
wir  „hungern  und  dürsten  nach  der 
Gerechtigkeit".  (Siehe  Mt  5:6.)  Begrei- 
fen wir,  was  das  bedeutet?  Er  ist  voll- 
kommen gerecht  und  rechtschaffen.  Wir 
wollen  so  werden  wie  er.  Ist  aber  dieser 
unser  Wunsch  so  stark,  daß  wir  nach  der 
Gerechtigkeit  hungern  und  dürsten? 
Ja,  wie  stark  ist  eigentlich  unser  Verlan- 
gen, auf  seinen  Pfaden  zu  wandeln? 
Daraus  allein  läßt  sich  ermessen,  in 
welchem  Maß  wir  bekehrt  sind.  Verlan- 
gen, dieses  Wort  Verlangen  -  wie  tief  ist 
es  uns  in  der  Seele  verankert,  das 
Verlangen  nach  Rechtschaffenheit? 
Christusgleich  zu  sein  heißt  auch, 
freundlich  zu  sein.  War  er  denn  jemals 
unfreundlich?  Wenn  es  uns  an  Freund- 
lichkeit und  Barmherzigkeit  mangelt, 
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können  wir  dann  noch  sagen,  wir  seien 
ihm  ähnlich? 

Wenn  wir  so  werden  wollen  wie  er, 
müssen  wir  ein  weiteres  Gesetz  verste- 
hen, nämlich  die  Goldene  Regel.  Wir 
müssen  lernen,  die  anderen  Menschen  so 
zu  behandeln,  wie  wir  von  ihnen  behan- 
delt werden  möchten. 
Wie  viele  von  uns  leben  wirklich  gemäß 
diesem  Gebot?  Kann  es  aber  ohne  das 
überhaupt  Errettung  geben?  Lesen  Sie 
zur  Beantwortung  das  25.  Kapitel  Matt- 
häus. 

Was  bedeutet  es  eigentlich,  die  anderen 
so  zu  behandeln,  wie  man  von  ihnen 
behandelt  werden  möchte? 
Möchten  wir,  daß  jemand  anders 
grausam  zu  uns  ist?  Natürlich  nicht. 
Möchten  wir  betrogen  werden?  Wäre  es 
uns  angenehm,  belogen  oder  beraubt  zu 
werden?  Dürfen  wir  also  jemand  täu- 
schen oder  ihm  etwas  stehlen?  Unehr- 
lichkeit in  jeder  Form  ist  verächtlich  und 
entwürdigend.  Ist  das  etwa  christus- 
gleich? Man  wagt  es  kaum,  diese  zwei 
Begriffe  gleichzeitig  in  den  Mund  zu 
nehmen,  denn  in  Wahrheit  ist  sie  ja 
christusfeindlich! 

Der  Herr  sagt  uns,  daß  wir  Frieden 
stiften  und  alle  Beleidigungen,  Unan- 
nehmlichkeiten und  Streitereien  vermei- 
den sollen.  (Siehe  Mt  5:9.)  Sollen  wir 
demnach  nicht  bewußte  Anstrengungen 
machen,  mit  anderen  Leuten  gut  auszu- 
kommen, besonders  aber  mit  unseren 
Familienangehörigen? 
Kein  Mann  darf  mit  seiner  Frau  streiten 
oder  ihr  Anlaß  zum  Streit  geben.  Die 
Schrift  fordert  von  uns,  daß  wir  unsere 
Kinder  nicht  zum  Zorn  reizen  dürfen. 
(Eph  6:4.)  Wenn  es  bei  uns  zu  Hause  zu 
Reibereien  kommt,  laßt  sie  uns  in  wahr- 
haft christlicher  Gesinnung  aus  der  Welt 
schaffen! 


Wenn  wir  Christus  gleich  werden  wol- 
len, darf  die  Nächstenliebe  nicht  fehlen. 
Wie  hat  der  Apostel  Paulus  gesagt? 
„Wenn  ich  in  den  Sprachen  der  Men- 
schen und  Engel  redete  . . . 


„Völlige  Errettung  bedeutet, 

daß  man  dem  Erretter  gleich 

wird  -  in  Worten  und 

Gedanken  und  Taten." 


und  wenn  ich  prophetisch  reden  könnte 
und  alle  Geheimnisse  wüßte  und  alle 
Erkenntnis  hätte  .  .  . 
und  wenn  ich  meine  ganze  Habe  ver- 
schenkte, und  wenn  ich  meinen  Leib 
dem  Feuer  übergäbe,  hätte  aber  die 
Liebe  nicht,  [nämlich  die  Christusliebe 
für  meine  Familie  und  für  andere  Men- 
schen], nützte  es  mir  nichts."  (Siehe 
IKor  13:1-3.) 

Ja,  er  sagte  sogar,  wir  wären  nichts, 
außer  daß  wir  dröhnendem  Erz  glichen 
oder  einer  lärmenden  Pauke.  (Siehe 
IKor  13:1.) 

Der  Erretter  sagt:  „Selig,  die  ein  reines 
Herz  haben;  denn  sie  werden  Gott 
schauen."  (Mt  5:8.) 

Wird  jemand  anders  ihn  schauen  oder  in 
seine  Gegenwart  kommen?  Wird  etwas 
Unreines  dazu  imstande  sein? 
Was  hat  Christus  über  die  Unreinheit 
gesagt? 

„Rührt  nichts  Unreines  an; .  .  .  seid  rein, 
die  ihr  die  Gefäße  des  Herrn  tragt." 
(3Ne  20:41.)  Das  hat  er  gesagt,  und  so 
hat  er  es  gemeint. 
Das  ist  ein  göttliches  Gebot.  Wenn  ihr 
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an  Christus  glaubt,  dann  rührt  nichts 
Unreines  an! 

Sinnlichkeit  und  Habsucht  sind  ganz 
und  gar  verderblich.  Sexuelle  Sünde  ist 
tödlich.  Berauscht  zu  sein  ist  ein  Laster. 
Gier  kommt  vom  Teufel,  ebenso  die 
Selbstsucht;  denn  sie  führt  zu  allerart 
von  Unehrlichkeit.  Das  infiziert  und 
demoralisiert  uns  die  Seele.  Das  alles 
steht  im  größten  Gegensatz  zu  einem 
Leben,  das  christusähnlich  ist. 
Was  aber  hat  Christus  über  Reinheit 
gesagt? 

Er  betete  für  diejenigen,  die  ihm  folgen, 
daß  sie  durch  ein  rechtschaffenes  Leben 
rein  gemacht  würden,  damit  sie  so  rein 
seien  wie  er; ,, damit  ich  in  ihnen  sei,  wie 
du,  Vater,  in  mir  bist,  damit  wir  eins 
seien,  damit  ich  in  ihnen  verherrlicht 
werde".  (Siehe  3Ne  19:29.)  Stellen  Sie 
sich  das  vor!  Wenn  wir  rein  sind,  wird 
unsere  Rechtschaffenheit  die  Herrlich- 
keit seines  Namens  vermehren! 
Er  lehrte  aber  auch  noch  etwas  anderes. 
Wenn  wir  jemand  verletzt  haben,  sollen 
wir  um  Aussöhnung  bemüht  sein  und 
nicht  zulassen,  daß  böse  Gefühle  weiter- 
bestehen bleiben. 

Haben  Sie  die  folgenden  Worte  schon 
jemals  als  Gebot  betrachtet? 
„Wenn  du  deine  Opfergabe  zum  Altar 
bringst  und  dir  dabei  einfällt,  daß  dein 
Bruder  etwas  gegen  dich  hat,  so  laß 
deine  Gabe  dort  vor  dem  Altar  liegen; 
geh  und  versöhne  dich  zuerst  mit  deinem 
Bruder,  dann  komm  und  opfere  deine 
Gabe."  (Mt  5:23,24.) 
Können  wir  dann  noch  glauben,  daß 
unsere  Gottesverehrung  ihm  angenehm 
ist,  wenn  wir  böse  Gefühle  gegen  andere 
hegen  oder  ungerecht  gegen  jemand 
waren? 

Manchmal  habe  ich  mich  gefragt,  ob  mit 
dem  Ausdruck  „Laß  deine  Gabe  dort 


vor  dem  Altar  liegen",  während  wir  die 
Versöhnung  zuwege  bringen,  nicht  das 
Abendmahl  gemeint  ist.  Können  wir 
denn  mit  gutem  Gewissen  vom  Brot  und 
Wasser  nehmen,  wenn  wir  jemand  ein 
Unrecht  zugefügt  haben? 
Der  Herr  hat  außerdem  gelehrt: 
„Wenn  ihr  den  Menschen  ihre  Verfeh- 
lungen vergebt,  dann  wird  euer  himmli- 
scher Vater  auch  euch  vergeben.  Wenn 
ihr  aber  den  Menschen  nicht  vergebt, 
dann  wird  euch  euer  Vater  eure  Verfeh- 
lungen auch  nicht  vergeben."  (Mt 
6:14,15.) 

Wollen  wir  uns  denn  einreden,  wir 
könnten  in  seine  heilige  Gegenwart  ge- 
langen, solange  wir  noch  durch  ungetilg- 
te Sünden  verunreinigt  sind? 
Und  dann  warnt  er  uns  vor  Heuchelei. 
Christusähnliche  Menschen  haben  keine 
zwei  Gesichter,  kennen  keine  Doppel- 


i 
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züngigkeit.  Das  Gotteswort  lautet:  „Ihr 

könnt  nicht  beiden  dienen,  Gott  und 

dem  Mammon."  (Mt  6:24.) 

Ist  uns  nun  bewußt  geworden,  wie  das, 

was  wir  Tag  für  Tag  tun  -  so  gering  es 

uns  auch  erscheinen  mag  -,  unsere  Seele 

formt? 

Scheinen  uns  seine  einfachen  Gesetze 
allzu  streng?  Sind  sie  zu  schwer,  als  daß 
wir  danach  leben  könnten?  Wenn  wir  sie 
aber  mißachten  -  begreifen  wir,  was  wir 
uns  damit  antun? 

Es  ist  inspirierend  zu  lesen,  wie  der  Herr 
selbst  seine  Charaktereigenschaften  be- 
schreibt. Er  zählt  sie  folgendermaßen 
auf: 

„Glaube,  Hoffnung,  Nächstenliebe  und 
Liebe  -  das  Auge  nur  auf  die  Herrlich- 
keit Gottes  gerichtet  .  .  .  Tugend,  Er- 
kenntnis, Mäßigung,  Geduld,  brüderli- 
ches Wohlwollen,  Frömmigkeit,  Näch- 
stenliebe, Demut,  Eifer."  (LuB  4:5,6.) 
Das  sind  die  Charakterzüge  des  Herrn 
Jesus  Christus.  Wie  ernstlich  versuchen 
wir,  sie  in  uns  aufzunehmen? 
Er  gebietet  uns,  vollkommen  zu  werden, 
wie  es  sein  himmlischer  Vater  ist.  (Siehe 
Mt  5:48.) 

Kann  sich  diese  Vollkommenheit  aus 
einem  unbekümmerten  Leben  ergeben? 
Können  wir  mit  unvollkommenen  Mit- 
teln Vollkommenheit  erzielen?  Man 
kann  ganz  deutlich  erkennen,  warum 
der  Herr  streng  ist  und  warum  wir  ihm 
mit  ganzem  Herzen,  aller  Macht,  gan- 
zem Sinn  und  aller  Kraft  dienen  müssen. 
(Siehe  LuB  4:2.) 

Es  ist  nicht  leicht,  das  Evangelium  so  zu 
leben,  wie  wir  es  sollen.  Wenn  wir  das 
aber  nicht  tun,  dann  können  wir  keine 
Segnungen  empfangen.  Es  ist  nicht 
leicht,  auf  irgendeinem  Gebiet  vollkom- 
men zu  werden.  Vervollkommnung  er- 


fordert Hingabe,  Langmut,  Beharrlich- 
keit, Opferbereitschaft  und  beständige 
Konzentration.  Unvollkommenheit 
bringt  nichts  anderes  zuwege  als  nur 
wieder  Unvollkommenheit. 

Können  Sie,  Schwestern,  einen  guten 
Kuchen  backen,  wenn  Sie  sich  nicht  an 
das  Rezept  halten?  Können  Sie,  Brüder, 
ein  Haus  bauen  oder  eine  Straße  anlegen 
oder  eine  Uhr  machen  oder  einen  Men- 
schen auf  den  Mond  befördern,  wenn 
Sie  sich  nicht  an  die  Regeln  halten,  die 
für  diese  Leistung  vorgesehen  sind? 
Können  Sie  denn  Arzt  werden,  wenn  Sie 
nicht  die  vorgeschriebenen  medizini- 
schen Studien  absolvieren?  Können  Sie 
Ingenieur  werden,  wenn  Sie  die  Grund- 
sätze dieser  Wissenschaft  mißachten? 
Können  wir  also  erwarten,  vollkommen 
zu  werden  wie  der  Allmächtige,  wenn 
wir  dem  Weg  nicht  folgen,  den  er 
vorgezeichnet  hat? 

Das  Evangelium  nützt  uns  wenig,  wenn 
wir  nicht  danach  leben. 

Die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  wird 
uns  nicht  erretten,  wenn  wir  die  Gebote 
nicht  halten. 

Eine  halbherzige  Anstrengung  wird  uns 
auch  nicht  erretten.  Sie  wird  uns  viel- 
mehr zur  Verdammnis  gereichen.  Das 
hat  der  Herr  im  Abschnitt  58  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  erklärt.  (Siehe 
LuB  58:29.) 

Einer  der  großen  Propheten  der  alten 
Zeit  war  Samuel  der  Lamanit.  Mir 
gefällt  seine  Lehrmethode.  Er  redete 
deutlich  und  ohne  Umschweife.  Er 
nahm  sich  kein  Blatt  vor  den  Mund  und 
ließ  die  Leute  auch  nicht  im  unklaren 
über  seine  Lehren. 

Er  stand  auf  der  Mauer  von  Zarahemla 
und  rief  die  Nephiten  zur  Umkehr  auf. 
Dabei  machte  er  ihnen  ganz  klar,  daß  die 
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Verdammnis  sie  ereilen  würde,  wenn  sie 
nicht  nach  dem  Evangelium  lebten.  Er 
sagte  ihnen  unverblümt,  daß  sie  dann 
niemandem  die  Schuld  beimessen  könn- 
ten als  nur  sich  selbst. 
„Denkt  daran,  denkt  daran",  rief  er, 
„wer  zugrunde  geht,  fügt  sich  das  Zu- 
grundegehen selbst  zu,  und  wer  Übles 
tut,  der  tut  es  sich  selbst  an."  (He  14:30.) 
Und  dann  sagte  er,  wir  hätten  ja  Ent- 
scheidungsfreiheit, wir  könnten  das  Gu- 
te wählen  oder  Böses,  das  Leben  oder 
den  Tod;  aber,  so  sagte  er,  am  Ende 
würden  wir  sicherlich  genau  das  emp- 


fangen,   was   wir   uns    selbst   erwählt 
haben. 

Sollten  wir  also  nicht  feststellen,  inwie- 
weit wir  wirklich  evangeliumsgemäß  le- 
ben? Sollten  wir  uns  nicht  daran  erin- 
nern, daß  jetzt  -  während  des  irdischen 
Lebens  -  unsere  Bewährungszeit  ist,  daß 
jetzt  die  Zeit  ist,  das  zu  säen,  was  wir 
dereinst  ernten  wollen? 
Ist  es  nicht  an  der  Zeit,  daß  wir  den  Sinn 
von  Getsemani  erfassen  und  mit  Jesus 
sagen:  „Nicht  mein,  sondern  dein  Wille 
soll  geschehen!"?  (Lk  22:42.)  Im  Namen 
des  Herrn,  Jesus  Christus.  Amen.  D 


2.  Oktober  1982 
VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGNACHMITTAG 


Die  Beamtenbestätigung 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Seit  der  letzten  Generalkonferenz  hat  es 
bei  den  Generalautortäten  keine  Ände- 
rung gegeben.  Es  wird  darum  vorge- 
schlagen, daß  wir  alle  Generalautoritä- 
ten und  führenden  Beamten  der  Kirche, 
wie  zur  Zeit  berufen,  bestätigen. 

,Wer  dem  zustimmt,  kann  das  durch 
Heben  der  Hand  zeigen. 
Falls  jemand  dagegen  ist,  kann  er  das 
durch  Heben  der  Hand  zeigen. 
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„Lauf,  Junge  lauf." 


Eider  Thomas  S.  Monson 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Der  Morgen  des  8.  Juni  1982,  ein 
Dienstag,  brach  in  London  hell  und  klar 
an.  Es  sollte  ein  historischer  Tag  werden. 
Aufgeregte  Spannung  lag  in  der  Luft 
und  erfüllte  erwartungsvolle  Herzen  mit 
ungeduldiger  Gespanntheit.  Der  Präsi- 
dent der  Vereinigten  Staaten  war  nach 
Großbritannien  gekommen  und  sollte 
bald  zum  Parlament  reden.  Menschen- 
massen sammelten  sich  -  von  diesem 
Ereignis  angezogen  -,  verstopften  die 
Straßen  und  füllten  den  nahen  Park. 
Polizisten  in  Uniform  sorgten  für  Ord- 
nung, und  vom  berühmten  Big  Ben 
ertönte  hell  der  Glockenschlag,  der  die 
festgesetzte  Stunde  ankündete. 
Meine  Frau  und  ich  standen  in  der 
Menschenmenge.  Plötzlich  ging  das  Tor 
des  Parlamentsgebäudes  auf,  der  Pre- 
mierminister und  der  Präsident  begrüß- 
ten die  Menge,  stiegen  in  ihre  Limousi- 
ne, und  die  Kolonne  setzte  sich  langsam 
in  Bewegung.  Die  Menge  brach  in  laute 
Rufe  aus  und  begann  sich  dann  aufzulö- 
sen. Meine  Frau  und  ich  begaben  uns 


von  der  sonnenbeschienenen  Gasse  in 
den  halbdunklen,  aber  willkommenen 
Schutz  der  Westminster  Abbey. 
In  diesem  weltberühmten  Gebäude 
herrschte  eine  ehrfürchtige  Stimmung, 
wie  es  auch  sein  soll;  denn  hier  werden 
Könige  gekrönt,  finden  königliche 
Hochzeiten  statt,  und  Herrscher,  deren 
irdische  Mission  zu  Ende  ist,  werden  an 
diesem  Ort  geehrt  und  begraben.  Wir 
schritten  die  Gänge  entlang  und  lasen 
gedankenversunken  die  Inschriften  auf 
den  Grüften  der  Großen.  Wir  gedachten 
ihrer  Leistungen  und  ihrer  Heldentaten 
und  waren  uns  bewußt,  welch  wohlver- 
diente Stellung  sie  in  der  Weltgeschichte 
einnehmen.  Schließlich  blieben  wir  vor 
dem  Grab  des  Unbekannten  Soldaten 
stehen,  eines  der  vielen,  die  im  Weltkrieg 
in  Frankreich  gefallen  waren.  Man  hatte 
den  Leichnam  dieses  gefallenen  Jungen 
von  einem  namenlosen  Grab  in  Frank- 
reich nach  London  gebracht,  damit  er 
hier  für  immer  in  Ehren  ruhe.  Ich  las  laut 
die  Inschrift:  Sie  begruben  ihn  unter 


34 


Königen,  weil  er  Gott  und  seinem  Haus 
Gutes  getan  hatte.  In  Christus  werden 
alle  lebendig  gemacht  werden. 
Dann  gingen  wir  dem  Ausgang  zu. 
Draußen  im  Park  sah  man  noch  die 
Reste  der  Menschenmenge.  Mir  gingen 
die  unsterblichen  Worte  Rudyard  Kip- 
lings durch  den  Kopf  und  bewegten 
mein  Innerstes: 

Vorbei  Tumult  und  Kampfgetöse, 
Feldherrn  und  Kön'ge  fernewärts. 
Dein  Opfer  steht  in  stiller  Größe: 
Ein  demüt'ges,  zerknirschtes  Herz. 
Laß  uns  vergessen  nicht,  o  Herr, 
was  zu  vergessen  Frevel  war'. 

Noch  eine  letzte  Gedenktafel,  eine  letzte 
Inschrift.  Als  Pfadfinder  war  ich  aus 
Amerika  gekommen,  um  die  Ehrenpla- 
kette zu  sehen,  die  dem  Gründer  der 
Pfadfmderbewegung,  Lord  Baden-Po- 
well, gewidmet  ist.  Wir  standen  vor  dem 
eindrucksvollen  Marmordenkmal  und 
lasen  die  Worte:  Robert  Baden-Powell, 
1857-1941,  Gründer  der  Pfadfinder, 
Freund  aller  Welt. 

An  diesem  Tag  des  Jahres,  in  dem  wir 
zum  75.  Mal  der  Gründung  der  Pfadfin- 
derbewegung gedenken  und  in  dem  der 
125.  Geburtstag  ihres  Gründers  gefeiert 
wird,  habe  ich  mich  mit  dem  Gedanken 
befaßt:  „Wieviele  Jungen  sind  durch  die 
von  Baden-Powell  ins  Leben  gerufene 
Pfadfinderbewegung  gesegnet  oder  so- 
gar gerettet  worden?"  Zum  Unterschied 
von  anderen,  die  in  Westminster  Abbey 
verewigt  sind,  hatte  Baden-Powell  weder 
die  stürmischen  Meere  des  Ruhmes 
befahren  noch  im  Kampf  Heere  besiegt, 
noch  ein  Imperium  weltlichen  Reich- 
tums gegründet.  Statt  dessen  war  er  ein 
Förderer  von  Jungen.  Er  lehrte  sie 
rennen  und  den  Wettlauf  des  Lebens 
gewinnen. 
Aus  Jungen  werden  Männer. 


Eines  kleinen  Jungen  Wert 
Wird  später  erst  offenbar. 
Doch  jeder  Große,  hochgeehrt, 
Einmal  ein  Junge  war. 
(Zitiert  von  Spencer  W.  Kimball,  GK, 
April  1977.) 

Wie  wahr  dieser  Gedanke  ist,  ist  auf 
köstliche  Weise  im  Schlußteil  des  be- 
kannten Musicals  „Camelot"  darge- 
stellt. König  Arthurs  Tafelrunde  hat 
sich  aufgrund  von  Eifersüchteleien  auf- 
gelöst; mit  schuld  war  auch  die  Untreue 
einer  Königin  und  der  Umstand,  daß  ein 
Fehler  aus  der  Vergangenheit  in  der 
Gegenwart  auftaucht;  gemeint  ist  Mord- 
red. König  Arthur,  dessen  Traum  ausge- 
träumt ist,  macht  sich  mit  seinen  Man- 
nen bereit,  dem  Heer  Lanzelots  entge- 
genzutreten. Alles,  was  ihm  lieb  war,  ist 
entschwunden,  Enttäuschung  zu  noch 
finsterer  Verzweiflung  geworden. 
Plötzlich  taucht  jedoch  ein  heimlich 
Mitgereister  auf  -  der  junge  Tom  of 
Warwick.  Voll  jugendlicher  Hoffnung 
teilt  er  dem  König  mit,  daß  er  gekom- 
men sei,  um  ihm  in  der  großen  Schlacht 
beizustehen.  Er  tut  auch  seine  Absicht 
kund,  Ritter  zu  werden.  Als  Arthur  ihn 
befragt,  eröffnet  ihm  Tom,  was  er  von 
der  Tafelrunde  weiß.  Er  sagt  den  be- 
kannten Wahlspruch  auf:  „Macht  für 
Recht!  Recht  für  Recht!  Gerechtigkeit 
für  alle!" 

Neue  Zuversicht  erhellt  des  Königs 
Antlitz.  Noch  ist  nicht  alles  verloren.  Er 
sagt  dem  Jungen  den  Wahlspruch  und 
die  Herrlichkeit  Camelots.  Dann  schlägt 
er  ihn  zum  Ritter  „Sir  Tom  of  War- 
wick". Beauftragt,  das  Schlachtfeld  zu 
verlassen,  nach  England  zurückzukeh- 
ren und  den  Traum  Camelots  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken,  erwachsen  zu  wer- 
den und  alt  zu  werden,  legt  Sir  Tom  die 
Kriegswaffen   ab.    Bewaffnet   mit   der 
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wahren  Lehre  hört  er  den  Befehl  seines 
Monarchen:  „Lauf,  Junge  lauf!"  Ein 
Junge  ist  verschont  worden,  ein  Gedan- 
ke gerettet,  eine  Hoffnung  erneuert. 
Jeder  Junge,  der  den  Segen  des  Pfadfin- 
derprogramms genießt,  lernt  in  seiner 
Jugend  noch  viel  mehr  als  alles,  was  Sir 
Tom  of  Warwick  vorgeschwebt  hat.  Er 
hat  das  Motto:  „Allzeit  bereit".  Er 
befolgt  die  Regel:  „Täglich  eine  gute 
Tat."  Im  Pfadfinderprogramm  gibt  es 
Leistungsabzeichen  als  Ansporn  für  den 
Erwerb  bestimmter  Fähigkeiten  und  für 
persönlichen  Einsatz.  Durch  das  Pfad- 
finderprogramm lernt  ein  Junge,  wie  er 
leben  soll,  und  nicht  nur,  wie  man  seinen 
Lebensunterhalt  verdient.  Ich  freue 
mich  darüber,  daß  die  Kirche  im  Jahr 
1913  das  Pfadfinderprogramm  in  den 
USA  als  erster  Sponsor  unterstützt  hat. 
Mir  gefallen  die  inspirierten  Worte  von 
Präsident  Kimball,  die  er  an  die  Mitglie- 
der der  Kirche  in  aller  Welt  richtete: 
„Die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  bestätigt,  daß  sie  das 
Pfadfinderprogramm  weiterhin  unter- 
stützen und  trachten  wird,  Führer  zu 
stellen,  die  den  Jungen  helfen,  ihrer 
Familie  und  der  Kirche  nahe  zu  bleiben, 
indem  sie  gute  Staatsbürger  werden  und 
Charakter  und  Fitneß  entwickeln,  wie  es 
das  Pfadfinderprogramm  vorsieht.  Wir 
stehen  weiterhin  fest  zu  dieser  großen 
Bewegung  für  Jungen  und  zum  Verspre- 
chen und  dem  Gesetz,  die  ihr  zugrunde- 
liegen." (GK,  April  1977.) 
Worin  besteht  das  Pfadfinderverspre- 
chen, von  dem  Präsident  Kimball 
spricht? 

„Bei  meiner  Ehre  will  ich  mein  Bestes 
tun,  um  gegenüber  Gott  und  meinem 
Land  meine  Pflicht  zu  erfüllen  und  das 
Pfadfindergesetz  zu  halten,  anderen  im- 
mer zu  helfen  und  körperlich   stark, 


geistig    wach   und    moralisch   fest   zu 
bleiben." 

Der  amerikanische  Armeegeneral  Dou- 
glas McArthur,  ein  Held  auf  dem 
Schlachtfeld,  hob  dieselbe  Verpflich- 
tung hervor,  als  er  gegen  Ende  seiner 
eindrucksvollen  Karriere,  wo  das  helle 
Tageslicht  der  Jugend  bereits  gewichen 
war  und  sich  die  dunklen  Schatten  des 
Alters  herabgesenkt  hatten,  in  einer 
Botschaft  an  junge  Männer  sagte:  „In 
meinen  Träumen  höre  ich  wieder  das 
Donnern  der  Geschütze,  das  Rattern  der 
Handfeuerwaffen,  das  eigentümliche, 
klagende  Grollen  des  Schlachtfeldes. 
Doch  am  Abend  meiner  Erinnerungen 
komme  ich  immer  wieder  nach  West 
Point  zurück.  In  meinen  Ohren  hallt  es 
wider  und  wider:  Pflicht,  Ehre,  Vater- 
land." (Rede  anläßlich  der  Verleihung 
des  Sylvanus  Thayer-Preises,  West 
Point,  12.  Mai  1962.) 
Der  protestantische  Geistliche  Harry 
Emerson  Fosdick  hat  dieselbe  Ver- 
pflichtung anders  formuliert:  „Ein 
Mensch  arbeitet  hart  für  Geld.  Härter 
arbeitet  er  für  einen  anderen.  Am  härte- 
sten arbeitet  er  jedoch,  wenn  es  ihm  um 
eine  Sache  geht.  Wenn  nicht  die  Willig- 
keit größer  ist  als  der  Zwang,  kämpft  der 
Mann  als  Söldner  und  folgt  der  Flagge 
nicht  als  Patriot.  Pflichtausübung  ge- 
schieht erst  dann  auf  würdige  Weise, 
wenn  jemand  am  Werk  ist,  der  gern  noch 
mehr  täte,  wenn  er  könnte."  {Vital 
Quotations,  S.  38.) 

Und  der  General  der  Konföderierten, 
Robert  E.  Lee,  hat  gesagt:  „Pflicht  ist 
das  erhabenste  Wort.  Tu  in  allem  deine 
Pflicht.  Mehr  kannst  du  nicht  tun; 
wünsch  nie,  weniger  zu  tun."  (Inschrift 
unter  seiner  Büste  in  der  „Hall  of 
Farne".) 
Betrachten  wir  nun  das  Pfadfinderge- 
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setz,  das  Präsident  Kimball  erwähnt  hat. 
Wenn  ich  an  das  Pfadfindergesetz  den- 
ke, kommt  mir  das  Leben  eines  Mannes 
in  den  Sinn,  der  die  Gesetze  Gottes 
kannte  und  sie  hielt:  Jesus  Christus,  der 
Herr  selbst.  Die  zwölf  Punkte  des  Pfad- 
findergesetzes haben  ihr  Gegenstück  in 
der  Botschaft  des  Meisters. 

1.  Ein  Pfadfinder  ist  vertrauenswürdig. 
Was  hat  der  Herr  gesagt?  „Ich  habe  das 
Werk  zu  Ende  geführt,  das  du  mir 
aufgetragen  hast."  (Joh  17:4.) 

2.  Ein  Pfadfinder  ist  treu.  „Vor  dem 
Herrn,  deinem  Gott,  sollst  du  dich 
niederwerfen  und  ihm  allein  dienen." 
(Lk  4:8.) 

3.  Ein  Pfadfinder  ist  hilfsbereit.  „Steh 
auf,  nimm  deine  Bahre  und  geh!"  (Joh 
5:8.) 

4.  Ein  Pfadfinder  ist  freundlich.  „Ihr  seid 
meine  Freunde."  (Joh  15:14.) 

5.  Ein  Pfadfinder  ist  höflich.  „Alles,  was 
ihr  also  von  anderen  erwartet,  das  tut 
auch  ihnen!"  (Mt  7:12.) 

6.  Ein  Pfadfinder  ist  nett.  „Laßt  die 
Kinder  zu  mir  kommen  .  .  .  und  er  nahm 
die  Kinder  in  seine  Arme;  dann  legte  er 
ihnen  die  Hände  auf  und  segnete  sie." 
(Mk  10:14,16.) 

7.  Ein  Pfadfinder  ist  gehorsam.  „Denn 
ich  bin  nicht  vom  Himmel  herabgekom- 
men, um  meinen  Willen  zu  tun,  sondern 
den  Willen  dessen,  der  mich  gesandt 
hat."  (Joh  6:38.) 

8.  Ein  Pfadfinder  ist  guten  Mutes.  „Habt 
Mut:  Ich  habe  die  Welt  besiegt."  (Joh 
16:33.) 

9.  Ein  Pfadfinder  ist  sparsam.  „Verkauf 
alles,  was  du  hast,  verteil  das  Geld  an  die 
Armen,  und  du  wirst  einen  bleibenden 
Schatz  im  Himmel  haben;  dann  komm 
und  folge  mir  nach!"  (Lk  18:22.) 

10.  Ein  Pfadfinder  ist  tapfer.  „Mein 
Vater,  wenn  es  möglich  ist,  gehe  dieser 


Kelch  an  mir  vorüber.  Aber  nicht  wie  ich 
will,  sondern  wie  du  willst."  (Mt  26:39.) 

11.  Ein  Pfadfinder  ist  reinlich.  „Seid  rein, 
die  ihr  die  Gefäße  des  Herrn  tragt!" 
(LuB  38:42.) 

12.  Ein  Pfadfinder  ist  ehrfürchtig.  „Unser 
Vater  im  Himmel,  dein  Name  werde 
geheiligt."  (Mt  6:9.) 

Solch  inspirierte  Lehren,  von  engagier- 
ten Führern  hoffnungsvollen  Jungen 
beigebracht,  beeinflussen  nicht  nur  das 
Leben  der  Jungen;  sie  wirken  sich  auf  die 
ganze  Ewigkeit  aus.  „Leg  dein  Brot  auf 
die  Wasseroberfläche,  denn  noch  nach 
vielen  Tagen  wirst  du  es  wiederfinden." 
(Koh  11:1.) 


„An  Führer,  die  zum  Herzen 

der  Jungen  Brücken 
schlagen;  an  die  Eltern  von 

Pfadfindern;  an  die 

Pfadfinder  in  aller  Welt  .  .  . 

nehmt  meine  Grüße 

entgegen." 


So  ist  es  auch  mit  dem  Pfadfinderpro- 
gramm. 

Vor  einigen  Jahren  traf  sich  eine  Gruppe 
von  Männern,  alles  Pfadfinderführer,  in 
den  Bergen  bei  Sacramento  zu  einem 
Trainingslager  für  das  Leben  im  Freien. 
So  ein  Erlebnis,  wo  Männer  unter  freiem 
Himmel  kampieren  und  leben  wie  die 
Pfadfinder,  die  sie  unterweisen,  kann 
recht  interessant  sein.  Sie  kochen  selbst 
und  essen  -  verbrannte  Rühreier.  Sie 
wandern  auf  wilden  Pfaden,  die  im  Alter 
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immer  steiler  zu  werden  scheinen.  Sie 
schlafen  auf  steinigem  Boden.  Sie 
blicken  wie  früher  hinauf  zum  Firma- 
ment. 

Die  Gruppe,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
sorgte  selbst  für  ihren  Lohn.  Nach 
mehreren  entbehrungsreichen  Tagen  lie- 
ßen sie  sich  von  einem  griechischen 
Chefkoch,  der  am  Ende  ihrer  Durchhal- 
tewanderung zu  ihnen  stieß,  mit  einem 
köstlichen  Mahl  verwöhnen.  Müde, 
hungrig  und  nach  ihrem  Auffrischungs- 
erlebnis etwas  mitgenommen,  fragte  ei- 
ner den  griechischen  Koch,  warum  er 
immer  so  gut  aufgelegt  sei  und  jedes  Jahr 
auf  eigene  Kosten  dieses  bereits  traditio- 
nelle Festessen  für  die  Pfadfinderführer 
dieser  Gegend  bereite.  Dimitrius  stellte 
seine  Pfanne  beiseite,  wischte  sich  die 
Hände  an  der  weißen  Schürze  ab,  die 
seine  runde  Figur  zierte,  und  erzählte 
den  Männern  folgendes  Erlebnis: 
„Ich  kam  in  einem  kleinen  griechischen 
Dorf  zur  Welt  und  verbrachte  dort 
meine  Kindheit.  Ich  lebte  glücklich  bis 
zum  Zweiten  Weltkrieg.  Dann  kam  die 
Besetzung  meines  Landes  durch  die 
Nazis.  Die  freiheitsliebenden  Männer 
des  Dorfes  waren  gegen  die  Besatzung 
und  führten  Sabotageaktionen  durch, 
um  ihren  Unwillen  zum  Ausdruck  zu 
bringen. 

Eines  Abends,  nachdem  die  Männer 
einen  Kraftwerkdamm  gesprengt  hat- 
ten, feierten  die  Dorfbewohner  diesen 
Erfolg  und  gingen  dann  nach  Hause." 
Dimitrius  fuhr  fort:  „Früh  am  Morgen, 
als  ich  noch  im  Bett  lag,  wurde  ich  vom 
Lärm  zahlreicher  Lastwagen  geweckt, 
die  ins  Dorf  fuhren.  Ich  hörte  Soldaten- 
stiefel, das  Klopfen  an  der  Tür  und  den 
Befehl,  daß  alle  Männer  und  Jungen 
sofort  am  Dorfplatz  anzutreten  hätten. 
Ich  hatte  nur  noch  Zeit,  in  die  Hose  zu 


schlüpfen,  den  Gürtel  anzuschnallen 
und  mit  den  anderen  mitzugehen.  Da 
standen  wir  dann  im  Scheinwerferlicht 
von  einem  Dutzend  Lastwagen  vor  der 
Mündung  von  hundert  Gewehren.  Die 
Nazis  machten  ihrem  Zorn  Luft.  Sie 
redeten  von  der  Zerstörung  des  Dammes 
und  kündeten  eine  drastische  Strafe  an: 
Jeder  fünfte  Mann  oder  Junge  sollte 
standrechtlich  erschossen  werden.  Ein 
Feldwebel  nahm  die  verhängnisvolle 
Zählung  vor,  und  die  erste  Gruppe 
wurde  zusammengestellt  und  erschos- 
sen." 

Dimitrius  sprach  in  eindringlicherem 
Ton  zu  den  Pfadfinderführern,  als  er 
fortfuhr:  „Dann  kam  die  Reihe  dran,  in 
der  ich  stand.  Zu  meinem  Entsetzen 
konnte  ich  sehen,  daß  ich  der  letzte  war, 
der  zum  Erschießen  bestimmt  werden 
würde.  Der  Soldat  stand  vor  mir,  die 
hellen  Scheinwerfer  blendeten  mich.  Er 
starrte  wie  gebannt  auf  meine  Gürtel- 
schnalle. Es  war  darauf  das  Pfadfinder- 
symbol zu  sehen.  Ich  hatte  die  Schnalle 
bekommen,  weil  ich  als  Pfadfinder  das 
Pfadfmderversprechen  und  das  Pfadfin- 
dergesetz gekonnt  hatte.  Der  hochge- 
wachsene Soldat  deutete  auf  die  Gürtel- 
schnalle, dann  hob  er  die  Hand  zum 
Pfadfindergruß.  Ich  werde  die  Worte, 
die  er  zu  mir  sagte,  nie  vergessen:  „Lauf, 
Junge  lauf!"  Ich  rannte  los  und  kam  mit 
dem  Leben  davon.  Heute  arbeite  ich  für 
das  Pfadfinderprogramm,  damit  die 
Jungen  immer  noch  ihre  Träume  haben 
und  sie  im  Leben  wahr  machen  kön- 
nen." 

Dimitrius  langte  in  seine  Tasche  und  zog 
die  alte  Gürtelschnalle  hervor.  Das 
Pfadfindersymbol  glänzte  noch  immer 
schön.  Niemand  sagte  ein  Wort.  Alle 
Männer  weinten.  Eine  Verpflichtung 
gegenüber  dem  Pfadfindertum  wurde 
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erneuert.  (Nach  einem  Bericht  von  Peter 
W.  Hummel.) 

Jemand  hat  gesagt:  „Das  größte  Ge- 
schenk, das  ein  Mann  einem  Jungen 
machen  kann,  ist  seine  Bereitschaft,  mit 
ihm  ein  Stück  seines  Lebens  zu  teilen." 
An  alle  Führer,  die  Brücken  zum  Herzen 


der  Jungen  schlagen,  an  die  Eltern  von 
Pfadfindern  und  an  die  Pfadfinder  in 
aller  Welt:  Nehmt  an  diesem  unserem 
75.  Jahrestag  meine  Grüße  entgegen.  Ich 
bitte  den  himmlischen  Vater  um  seinen 
Segen  für  euch.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Unsere  Kirchenlieder  - 
Gottesverehrung  im  Lied 

Eider  Franklin  D.  Richards 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 
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Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
ich  freue  mich  mit  Ihnen  über  den  Geist 
der  in  dieser  großartigen  Konferenz 
herrscht,  und  ich  bete  um  die  Führung 
des  Heiligen  Geistes,  während  ich  zu 
Ihnen  rede. 

Nachdem  der  Herr  zusammen  mit  den 
Aposteln  das  Abendmahl  eingeführt 
hatte,  sangen  sie  ein  Lied  und  „gingen 
zum  Ölberg  hinaus."  (Mt  26:30.)  Aus 
dieser  Schriftstelle  geht  hervor,  daß  auch 
damals  zum  Gottesdienst  Lieder  gehör- 
ten. 
Heute  macht  das  Singen  in  der  Gemein- 


de, abgesehen  vom  Chorgesang,  einen 
wichtigen  Teil  des  Gottesdienstes  aus. 
Jeder  Gottesdienst  wird  mit  Lied  und 
Gebet  eröffnet,  was  einen  Geist  der 
Gottesverehrung  bewirkt;  man  empfin- 
det dabei  ein  schönes  Gefühl  der  Ge- 
meinschaft. Ich  möchte  heute  betonen, 
wie  wichtig  es  ist,  in  der  Gemeinde 
mitzusingen. 

In  unseren  Kirchenliedern  singen  wir 
dem  Herrn  Lob,  beten  ihn  an  und 
sprechen  so  manche  bedeutende  religi- 
öse Wahrheit  aus,  was  oft  einer  Predigt 
gleichkommt.  Die  Lieder  wirken  erhe- 
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bend  auf  Verstand  und  Geist,  und  unser 
religiöses  Denken  wird  angeregt. 
Präsident  Heber  J.  Grant  hat  zu  diesem 
Thema  gesagt:  „Kein  einzelner  Sänger 
und  keine  Gesangsgruppe  in  der  Kirche 
soll  etwas  vortragen,  wenn  der  Text 
nicht  ganz  mit  dem  Evangelium  im 
Einklang  steht  und  vom  Herzen  gesun- 
gen werden  kann.  Mit  anderen  Worten: 
Unsere  Lieder  sollen  in  der  Tat  ,dem 
Herrn  ein  Gebet'  sein"  (Improvement 
Era,  Juli  1912.) 

Präsident  Kimball  hat  über  unseren 
Gesang  gesagt:  ,,Zu  den  größten  Predig- 
ten, die  je  gehalten  wurden,  gehören 
auch  die  durch  Gesang.  Es  gibt  viele 
wunderschöne  Lieder  .  .  .  Singen  Sie  sie 
alle."  (GK,  Neuseeland,  20.-22.  Feb. 
1976.) 

Im  Juli  1830,  drei  Monate  nach  der 
Gründung  der  Kirche,  erging  an  Emma 
Smith  durch  ihren  Mann,  den  Propheten 
Joseph  Smith,  eine  Offenbarung,  worin 
der  Herr  sagt:  „Denn  meine  Seele  erfreut 
sich  am  Lied  des  Herzens;  ja,  das  Lied 
der  Rechtschaffenen  ist  ein  Gebet  zu 
mir,  und  es  wird  ihnen  mit  einer  Segnung 
auf  ihr  Haupt  beantwortet  werden." 
(LuB  25:12.) 

In  dieser  Offenbarung  wurde  Emma 
Smith  die  Aufgabe  übertragen,  für  die 
Kirche  ein  Liederbuch  zusammenzustel- 
len. Bruder  W.  W.  Phelps,  einer  der 
bedeutenden  Verfasser  von  Kirchenlie- 
dern in  unserer  Evangeliumszeit,  wurde 
dazu  bestimmt,  mitzuhelfen  und  den 
Druck  zu  bewerkstelligen.  Es  wurden 
neunzig  Lieder  zusammengestellt,  und 
im  Jahr  1835  wurde  die  erste  Auflage 
veröffentlicht. 

Lassen  Sie  mich  einige  wenige  Lieder 
zitieren,  um  zu  zeigen,  welche  Lehre, 
Prophezeiung  und  große  Inspiration 
darin  enthalten  ist. 


Das  Lied  „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser 
lebt"  wurde  als  eins  der  neunzig  Lieder 
im  ersten  Liederbuch  ausgesucht.  Der 
Text  ist  von  Samuel  Medley.  In  diesem 
Lied  singen  wir: 

Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt, 
welch  Trost  mir  die  Erkenntnis  gibt! 
Er  lebt,  er  lebt,  der  einst  war  tot, 
er  lebt,  mein  Helfer  in  der  Not. 
Er  lebt,  er  weiß,  was  mir  gebricht 
er  lebt,  gibt  meiner  Seele  Licht, 
er  lebt,  er  lebt,  stand  auf  vom  Tod, 
er  lebt,  glorreich  der  Sohn  von  Gott. 
(Gesangbuch,  Nr.  11.) 

J.  Spencer  Cornwall  hat  über  dieses  Lied 
gesagt:  „Es  kommt  einer  geistigen  Taufe 
gleich,  wenn  man  dieses  Lied  von  einer 
Versammlung  gläubiger  Heiliger  der 
Letzten  Tage  singen  hört."  (Stories  of 
Our  Mormon  Hymns,  S.  108.)  Wie  wahr 
ist  das  doch!  Es  ist  eins  unserer  beliebte- 
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sten  Lieder,  und  wir  geben  darin  unse- 
rem Dank  für  das  Sühnopfer  unseres 
Herrn  und  Erretters  Jesus  Christus  Aus- 
druck. 

„Preiset  den  Mann"  (Nr.  111),  eins  der 
inspirierenden  Lieder  von  William  W. 
Phelps,  ist  eine  großartige  Huldigung  für 
den  Propheten  Joseph  Smith.  Freude 
und  Prophezeiung  sind  nicht  die  einzi- 
gen Elemente  dieses  Lieds,  sondern  es 
enthält  auch  grundlegende  Lehre,  etwa 
in  den  Worten  „Opfern  bringt  den  Segen 
des  Himmels".  (Diese  Strophe  wurde 
nicht  in  die  deutsche  Fassung  übernom- 
men.) Das  Gesetz  des  Opferns  ist  ein 
wichtiger  Teil  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  und  fördert  Glauben,  Liebe  und 
viele  andere  Tugenden. 
In  derselben  Strophe,  in  der  vom  Gesetz 
des  Opferns  die  Rede  ist,  heißt  es  auch 
sinngemäß:  „Wecket  die  Welt  für  den 
Kampf  um  das  Recht,  Millionen  werden 
Bruder  Joseph  kennen."  Welch  ein  pro- 
phetisches Wort!  Als  Bruder  Phelps 
dieses  Lied  schrieb,  bestand  die  Kirche 
buchstäblich  aus  einer  Handvoll  Mit- 
gliedern. Heute  aber  wissen  in  der  Tat 
Millionen,  daß  Joseph  Smith  ein  Pro- 
phet Gottes  war  und  ist,  und  zweifellos 
werden  weitere  Millionen  dasselbe 
Zeugnis  erlangen.  Ich  bin  jedesmal  be- 
wegt, wenn  ich  dieses  herrliche  Lied 
singe. 

„Wir  danken  dir,  Herr,  für  Propheten" 
(Nr.  67).  Den  Text  dieses  Liedes  verfaßte 
William  Fowler.  Er  veröffentlichte  ihn 
im  Jahr  1863.  Darin  danken  wir  dem 
Vater  im  Himmel  für  die  vollständige 
Wiederherstellung  des  Evangeliums  und 
für  die  Gründung  seiner  Kirche  mit 
Propheten,  die  uns  in  diesen  letzten 
Tagen  führen.  Dieses  schöne  Lied  ge- 
hört ebenfalls  zu  den  beliebtesten  Lie- 
dern der  HLT-Gemeinden  in  aller  Welt. 


„Kommt,  Heil'ge,  kommt"  (wurde  von 
William  Clayton  am  15.  April  1846 
komponiert.  1921  erschien  in  der  Zeit- 
schrift der  Frauenhilfsvereinigung  (Re- 
lief Society  Magazine,  Januar  1921,  S. 
58)  folgender  Bericht  über  die  Entste- 
hung des  Liedes: 

„Präsident  Young,  der  sehr  besorgt  war, 
weil  im  Lager  Israel  gemurrt  wurde,  rief 
den  Ältesten  William  Clayton  zur  Seite 
und  sagte:  , Bruder  Clayton,  ich  möchte, 
daß  Sie  ein  Lied  schreiben,  das  die  Leute 
abends  am  Lagerfeuer  singen  können; 
eins,  das  ihnen  Trost  und  Stärke  gibt 
und  sie  die  vielen  Schwierigkeiten  und 
Prüfungen  des  Marsches  vergessen  läßt.' 
Bruder  Clayton  zog  sich  vom  Lager 
zurück,  und  zwei  Stunden  später  kam  er 
mit  dem  Lied  zurück,  das  wir  als 
„Kommt,  Heil'ge,  kommt"  kennen.  Sei- 
nem eigenen  Zeugnis  zufolge  wurde  es 
,mit  der  Macht  und  Inspiration  des 
Herrn'  geschrieben." 
In  diesem  Lied  singen  wir: 

Was  klagen  wir  und  zürnen  unserm  Los? 

Alles  wird  endlich  recht! 

Was  hoffen  wir  auf  Ruhm  und  Ehre  groß, 

Wenn  wir  scheu  n  das  Gefecht? 

Eure  Lenden  schürzt, 

Faßt  frischen  Mut! 

Wir  steh'n  in  Gottes  treuer  Hut! 

In  Wahrheit  bald  es  heißen  soll: 

Alles  wohl,  alles  wohl. 

In  vielen  ergreifenden  Erzählungen  über 
die  Pioniere  wird  berichtet,  wie  diese 
leidenschaftliche  Aufforderung  ihr  Herz 
bewegt  und  ihnen  großen  Mut  und  Trost 
gespendet  hat. 

In  einer  Mission  in  den  Südstaaten  der 
USA  summte  ein  Mädchen,  das  sich  mit 
seiner  Freundin  auf  dem  Heimweg  be- 
fand, dieses  Lied.  Die  Freundin  sagte: 
„Das  ist  aber  eine  schöne  Melodie.  Was 
ist  das  denn?"  Das  Mädchen  erzählte  ihr 
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davon  und  vereinbarte,  sie  zur  Kirche 
mitzunehmen.  Nachdem  sie  mehrmals 
mitgekommen  war,  veranlaßte  sie,  daß 
die  Missionare  ihre  Familie  belehrten. 
Die  ganze  Familie  wurde  getauft,  und 


„Ich  möchte  betonen,  wie 

wichtig  es  ist,  in  der 
Gemeinde  mitzusingen." 


alle  tun  gern  ihren  Teil  beim  Aufbau  des 
Reiches. 

Dieses  schöne  Lied  vermittelt  uns  wahr- 
lich ein  Bild  vom  großen  Glauben  und 
Mut  unserer  Pioniervorfahren  und  för- 
dert denselben  Glauben  und  Mut  in  der 
heutigen  Generation,  die  heute  ihre 
eigene  Pionierarbeit  leistet. 
„O  mein  Vater"  (Nr.  87),  von  Eliza  R. 
Snow  1843  in  Nauvoo  verfaßt,  gehört 
ebenfalls  zu  den  schönsten  unserer  Kir- 
chenlieder. Es  wird  darin  unser  vorirdi- 
sches Leben  beim  Vater  und  bei  der 
Mutter  unseres  Geistes  geschildert.  In 
der  letzten  Strophe  heißt  es: 

Wenn  vorüber  dieses  Leben, 
dieser  Leib,  dem  Staube  gleich, 
dann  werd'  ich  mit  Freuden  jauchzen, 
Vater,  Mutter,  treffen  euch. 
Dann,  o  Wonne,  ist  vollendet 
alles  Müh'n  der  Sterblichkeit 
und  ich  werde  froh  und  selig 
mit  euch  sein  in  Ewigkeit. 

Dieses  Lied  führt  uns  wahrlich  das  große 
Schauspiel  des  ewigen  Lebens  vor  Au- 
gen, wie  es  durch  das  wiederhergestellte 
Evangelium  Jesu  Christi  offenbart  wird. 
Wer  dieses  Lied  singt,  versteht  immer 
besser,  daß  Gott,  der  ewige  Vater, 
buchstäblich  unser  Vater  ist. 


Ein  weiteres  Lied  von  W.  W.  Phelps,  das 
im  ersten  Liederbuch  der  Kirche  er- 
schien, war  „Der  Geist  aus  den  Höhen" 
(Nr.  20).  Die  emotionelle  und  religiöse 
Kraft,  die  aus  diesem  Lied  hervorgeht, 
wenn  es  gesungen  wird,  wurde  sichtbar, 
als  es  am  27.  März  1836  den  Höhepunkt 
des  Weihgottesdienstes  im  Kirtlandtem- 
pel  bildete.  Soviel  ich  weiß,  ist  dieses 
Lied  bei  der  Einweihung  jedes  Tempels 
seit  dem  Kirtlandtempel  gesungen  wor- 
den, natürlich  auch  bei  der  Einweihung 
vieler  Pfahl-  und  Gemeindegebäude. 
Dieses  Lied  kündet  von  der  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums,  vom  Zerrei- 
ßen des  Schleiers,  der  die  Erde  bedeckt, 
von  Engeln,  die  die  Erde  besuchen.  Der 
Refrain  ist  ein  Freudenruf: 

Drum  singet  vereinet  mit  himmlischen 

Scharen: 

Hosianna,  Hosianna,  dem  Vater  und 

Sohn, 

die  sind  und  sein  werden  und  ewiglich 

waren 

die  Könige  auf  unvergänglichem  Thron. 

Der  Tabernakelchor  und  der  Jugend- 
chor der  Kirche  sind  seit  vielen  Jahren 
nicht  nur  den  Mitgliedern  der  Kirche 
eine  Inspiration,  wenn  sie  diese  und 
andere  Lieder  singen,  sondern  auch 
Millionen  anderen  Menschen. 
Auch  die  Gemeinde-  und  Pfahlchöre 
spielen  bei  unseren  Gottesdiensten  eine 
wichtige  Rolle.  In  ihnen  singen  Tausen- 
de Mitglieder,  die  daraus  viel  Freude 
schöpfen  und  geistig  wachsen. 
Ich  möchte  noch  einmal  betonen,  wie 
wichtig  es  ist,  in  der  Kirche  mitzusingen. 
Manchmal,  wenn  ich  beobachte,  wie 
jemand  nicht  mitsingt,  frage  ich  mich, 
ob  so  jemand  nicht  ein  schönes  geistiges 
Erlebnis  versäumt. 
Wenn  ich  die  inspirierten  Botschaften  in 
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unseren  Liedern  singe,  wird  immer  mein 
Zeugnis  von  der  Göttlichkeit  unseres 
Herrn  und  Erretters  Jesus  Christus  und 
davon,  daß  Gott  unser  Vater  ist,  ge- 
stärkt. 

Auch  geben  unsere  Kirchenlieder  Zeug- 
nis davon,  daß  Gott  Vater  und  sein  Sohn 
Jesus  Christus  dem  Propheten  Joseph 
Smith  erschienen  sind  und  daß  er  ein 
großer  Prophet  war,  durch  den  das 
Evangelium  Jesu  Christi  in  seiner  Fülle 
wiederhergestellt  wurde. 


Ich  verspüre  noch  größere  Dankbarkeit 
für  unseren  geliebten  Propheten  Spencer 
W.  Kimball,  wenn  ich  singe:  „Wir 
danken  dir,  Herr,  für  Propheten".  Der 
Herr  segne  und  erhalte  ihn  weiterhin. 
Seien  wir  uns,  wenn  wir  singen,  der 
Schönheit  und  Bedeutung  eines  jeden 
Liedes  bewußt,  dann  bewegt  unser  Ge- 
sang die  Seele  zutiefst;  er  stimmt  uns  auf 
den  Heiligen  Geist  ein  und  stärkt  unser 
Zeugnis.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


Glaube  -  Macht  des  Lebens 


Eider  Rex  D.  Pinegar 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


i 
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Ich  richte  meine  Worte  heute  an  alle,  die 
Kraft  suchen,  um  den  Herausforderun- 
gen des  Lebens  gewachsen  zu  sein. 
Vor  nicht  allzu  langer  Zeit  erhielt  ich 
von  einer  meiner  Töchter  einen  Brief.  Sie 
ging  von  zu  Hause  fort  an  die  Universi- 
tät. Nach  ein  paar  lieben  Worten  des 
Dankes  und  der  Anerkennung  gab  sie 
ihrer  Sorge  über  die  Verantwortung 
Ausdruck,  die  nun,  wo  sie  allein  wohnte, 
auf  ihr  lastete.  Sie  hatte  das  Gefühl, 


bislang  ein  sehr  geschütztes  Leben  ge- 
führt zu  haben.  Sie  hatte  sich  bei  ihrer 
Familie  Führung  und  Kraft  geholt.  Jetzt 
fing  sie  an  zu  erkennen,  daß  das  Leben 
schwer  ist! 

Der  Brief  meiner  Tochter  ließ  mich  an 
manche  Begegnung  in  den  letzten  Mo- 
naten mit  Menschen  in  der  Kirche 
denken,  die  sich  zu  fragen  schienen: 
„Wie  werde  ich  mit  den  schwierigen 
Herausforderungen  des  Lebens  fertig?" 
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Das  Leben  ist  schwierig.  Es  ist  in  der  Tat 
eine  Herausforderung.  In  jeder  Alters- 
stufe bringt  es  uns  Prüfungen,  die  wir 
ertragen,  und  Schwierigkeiten,  die  wir 
überwinden  müssen.  Es  ist  nicht  leicht, 
erwachsen  zu  werden.  Oft  tut  einem  das 
Herz  weh,  weil  man  sich  ungerecht 
behandelt  oder  zurückgewiesen  fühlt. 
Der  Bildungsweg  kann  einem  in  finan- 
zieller, emotioneller  und  geistiger  Hin- 
sicht das  Äußerste  abverlangen.  Auch 
eine   Mission   ist  nichts  Leichtes.   Sie 
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Fürchten  Sie  die 


Herausforderungen  des 

Lebens  nicht,  sondern  stellen 

Sie  sich  ihnen  mit  Geduld 

und  Gottesglauben.  Gott 

lohnt  Ihren  Glauben  mit 

Kraft." 


erfordert,  daß  man  darin  völlig  aufgeht, 
physisch  und  psychisch.  Schwierigkei- 
ten, die  mit  der  Ehe  einhergehen,  mit 
dem  Großziehen  der  Kinder,  Schwierig- 
keiten beim  Verdienen  des  Lebensunter- 
halts, Krankheit,  Alter  und  Tod  -  das 
alles  gehört  zur  Wirklichkeit  des  Lebens, 
der  wir  uns  stellen  müssen,  auch  wenn 
wir  vielleicht  nicht  bereit  oder  willens 
sind,  uns  damit  auseinanderzusetzen. 
Wir  nehmen  diese  Herausforderungen 
mutiger  an  und  werden  leichter  mit 
ihnen  fertig,  wenn  wir  begreifen,  daß 
solche  Hindernisse  ein  natürlicher  Teil 
des  Lebens  sind. 

C.  S.  Lewis  schrieb:  „Es  kommt  vor 
allem  darauf  an:  Man  muß,  wenn  mög- 


lich, aufhören,  alles  Unangenehme  als 
Störung  des  eigenen  oder  eigentlichen 
Lebens  anzusehen.  In  Wahrheit  sind  ja 
gerade  diese  sogenannten  Störungen 
eigentliches  Leben  -  das  Leben,  das  Gott 
uns  Tag  für  Tag  sendet."  (They  Stand 
Together:  The  Letters  of  C.  S.  Lewis 
Arthur  Greeves.  S.  499.) 
In  einer  alten  Erzählung  aus  Asien  wird 
ein  Prinz  geschildert,  der,  von  allen 
Unannehmlichkeiten  des  Lebens  abge- 
schirmt, in  einem  Palast  aufwuchs.  Er 
sah  nie  einen  Kranken,  nie  einen  alten 
Menschen,  nie  jemand  sterben. 
Als  der  Prinz  ein  junger  Mann  war, 
wollte  er  hinaus  in  das  Reich,  das  er 
regierte.  Während  er  in  einer  Sänfte 
dahingetragen  wurde,  erblickte  er  zum 
ersten  Mal  im  Leben  einen  alten  Mann, 
zahnlos,  runzelig  und  vom  Alter  ge- 
beugt. 

Der  Prinz  fragte  seine  Träger:  „Halt! 
Wartet!  Was  ist  das?" 
Der  Oberträger  antwortete:  „Das  ist  ein 
vom  Alter  gebeugter  Mann.  Obwohl  du 
jung  und  stark  bist,  wird  auch  für  dich 
die  Zeit  kommen,  wo  du  vom  Alter 
gebeugt  sein  wirst." 
Dem  Prinzen  sank  der  Mut.  Seine  Be- 
gegnung mit  dem  Alter  war  mehr,  als  er 
ertragen  konnte.  Er  ließ  sich  in  den 
Palast  zurückbringen. 
Nach   ein  paar   Tagen   in   gewohnter 
Umgebung  faßte  er  sich  wieder  und 
wollte  erneut  hinausziehen.  Als  er  dies- 
mal an  einer  Gruppe  von  Leuten  vor- 
überkam, sah  er  jemand  auf  dem  Boden 
liegen,  der  von  Fieber  befallen  war  und 
sich  vor  Schmerzen  wand. 
„Was  ist  das?"  fragte  der  Prinz. 
„Das  ist  ein  Kranker",  sagte  der  Träger. 
„Obwohl  du  jetzt  jung  und  stark  bist, 
wirst  auch  du  einmal  Krankheit  erleiden 
müssen." 
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Der  Prinz  war  wieder  betrübt  und  kehrte 
sofort  in  den  Palast  zurück.  Doch  bereits 
nach  ein  paar  Tagen  wollte  er  wieder 
hinaus  in  sein  Reich.  Sie  waren  noch 
nicht  weit  vom  Palast,  da  beobachtete 
der  Prinz,  wie  ein  Sarg  zur  Grabstätte 
getragen  wurde. 
„Was  ist  das?"  fragte  er. 
Als  dem  wißbegierigen  Prinzen  erklärt 
wurde,  was  der  Tod  ist,  bedrückte  ihn 
die  Aussicht  auf  das  unvermeidbar  Be- 
vorstehende. Er  kehrte  sofort  in  seinen 
geschützten  Palast  zurück  und  schwor 
sich,  nie  wieder  herauszukommen. 
Dieser  Prinz  sah  das  Leben  als  ein  böses 
Spiel:  Gleich,  was  der  Mensch  tut,  er 
begegnet  Krankheit,  Alter  und  Tod. 
Manche  von  uns  haben  zum  Leben  die 
gleiche  Einstellung  wie  dieser  Prinz. 
Vielleicht  haben  wir  das  Gefühl,  das 
Leben  sei  grausam  und  ungerecht,  und 
wir  möchten  uns  an  einen  geborgenen 
Ort  zurückziehen  und  uns  nie  in  die  Welt 
hinauswagen.  Damit  würden  wir  uns 
selbst  aber  viele  Entwicklungsmöglich- 
keiten rauben,  die  uns  das  Leben  mit 
seinen  Erfahrungen  doch  bringen  soll. 
Der  Herr  hat  uns  eine  Macht  gegeben, 


die  diese  Herausforderung  in  positive 
Möglichkeiten  umwandelt  -  eine  Macht, 
die  uns  die  Äußerung  des  Apostels 
Petrus  verstehen  läßt,  nämlich  daß 
Glaubensprüfungen  mehr  wert  seien  als 
Gold.  (Siehe,  IPetr  1:7.) 
Als  ich  vor  Jahren  eine  frühmorgendli- 
che Seminarklasse  unterrichtete,  nah- 
men wir  uns  am  Jahresende  Zeit,  einige 
Grundsätze  zu  wiederholen,  die  wir  aus 
dem  Buch  Mormon  gelernt  hatten.  Ein 
Mädchen  hielt  ihr  Buch  Mormon  hoch 
und  zeigte  ein  Bild  von  Arnold  Friberg. 
Es  zeigte  die  zweitausend  Söhne  Hela- 
mans,  zweitausend  junge  Soldaten.  (Sie- 
he, AI  53:22.)  Sie  fragte  mit  größtem 
Ernst:  „Sagen  Sie,  Bruder  Pinegar,  war- 
um sind  unsere  jungen  Männer  heutzu- 
tage nicht  so  gebaut?" 
Ich  weiß  nicht,  ob  die  jungen  Männer  in 
den  Tagen  des  Buches  Mormon  wirklich 
so  gebaut  waren,  wie  Arnold  Friberg  sie 
darstellt,  doch  ihre  Frage  gab  mir  Gele- 
genheit zu  fragen:  „Woher  hatten  diese 
jungen  Männer  ihre  Stärket1 
Wer  das  Buch  Mormon  gelesen  hat, 
kennt  die  Geschichte  von  den  Söhnen 
Helamans.  (Siehe,  AI  53:56-58.)  Als  sich 
ihre  Väter  zum  Evangelium  bekehrten, 
gingen  sie  mit  dem  Herrn  das  Bündnis 
ein,  nie  wieder  Waffen  zu  ergreifen. 
Doch  schließlich  wurde  ihre  Heimat  von 
feindlichen  Heeren  bedroht,  so  daß  die 
Väter  vor  der  Wahl  standen,  entweder 
zu  kämpfen  oder  zu  sterben.  Da  melde- 
ten sich  die  zweitausend  jungen  Männer, 
die  nicht  durch  das  damalige  Bündnis 
gebunden  waren,  und  erboten  sich,  ihre 
Eltern  und  ihre  Heimat  zu  verteidigen. 
Ein  Prophet  und  General  beschrieb 
diese  jungen  Männer  mit  folgenden 
Worten:  „Und  es  waren  alles  junge 
Männer,  und  sie  waren  wegen  ihres 
Mutes  und  auch  ihrer  Stärke  und  Reg- 
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samkeit  überaus  tapfer;  aber  siehe,  dies 

war  nicht  alles  -  es  waren  Männer,  die  zu 

allen  Zeiten  und  in  allem,  was  ihnen 

anvertraut  war,  treu  waren  . .  . 

Ja,  ihre  Mütter  hatten  sie  gelehrt,  daß 

Gott  sie  befreien  werde,  wenn  sie  nicht 

zweifelten  .  .  . 

Sie  hatten  gekämpft  wie  mit  der  Stärke 

Gottes;  ja,  noch  nie  hatte  man  Männer 

gekannt,   die  mit   solch  wundersamer 

Stärke  gekämpft  hatten."   (AI   53:20; 

56:47,56.) 

Woher  hatten  die  Söhne  Helamans  ihre 

Stärke?  Es  war  ihr  Glaube  an  Gott,  der 

ihnen  diese  „wundersame  Stärke"  und 

„große  Macht"  verlieh. 

Der  russische  Schriftsteller  Leo  Tolstoi 

hat  gesagt:  „Der  Glaube  ist  die  Kraft  des 

Lebens".   Tolstoi   hatte   den   Großteil 

seines  Lebens  damit  zugebracht,  den 

Sinn  des  Lebens  zu  erforschen.  Er  ge- 


langte zu  Ruhm,  Ansehen  und  Reich- 
tum. Er  heiratete  gut  und  hatte  eine 
Familie.  Beinahe  nach  jedem  weltlichen 
Maßstab  war  er  erfolgreich. 
Er  suchte  den  Sinn  des  Lebens  in  seinen 
wissenschaftlichen  Studien,  in  der  Philo- 
sophie und  auf  anderen  Wissensgebie- 
ten. Aber  alles  Wissen,  das  er  sich 
aneignete,  alle  Ehren,  die  er  empfing, 
und  alle  seine  persönlichen  Leistungen 
brachten  ihm  keine  dauerhafte  Befriedi- 
gung. Das  Leben  erschien  ihm  immer 
noch  sinnlos.  Am  Punkt  tiefster  Ver- 
zweiflung angelangt,  fragte  Tolstoi: 
„Wie  soll  ich  leben?"  Und  die  Antwort 
kam:  „Nach  dem  Gesetz  Gottes." 
Tolstoi  war  gezwungen  zuzugeben,  daß 
es  „neben  dem  vernunftgemäßen  Wissen 
in  jedem  lebenden  Menschen  ein  Wissen 
anderer  Art  gibt,  das  nicht  vernunftge- 
mäß ist,  ihm  aber  die  Möglichkeit  gibt 
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zu  leben:  der  Glaube  .  .  .  Der  Glaube  ist 
die  Kraft  des  Lebens". 

Tolstoi  stellte  fest,  daß  ein  Mensch  alle 
Annehmlichkeiten  und  allen  Beifall  der 
Welt  haben  kann;  ohne  Glauben  aber 
bedrückt  das  Leben  Herz,  Verstand  und 

Seele. 

Manchmal  scheint  es  vielleicht,  daß  die 
Schwierigkeiten  der  anderen  kleiner  sind 
als  unsere  eigenen.  Mancher  denkt  viel- 
leicht, das  Leben  wäre  leichter,  wenn  er 
reicher  wäre,  gesellschaftlich  besser  da- 
stünde oder  in  seiner  Umgebung  mehr 
geachtet  wäre.  Manche  denken,  sie 
könnten  wahrhaft  glücklich  sein,  wenn 
sie  nur  verheiratet  wären.  Andere  möch- 
ten sich  von  der  Verantwortung  einer 
Ehe  freihalten,  weil  sie  meinen,  dadurch 
wären  ihnen  die  Herausforderungen  des 
Lebens  leichter. 

Nicht  alle  Herausforderungen  des  Le- 
bens haben  mit  physischen  oder  mate- 
riellen Bedüfnissen  zu  tun.  Trotzdem 
fließt  die  Kraft,  mit  der  man  allen 
Herausforderungen  entgegentreten 

kann,  immer  aus  derselben  Quelle:  aus 
dem  Gottesglauben  und  aus  unserer 
ständigen  Treue.  Wer  an  Gott  glaubt 
und  nach  seinem  Gesetz  zu  leben  trach- 
tet, findet  die  Kraft,  die  er  braucht,  um 
die  Prüfungen,  die  diese  Herausforde- 
rungen darstellen,  erfolgreich  zu  beste- 
hen. 

Ein  Freund  von  mir  in  Südkarolina  hat 
bewiesen,  daß  man  auch  vielfältige 
Schwierigkeiten  überwinden  kann, 
wenn  man  seinem  Gottesglauben  treu 
bleibt. 

Laurie  Polk  ist  ein  Zwerg.  Für  ihn  war 
das  Leben  von  Geburt  an  schwierig.  Als 
er  das  Schulalter  erreicht  hatte,  fuhr  er 
mit  einem  Dreirad,  um  mit  den  anderen 
Kindern  Schritt  halten  zu  können.  Als 


seine  kurzen  Beine  ihn  an  Sport  und 
Spiel  hinderten,  beschäftigte  er  sich  mit 
seiner  Berufsausbildung.  Um  überhaupt 
eine  Anstellung  zu  finden,  mußte  er  sich 
beständig  anstrengen  und  bewähren.  Als 
er  endlich  Arbeit  fand,  machte  ihm  das 
Leben  Freude,  weil  er  gern  arbeitete. 
Dann  kam  die  nächste  Herausforde- 
rung. Laurie  Polk  war  in  seiner  körperli- 
chen Beweglichkeit  schon  sehr  einge- 
schränkt, da  verlor  er  noch  auf  einem 
Auge  das  Augenlicht.  Kurz  darauf  wur- 
den auch  seine  kurzen,  verkrüppelten 
Beine  bewegungsunfähig.  Als  ob  das 
nicht  genug  wäre,  löste  sich  von  seinem 
anderen  Auge  die  Netzhaut  und  Laurie 
wurde  völlig  blind. 

Woher  hatte  Laurie  Polk  die  Kraft,  mit 
diesem  finsteren  Schicksal  fertig  zu  wer- 
den? Durch  die  Macht  des  Gottesglau- 
ben hat  er  den  Sinn  des  Lebens  gefun- 
den. In  seinem  Körper,  der  nicht  größer 
als  ein  Meter  ist,  steckt  eine  Stärke,  die 
an  die  Söhne  Helamans  erinnert.  Mit  ihr 
überwindet  er  nicht  nur  seine  persönli- 
chen Herausforderungen,  ja,  er  findet 
sogar  noch  Freude  am  Leben.  Er  weiß, 
daß  er  mit  jedem  Problem  fertig  werden 
kann,  wenn  er  mit  Gott  im  Einklang  lebt 
und  seinen  Mitmenschen  dient.  Er  sagt: 
„Mit  der  Hilfe  des  Herrn  gibt  es  keine 
Probleme,  höchstens  Herausforderun- 
gen." Laurie  Polk  ist  zur  Zeit  Gruppen- 
leiter der  Hohenpriester  im  Pfahl  Char- 
leston in  Südkarolina. 
Aus  meinen  eigenen  Erfahrungen  mit 
den  Unbilden  des  Lebens  habe  ich 
gelernt,  daß  dem  Glauben  an  Gott  Liebe 
zu  ihm  entspringt,  die  er  durch  seinen 
Segen  in  Zeiten  der  Not  erwidert.  Mei- 
ner Tochter  und  allen,  die  vor  neuen 
Herausforderungen  stehen,  sage  ich: 
Fürchtet  euch  nicht  vor  den  Herausfor- 
derungen  des   Lebens,   sondern   stellt 
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euch  ihnen  mit  Geduld  und  Gottesglau- 
ben. Gott  lohnt  euren  Glauben  mit  der 
Kraft,  die  Härten,  Enttäuschungen, 
Prüfungen  und  den  täglichen  Lebens- 
kampf nicht  nur  zu  ertragen,  sondern 
auch  zu  überwinden.  Wenn  wir  uns 
eifrig  bemühen,  nach  dem  Gesetz  Gottes 
zu  leben,  und  wenn  wir  Glauben  an  ihn 
haben,  lassen  wir  uns  von  den  Gepflo- 
genheiten der  Welt  und  auch  ihr  Lob 


nicht  von  unserem  ewigen  Kurs  abbrin- 
gen. 

Möge  ein  jeder  von  uns  so  viel  Gottes- 
glauben entwickeln,  daß  er  sich  im 
Lebenskampf  siegreich  schlägt,  „mit  der 
Stärke  Gottes, .  .  .ja,  mit  seiner  wunder- 
samen Stärke  und  mächtiger  Kraft."  (AI 
56:56.)  Dann  finden  wir  das  Glück,  nach 
dem  wir  uns  im  Leben  so  sehnen.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Auf  Gott  blicken 


Rex  C.  Reeve 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


So  furchterregend  die  täglichen  Schlag- 
zeilen auch  sind,  und  obwohl  auf  allen 
Seiten  Gewalt  und  bedrohliche  Unge- 
wißheit vorherrschen,  gibt  es  doch  keine 
Schwierigkeit  -  weder  auf  persönlicher 
noch  auf  nationaler  Ebene  -,  die  sich 
nicht  lösen  ließe;  aber  es  wäre  so  leicht: 
die  Menschen  und  Nationen  müßten  nur 
ihr  Herz  und  ihr  Leben  Gott  zuwenden. 
Es  wäre  so  einfach. 

Er  ist  unser  Vater,  der  tatsächliche  Vater 
unseres  Geistes.  Er  ist  der  Vater  aller 
Menschen.  Wir  sind  seine  Kinder.  Er 


kennt  uns  und  liebt  uns.  Es  gefällt  ihm 
vielleicht  nicht  alles,  was  wir  tun,  doch 
auf  eines  können  wir  uns  verlassen:  Er 
liebt  seine  Kinder.  Ja,  er  ist  ein  liebender 
himmlischer  Vater.  Es  gibt  ihn  wirklich. 
Wie  tröstlich  und  beruhigend  ist  es  doch, 
jeden  Tag  die  Wunder  des  Universums 
und  diese  schöne  Welt  zu  sehen,  in  der 
wir  leben.  Wir  erkennen  seine  Hand  in 
der  einzigartigen  Ordnung,  nach  der  sich 
die  Himmelskörper  bewegen,  in  der 
zarten  Schönheit  der  Blumen  und  Bäu- 
me  und   anderen  Gewächse,  die   alle 
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schweigend  Zeugnis  davon  geben,  daß  er 
ist. 

Wie  erfrischend  und  erhebend  ist  es 
doch,  daß  wir  uns  jeden  Morgen  und 
Abend  im  Gebet  an  ihn  wenden  können; 
daß  wir,  wenn  wir  seine  Hand  anerken- 
nen und  in  unserer  Not  seine  Hilfe 
suchen,  spüren,  daß  er  nahe  ist  und  uns 
liebt.  Welch  ein  Segen,  daß  wir  an  die 
Quelle  des  Lebens  und  des  Lichts  gehen 
können  und,  indem  wir  einfach  suchen 
und  bitten,  gestärkt  und  erneuert  wer- 
den. 

Auch  in  Schicksalsschlägen  ist  er  nahe. 
Wenn  bedrohliche  Herausforderungen 
auf  uns  zukommen,  wenn  das  Leben  in 
Gefahr  ist  oder  vom  Unglück  betroffen 
wird,  wenn  die  Zukunft  finster  scheint, 
die  Hoffnung  schwindet  und  die  Zeit 
kein  Ende  nehmen  will,  ist  er  doch  da. 
Sein  beruhigender  Einfluß  durchdringt 
alles,  als  sagte  er:  „Ich  bin  da,  mach  dir 
keine  Sorgen;  dies  wird  dir  zum  Guten 
dienen,  wenn  du  es  gut  bestehst.  Vertrau 
auf  mich." 

Als  der  Herr  mit  unserem  Vater  Abra- 
ham redete,  sprach  er  davon,  zu  wel- 
chem Zweck  wir  auf  die  Erde  gesandt 
wurden.  Er  sagte: 

„Wir  wollen  hinabgehen,  denn  dort  gibt 
es  Raum,  und  wir  wollen  von  diesen 
Stoffen  nehmen,  und  wir  wollen  eine 
Erde  schaffen,  worauf  diese  wohnen 
können; 

und  wir  wollen  sie  hierdurch  prüfen  und 
sehen,  ob  sie  alles  tun  werden,  was  auch 
immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ihnen  gebie- 
tet." (Abr  3:24,25.) 

Und  so  ist  es:  Dieses  Leben  ist  eine 
Prüfungszeit.  Es  ist  nicht  eine  Zeit,  in  der 
wir  belohnt  werden;  das  kommt  später. 
Wir  sind  hier,  um  geprüft  zu  werden, 
und  die  Prüfung  findet  eben  jetzt  statt. 
Er  möchte,  daß  uns  bewußt  ist,  was  wir 


im  Herzen  empfinden.  Er  sagt:  „Wie  der 
Mensch  im  Herzen  denkt,  so  ist  er." 
(King- James- Version,  Spr  23:7.) 
„Sie  nahen  sich  mit  den  Lippen,  aber  ihr 
Herz  ist  ferne  von  mir."  (JSLg  19.) 
Wenn  unser  Herz  nicht  rein  ist,  hält  der 
Herr  seinen  Geist  zurück.  „Sie  haben  im 
Herzen  nach  Bösem  getrachtet,  und  ich, 
der  Herr,  habe  meinen  Geist  zurückge- 
halten." (LuB  64:16.) 
Er  „gewährt  den  Menschen"  gemäß  den 
Wünschen  ihres  Herzens  (s.  AI  29:4). 
„O  ihr,  die  ihr  euch  in  den  Dienst  Gottes 
begebt,  seht  zu,  daß  ihr  ihm  mit  ganzem 
Herzen  .  .  .  dient,  damit  ihr  am  letzten 
Tag  schuldlos  vor  Gott  stehen  mögt." 
(LuB  4:2.) 

Über  Opfergaben  hat  der  Herr  gesagt: 
„Sag  zu  den  Israeliten,  sie  sollen  für 
mich  eine  Abgabe  erheben.  Von  jedem, 
den  sein  Sinn  dazu  bewegt,  sollt  ihr  die 
Abgabe  erheben."  (Ex  25:2.) 
Es  ging  dem  Herrn  nicht  um  die  Gabe 
selbst,  sondern  darum,  daß  die  Men- 
schen durch  „ihren  Sinn  dazu  bewegt" 
würden. 

Ich  nehme  an,  daß  es  am  Tag  des 
Gerichts  nicht  so  sehr  darum  geht,  was 
wir  getan  oder  wo  wir  gedient  haben, 
sondern  ob  wir  von  ganzem  Herzen 
gedient  haben  und  ob  wir  den  Herrn  in 
unserem  Leben  an  erste  Stelle  gesetzt 
haben. 

Wahre  Gottesverehrung  kommt  vom 
Herzen.  Wenn  Menschen  und  Nationen 
von  ganzem  Herzen  Gott  suchen  wür- 
den, gäbe  es  keine  Kriege  mehr.  Ein 
Mensch,  der  Gottesliebe  im  Herzen  hat, 
will  auch  seinen  Bruder  nicht  vernich- 
ten. 

Es  gäbe  auch  keine  Unehrlichkeit,  wenn 
die  Menschen  Gottesliebe  im  Herzen 
hätten.  Wenn  der  Mensch  in  seinem 
Leben  Gott  an  die  erste  Stelle  rückt,  so 
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liebt  er  seinen  Nächsten  wie  sich  selbst. 
Anstatt  ihm  etwas  zu  nehmen,  fühlt  er 
sich  gedrängt,  ihm  etwas  zu  geben. 
Wenn  in  der  Familie  Vater  und  Mutter, 
Mann  und  Frau  Gottesliebe  im  Herzen 
hätten  und  wenn  Gott  in  ihrem  Leben  an 
erster  Stelle  stünde,  hörte  der  Egoismus 
auf  und  es  gäbe  keine  Unstimmigkeit. 
Die  Ehepartner  würden  sich  fragen,  wie 
sie  einander  helfen  könnten  und  was  sie 
füreinander  tun  könnten,  anstatt  auf 
den  eigenen  Rechten  und  Wünschen  zu 
bestehen,  wodurch  viele  Familien  zer- 
stört werden. 

Eigentlich  macht  nur  das  Gefühl,  das 
zwischen  den  Ehepartnern  herrscht,  das 
Zuhause  aus  -  das  Gefühl  füreinander 
und  für  Gott.  Das  Zuhause  ist  nicht  das 
Haus,  denn  das  Haus  kann  immer  noch 
dastehen,  wenn  das  Zuhause  längst  nicht 
mehr  besteht. 

Wenn  die  Menschen  und  Nationen  sich 
von  ganzem  Herzen  Gott  zuwendeten, 
wäre  der  Sabbat  ein  heiliger  Tag.  Die 
Menschen  hätten  den  Wunsch,  Gott  zu 
lieben  und  ihm  zu  dienen,  ihn  zu  vereh- 
ren und  anzubeten. 

Wirkliche  Gottesverehrung  kommt  vom 
Herzen.  • 

„Dort  werdet  ihr  den  Herrn,  deinen 
Gott,  wieder  suchen.  Du  wirst  ihn  auch 
finden,  wenn  du  dich  mit  ganzem  Her- 
zen und  mit  ganzer  Seele  um  ihn  be- 
mühst." (Dtn  4:29.) 
Jesus  wurde  die  Frage  gestellt:  „Meister, 
welches  Gebot  im  Gesetz  ist  das  wichtig- 
ste?" 

Er  antwortete:  „Du  sollst  den  Herrn, 
deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen, 
mit  ganzer  Seele  und  mit  all  deinen 
Gedanken."  (Mt  22:36,37.) 
Unsere  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  Gott 
Vater  und  seinem  Sohn  Jesus  Christus 
und  unsere  Liebe  zu  ihnen  muß  zuneh- 


men. Das  hängt  ganz  von  unserem 
Wunsch  und  unserem  Bemühen  ab.  Es 
geschieht  nicht  von  selbst.  Jeder  einzelne 
hat  seine  Entscheidungsfreiheit  und 
muß  den  Wunsch  entwickeln,  er  muß 
danach  trachten,  er  muß  beten  und 
fragen.  Das  muß  den  innersten  Gefühlen 
unseres  Herzens  entspringen. 
Der  Herr  sagt:  „Wo  dein  Schatz  ist,  da 
ist  auch  dein  Herz."  (Mt  6:21.) 
Ihr  wunderbaren  jungen  Männer  der 
Kirche:  Wendet  euer  Herz  dem  Herrn 
zu,  stellt  ihn  in  eurem  Leben  an  die  erste 
Stelle!  Das  Beste,  was  ihr  für  den  Herrn, 
für  euch  selbst  und  eure  Familie  tun 
könnt,  ist,  daß  ihr  euch  für  eine  Mission 
bereit  macht  und  sein  Evangelium  zu 
den  Menschen  bringt,  die  noch  nichts 
davon  wissen. 

Euer  Missionsdienst  würde  nicht  nur 
vielen  anderen  Menschen  Segen  brin- 
gen, sondern  auch  euch  selbst.  Eure 
Liebe  zum  Herrn  und  zu  seinen  Kindern 
würde  wachsen,  eure  Selbstachtung 
würde  steigen,  ihr  würdet  selbstsicherer 
und  verständiger  werden.  Ihr  kämt  dem 
Herrn  näher  und  wüßtet  besser,  wie  ihr 
seine  heilige  Macht  in  eurem  Leben 
einsetzen  könnt. 

Nach  der  Rückkehr  von  eurer  Mission 
wärt  ihr  besser  vorbereitet,  als  Priester- 
tumsführer  und  rechtschaffene  Väter  zu 
dienen.  Es  ist  das  Beste,  was  ihr  zum 
Segen  anderer  und  zu  eurem  eigenen 
Segen  tun  könnt.  Wendet  ihm  euer  Herz 
zu,  stellt  ihn  in  eurem  Leben  an  die  erste 
Stelle,  macht  euch  bereit,  ihm  als  Missio- 
nar zu  dienen. 

Ihr  wunderbaren  jungen  Frauen  in  der 
Kirche:  Stellt  den  Herrn  in  eurem  Leben 
an  die  erste  Stelle  und  wendet  ihm  euer 
Herz  zu.  Er  setzt  in  euch  als  seine 
Töchter  solch  großes  Vertrauen  und 
solche  Zuversicht!  Bereitet  euch  vor,  im 
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Tempel  zu  heiraten.  Plant  und  arbeitet 
auf  dieses  Ziel  hin.  Es  bringt  nicht  nur 
euch  selbst  Segen,  sondern  auch  das 
Leben  vieler  anderer  wird  durch  euren 
Wunsch  und  euer  Beispiel  gesegnet  wer- 
den. Setzt  den  Herrn  in  eurem  Leben 
und  in  eurem  Herzen  an  die  erste  Stelle. 
Ihr  Väter  und  Mütter,  setzt  auch  ihr  ihn 
in  eurem  Leben  und  in  eurem  Herzen  an 
die  erste  Stelle.  Belehrt  eure  Kinder  über 
den  Herrn;  sie  sollen  verspüren,  daß  er  in 
eurem  Herzen  an  erster  Stelle  steht.  Laßt 
sie  von  seiner  Liebe  und  von  den  großen 
Segnungen  wissen,  die  er  für  sie  vorgese- 
hen hat,  wenn  sie  würdig  leben  und  in 
sein  Haus  gehen.  Sie  sollen  spüren,  wie 
wunderbar  eine  Familie  ist,  damit  sie 
den  Wunsch  haben,  immerdar  einer 
Familie  anzugehören. 


„Unser  Herz  Gott 
zuzuwenden,  das  ist  die 

Antwort  auf  alle 

Herausforderungen  und 

Bedürfnisse  des  einzelnen 

und  des  ganzen  Landes; 

dann  wird  sich  für  uns  alles 

zum  Guten  wenden." 


Wenn  solche  heiligen  Gefühle  im  Herzen 
des  Vaters  und  der  Mutter  vorhanden 
sind  und  durch  Blick,  Wort  und  Tat 
Ausdruck  finden,  lernen  die  Kinder 
Gott  kennen  und  verspüren  die  Liebe  zu 
ihm,  zu  seinem  Wort  und  seinen  Prophe- 
ten, bevor  sie  noch  lesen  können. 
Ihr  Eltern  könnt  für  eure  Kinder  nichts 
Besseres  tun,  als  einander  lieben  und 
Gott  in  eurem  Herzen  und  im  ganzen 


Leben  an  die  erste  Stelle  setzen.  Er  liebt 
euch.  Wenn  ihr  euch  ihm  nähert  und  ihm 
euer  Herz  ausschüttet,  empfangt  ihr 
Kraft  und  Glauben,  um  mit  den  Prüfun- 
gen fertig  zu  werden,  die  auf  euch 
zukommen.  Er  nimmt  die  Prüfungen 
nicht  weg,  aber  er  gibt  euch  Stärke,  so 
daß  ihr  eure  Last  tragen  und  der  Prü- 
fung ins  Auge  blicken  könnt.  Er  ist  da 
und  er  liebt  euch! 

Und  Sie,  unsere  Freunde,  die  noch  nicht 
die  Segnungen  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  genießen,  wenden  Sie  ihm 
Ihr  Herz  zu  und  hören  Sie  auf  seine 
Stimme;  er  wird  Ihnen  in  der  Stille  Ihres 
Herzens  zuflüstern,  wenn  Sie  ihn  suchen. 
Gott  hat  in  unserer  Zeit  erneut  zu  den 
Menschen  gesprochen.  Die  Himmel  sind 
offen.  Er  verkehrt  wieder  mit  den  Men- 
schen -  durch  einen  Propheten,  wie  in 
alter  Zeit.  Er  hat  seine  Priestertumsvoll- 
macht  wiederhergestellt  und  Menschen 
bevollmächtigt,  für  ihn  zu  handeln.  Er 
hat  seine  Kirche  wiederhergestellt,  die 
den  Menschen  wieder  die  errettenden 
heiligen  Handlungen  zugänglich  macht. 
Sie  müssen  nicht  allein  unser  Wort  dafür 
nehmen,  denn  er  hat  einen  Weg  bereitet, 
wie  Sie  selbst  Gewißheit  erlangen  kön- 
nen. 

Seine  zeitlose  Botschaft  wird  Ihrem 
Leben  einen  echten  Zweck  und  neuen 
Sinn  verleihen,  eine  Fülle  und  einen 
Frieden,  wie  Sie  ihn  auf  keine  andere 
Weise  finden  können.  Monat  für  Monat 
finden  Tausende  von  Suchenden  diesen 
Weg.  Wir  laden  Sie  ein:  Suchen  und 
finden  auch  Sie:  Wir  helfen  Ihnen  gern, 
wenn  Sie  möchten. 

Unser  Herz  Gott  zuzuwenden,  ihn  im 
Leben  an  die  erste  Stelle  zu  setzen  und 
seine  Gebote  zu  halten,  das  ist  die 
Antwort  auf  alle  Herausforderungen 
und  Bedürfnisse  des  einzelnen  und  des 
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ganzen  Landes;  dann  wird  sich  für  uns 
alles  zum  Guten  wenden,  sogar  die 
Prüfungen,  die  ungeheuer  groß  erschei- 
nen und  uns  so  viel  abverlangen.  Selbst 
sie  werden  uns  zum  Segen  gereichen. 
Wir  sollen  auf  Gott  blicken,  ihn  im 
Leben  und  besonders  im  Herzen  an  erste 
Stelle  setzen. 


Ich  bezeuge,  daß  er  tatsächlich  lebt!  Er 
ist  wirklich  unser  Vater  und  liebt  seine 
Kinder.  Ich  bezeuge  auch,  daß  Jesus  der 
Christus  ist  und  daß  er  uns  immer  so 
nahe  ist,  wie  wir  es  durch  unsere  Lebens- 
weise und  durch  das  Gefühl,  das  wir  im 
Herzen  haben,  zulassen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


„Denn  ein  Bischof  muß 
unbescholten  sein" 


Eider  L.  Tom  Perry 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Mit  dieser  Konferenz  beginnt  in  der 
Kirche  eine  neue  Ära  der  Kommunika- 
tion. Durch  den  Einsatz  von  Satelliten 
sind  wir  nunmehr  imstande,  mehr  Mit- 
glieder an  der  Generalkonferenz  teilneh- 
men zu  lassen  als  je  zuvor. 
Ich  wollte  schon  seit  geraumer  Zeit  auf 
der  Generalkonferenz  ein  bestimmtes 
Thema  zur  Sprache  bringen.  Bei  dieser 
Konferenz  erscheint  dies  angebracht, 
weil  weit  mehr  Mitglieder  zuhören.  Vor 
ein  paar  Jahren  wurde  ich  einem  Komi- 
tee zugeteilt,  das  sich  mit  der  Berufung 


und  Entlassung  aller  Bischöfe  zu  befas- 
sen hat.  Wir  legen  unsere  Empfehlungen 
immer  anläßlich  einer  Sitzung  im  Tem- 
pel vor,  an  der  die  Erste  Präsidentschaft 
und  der  Rat  der  Zwölf  teilnehmen.  Ich 
mache  mir  große  Sorgen  wegen  der 
vielen  Bischöfe,  deren  Entlassungen  aus 
gesundheitlichen,  familiären  oder  beruf- 
lichen Gründen  empfohlen  wird.  Ob- 
wohl diese  Zahl,  gemessen  an  der  Ge- 
samtzahl, nur  einen  kleinen  Prozentsatz 
ausmacht,  habe  ich  das  Gefühl,  daß 
auch  der  geringste  Prozentsatz  zu  hoch 
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ist,  weil  diesen  großartigen  Männern  die 
Gelegenheit  verlorengeht,  ihren  Auftrag 
mit  der  Freude  und  Befriedigung  auszu- 
führen, die  mit  dieser  heiligen  Berufung 
einhergehen  sollten. 
Ich  habe  für  das  Amt  eines  Bischofs 
immer  nur  die  größte  Bewunderung. 
Mein  ganzes  Leben  lang  hatte  ich  mit 
Bischöfen  zu  tun.  Als  ich  sechs  Monate 
alt  war,  wurde  mein  Vater  als  Bischof 
unserer  Gemeinde  berufen.  Er  diente  bis 
nach  meinem  achtzehnten  Geburtstag. 
Wenige  Jahre  nachdem  ich  geheiratet 
hatte,  wurde  ich  in  eine  Bischofschaft 
berufen.  Ich  entdeckte  bald,  welche 
Liebe  zwischen  den  Brüdern  herrscht, 
wenn  sie  miteinander  dienen.  Nachdem 
ich  selbst  etwa  drei  Jahre  lang  gedient 
hatte,  eröffnete  sich  mir  eine  berufliche 
Chance,  und  es  schien  angebracht,  sie  zu 
nützen.  Ich  ging  sehr  schwer  aus  der 
Gemeinschaft  dieser  Bischofschaft  weg. 
An  meinem  letzten  Abend  in  der  Ort- 
schaft, wo  wir  damals  wohnten,  gaben 
sie  eine  Party.  Um  den  Abschieds- 
schmerz zu  vermeiden,  verließen  wir  die 
Party  heimlich,  noch  bevor  sie  vorüber 
war,  und  gingen  zu  Freunden,  wo  wir  die 
Nacht  verbrachten.  Der  Bischof  und  der 
andere  Ratgeber,  mit  dem  ich  gedient 
hatte,  kamen  nach  und  blieben  die  ganze 
Nacht  auf,  während  wir  schliefen;  sie 
wollten  unsere  frühe  Abreise  abwarten, 
damit  wir  nicht  ohne  richtigen  Abschied 
fortfuhren.  Mit  einem  großen  Kloß  im 
Hals  sagte  ich  diesen  beiden  Brüdern  auf 
Wiedersehen  und  fuhr  dann  fort  zu 
neuen  Aufgaben. 

Einige  Jahre  später  wurde  ich  wieder  in 
eine  Bischofschaft  berufen.  Auch  hier 
entwickelte  sich  dieselbe  Liebe,  da  wir 
oft  zusammenkamen,  um  die  Angele- 
genheiten der  Gemeinde  zu  lenken.  Et- 
was mehr  als  ein  Jahr  danach  erfolgte  in 


der  Pfahlpräsidentschaft  eine  Ände- 
rung. Der  Bischof  und  ich  wurden  zu 
einer  Unterredung  mit  der  Generalauto- 
rität geholt,  die  die  Änderung  vornahm. 

Die  erste  Frage,  die  gestellt  wurde, 
lautete:  „Wie  kommen  Sie  mit  Ihrem 
Bischof  aus?  Ist  er  ein  guter  Führer?"  Ich 
begann,  in  glühenden  Worten  meine 
Liebe  für  diesen  Mann  und  alles,  was  er 
für  die  Gemeinde  getan  hatte,  zu  schil- 
dern. Plötzlich  wurde  mir  der  Zweck 
dieses  Gesprächs  bewußt.  Vielleicht  be- 
riefen sie  ihn  in  die  Pfahlpräsidentschaft, 
und  wir  würden  auseinandergerissen. 
Ich  hielt  sofort  mit  meinem  Lob  inne 
und  sagte  nach  einer  Pause  mit  einem 
leisen  Lächeln:  „Er  hat  nur  ein  Problem. 
Wenn  er  unter  Druck  steht,  geht  er  nach 
Hause  und  schlägt  seine  Frau."  Die 
Generalautorität  lehnte  sich  im  Stuhl 
zurück  und  sagte:  „Ist  das  nicht  eigenar- 
tig? Er  war  gerade  hier  und  hat  gesagt, 
sie  hätten  Führungseigenschaften,  aber 
auch  einen  Fehler.  Sie  verschwänden 
gern  um  eine  Ecke,  um  hin  und  wieder 
mal  eine  Zigarre  zu  rauchen."  Unsere 
Strategie  schlug  fehl:  Ich  wurde  in  die 
neue  Pfahlpräsidentschaft  berufen. 

Obwohl  ich  selbst  nie  Gelegenheit  hatte, 
als  Bischof  zu  dienen,  konnten  meine 
beiden  Brüder  diese  Erfahrung  machen. 
Einer  der  beiden  dient  zur  Zeit  an  der 
Pazifikküste  im  Nordwesten  der  USA. 
Ich  habe  auch  einen  Neffen,  mit  dem  ich 
häufig  korrespondiere,  der  Bischof  im 
nördlichen  Mittelwesten  ist.  Ich  habe 
also  Gelegenheit,  Männer  zu  beobach- 
ten und  zu  bewundern,  die  als  Bischof  in 
der  Kirche  berufen  sind,  und  deshalb 
gehen  mir  Herz  und  Seele  über  vor 
Bewunderung  für  dieses  große  Amt. 
Paulus  hat  in  seinem  Brief  an  Titus 
einige  schwierige  Vorbedingungen  für 
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diejenigen  niedergelegt,  die  zum  Bi- 
schofsamt berufen  werden. 
,,Denn  ein  Bischof  muß  unbescholten 
sein,  weil  er  das  Haus  Gottes  verwaltet; 
er  darf  nicht  überheblich  und  jähzornig 
sein,  kein  Trinker,  nicht  gewalttätig  oder 
habgierig. 

Er  soll  vielmehr  das  Gute  lieben,  er  soll 
gastfreundlich  sein,  besonnen,  gerecht, 
fromm  und  beherrscht. 
Er  muß  ein  Mann  sein,  der  sich  an  das 
wahre  Wort  der  Lehre  hält;  dann  kann 
er  mit  der  gesunden  Lehre  die  Gemeinde 
ermahnen  und  die  Gegner  widerlegen." 
(Tit  1:7-9.) 

Der  Herr  hat  dieser  Last  noch  mehr 
hinzugefügt;  durch  Offenbarung  im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  hat  er  den 
Bischof  als  Richter  bestimmt: 
„Und  wer  auch  immer  diesen  Auftrag 
hat,  der  ist  dazu  bestimmt,  Richter  in 


Israel  zu  sein,  wie  es  in  alten  Tagen  war, 
daß  er  die  Ländereien  des  Erbes  Gottes 
seinen  Kindern  zuteile  und  daß  er  dessen 
Volk  richte,  nämlich  nach  dem  Zeugnis 
der  Gerechten  und  mit  Hilfe  seiner 
Ratgeber  -  gemäß  den  Gesetzen  des 
Reiches,  die  durch  die  Propheten  Gottes 
gegeben  werden."  (LuB  58:17,18.) 
Propheten  haben  sich  über  das  wichtige 
Bischofsamt  geäußert.  Präsident  George 
Albert  Smith  hat  gesagt: 
„Keine  Position  in  der  Kirche  bringt 
einem  größeren  Segen  als  das  Amt  des 
Bischofs,  wenn  er  es  ehrt  und  der  Herde, 
über  die  er  gesetzt  ist,  ein  echter  Vater 
ist.  Man  vergesse  dies  nicht .  .  .  Aber  ich 
möchte  Ihnen  sagen:  Es  gibt  und  gab  in 
der  ganzen  Kirche  keinen  Bischof,  der 
die  vom  Herrn  geforderte  Zeit  geopfert 
hat,  um  nach  der  Herde  zu  sehen,  sein 
Volk  zu  belehren  und  es  für  die  Arbeit 
bereit  zu  machen,  der  nicht  in  vollem 
Maß  die  Segnungen  empfangen  hätte, 
für  die  er  gearbeitet  hat;  und  sie  bleiben 
ihm  in  alle  Ewigkeit."  (GK,  Okt.  1948.) 
Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  über  die 
Rolle  und  den  Auftrag  des  Bischofs  Zeit 
zu  verlieren  und  den  Bischöfen  noch 
mehr  das  Gefühl  zu  geben,  sie  seien  sehr 
belastet.  Statt  dessen  möchte  ich  dar- 
über reden,  was  wir  tun  können,  um  den 
Bischof  in  seiner  großen  Aufgabe  zu 
unterstützen. 

Erstens:  Die  Frau  des  Bischofs. 

Bevor  man  an  Ihren  Mann  herantritt, 
um  ihn  zum  Bischofsamt  zu  berufen, 
werden  Sie  sorgfältig  beurteilt,  um  fest- 
zustellen, wieviel  Unterstützung  Sie  ihm 
geben  werden.  Wir  versichern  Ihnen: 
Seine  Rolle  als  Bischof  kommt  erst  nach 
seiner  ewigen  Berufung  als  Ehemann 
und  Vater.  Damit  er  erfolgreich  sein 
kann,  müssen  Sie  ihn  rückhaltlos  unter- 
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stützen.  Wir  wissen,  daß  Ihnen  dadurch 
eine  zusätzliche  Last  auferlegt  wird.  Sie 
betreiben  einen  Telefonantwortdienst, 
eine  Posteingangsstelle,  wirken  als  Emp- 
fangssekretärin und  müssen  daheim  ein- 
springen, wenn  er  in  dringenden  Fällen 
fort  muß.  Oft  erfahren  Sie  allein  durch 
Ihr  Beisein  Vertrauliches,  das  Sie  für 
sich  behalten  müssen  und  worüber  Sie 
mit  niemandem  sprechen  dürfen.  Nichts 
würde  der  Glaubwürdigkeit  eines  Bi- 
schofs mehr  schaden,  als  wenn  seine 
Frau  vertrauliche  Gemeindeangelegen- 
heiten ausplaudert,  die  sie  zufällig  mit- 
gehört oder  gesehen  hat. 
Es  obliegt  Ihnen  zusammen  mit  Ihrem 
Mann,  den  jungen  Leuten  und  den 
jungen  Ehepaaren  der  Gemeinde  ein 
Vorbild  zu  sein.  Ihre  Ehe  muß  eine  ideale 
Ehe  sein,  die  man  nachzuahmen  trach- 
tet. Der  Beitrag,  den  Sie  leisten,  wird 
außerordentlich  geschätzt,  und  wir  ha- 
ben Verständnis  dafür.  Nichts  kann 
einem  Bischof  seine  Sorgen  und  seine 
Last  so  sehr  erleichtern  wie  die  Hilfe 
einer  Ehefrau,  die  ihn  unterstützt. 

Zweitens:  Die  Kinder  des  Bischofs. 

Ich  weiß,  manchmal  kommt  es  euch 
vielleicht  vor,  als  ob  ihr  in  einem  Aqua- 
rium leben  würdet,  und  jeder  euch 
beobachten  würde,  ob  ihr  wohl  keinen 
falschen  Schritt  tun  oder  kein  falsches 
Wort  sagen  würdet.  Ich  weiß,  daß  sich  in 
euch  manchmal  Unmut  aufstaut,  wenn 
ein  Urlaub  oder  irgendein  geplantes 
Unternehmen  durch  einen  dringenden 
Fall  in  der  Gemeinde  unterbrochen 
wird. 

Am  Abend  bevor  mein  Vater  als  Bischof 
entlassen  wurde,  habe  ich  etwas  Wichti- 
ges gelernt.  Es  war  das  erste  Mal,  daß  ich 
meinen  Vater  Tränen  vergießen  sah.  Er 
rief  die   Familie  zusammen,   um  uns 


mitzuteilen,  daß  seine  Dienstzeit  als 
Bischof  vorüber  sei.  Dann  sagte  er  uns 
unter  Tränen,  wie  sehr  er  seine  Berufung 
vermissen  würde,  obwohl  sie  ihn  zeitwei- 
se belastet  und  viel  Zeit  verschlungen 
hatte.  Er  lehrte  uns  aus  erster  Hand,  was 
wahre  Freude  am  Dienst  in  der  Kirche 
bedeutet.  Erst  da  erkannte  ich  ganz,  was 
für  Segnungen  wir  in  der  Familie  gehabt 
hatten,  weil  unser  Vater  das  Bischofsamt 
bekleidet  hatte. 

Kinder,  euer  Vater  braucht  gleich  nach 
der  der  Mutter  eure  Unterstützung, 
wenn  er  seine  große  Aufgabe  erfüllt. 

Drittens:  Die  Kollegien  des  Priestertums. 

Den  Kollegien  kommt  eine  einzigartige 
Stellung  zu.  Der  Herr  hat  für  seine 
Organisation  eine  Struktur  offenbart,  in 
der  vorgesehen  ist,  daß  seine  Priester- 
tumsträger  über  die  Kirche  wachen  und 
sie  stärken.  Die  Kollegiumsführer  sollen 
die  Kollegiumsmitglieder  zu  Hause  be- 
suchen, verdientes  Lob  aussprechen, 
segnen  und  ermutigen,  wo  es  nötig  ist, 
das  Evangelium  lehren  und  alle  inspirie- 
ren, die  Gebote  zu  halten  und  recht- 
schaffen zu  leben.  Sie  sollen  dafür  sor- 
gen, daß  die  Familien  der  Gemeinde  im 
Rahmen  des  Heimlehrprogramms  we- 
nigstens einmal  monatlich  besucht  wer- 
den. 

Die  Heimlehrer  sind  also  berufen,  den 
Kollegiumspräsidenten  und  durch  ihn 
auch  den  Bischof  zu  vertreten.  Sie  sind 
daher  Priestertumsrepräsentanten  mit 
der  Berufung,  den  Kollegiumsführern 
zu  helfen,  wenn  es  darum  geht,  über  die 
Kollegiumsmitglieder  -  Väter  mit  ihren 
Familien  eingeschlossen  -  zu  wachen 
und  sie  zu  stärken. 

Die  Priestertumsheimlehrer  sind  beauf- 
tragt, „alle  Mitglieder  zu  Hause  zu 
besuchen  und  sie  zu  ermahnen,  daß  sie 
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sowohl  laut  als  auch  heimlich  beten  und 
allen  Obliegenheiten  in  der  Familie 
nachkommen  .  . . 

immer  über  die  Gemeinde  wachen  .  .  . 
und  zu  sehen,  daß  es  in  der  Gemeinde 
kein  Übeltun  gibt,  auch  keine  Härte 
gegeneinander,  weder  Lügen  noch  Ver- 
leumden, noch  böse  Nachrede  .  .  . 
zu  sehen,  daß  sich  die  Gemeinde  oft 
versammelt  und  daß  alle  Mitglieder  das 
tun,  was  ihnen  obliegt."  (LuB  20:47,53- 
55.) 

Der  Vater  wird  als  präsidierender  Füh- 
rer seiner  Familie  anerkannt  und  unter- 
stützt. Er  trägt  die  Verantwortung,  die 
Familie  in  den  grundlegenden  Lehren 
des  Reiches  zu  unterweisen,  und  muß 
dafür  sorgen,  daß  sie  beim  Aufbau  des 
Reiches  mithilft.  Er  muß  seine  Familie 
zum  ewigen  Leben  führen. 
Wenn  das  Heimlehrprogramm  funktio- 
niert, wie  ich  es  dargelegt  habe,  kommen 
Familienprobleme  zutage  und  werden 
bereinigt,  bevor  sie  so  groß  werden,  daß 
sie  die  Urteilskraft  und  die  Zeit  des 
Bischofs  erfordern.  Dem  Bischof  wird 
dadurch  eine  große  Last  abgenommen, 
und  er  hat  mehr  Zeit  für  die  Angelegen- 
heiten, die  er  niemandem  übertragen 
kann.  Die  Kollegien  müssen  ihre  volle 
Aufgabe  auf  sich  nehmen  und  die  ihnen 
anvertrauten  Mitglieder  betreuen. 

Viertens:  Die  Mitglieder 
der  Kirche  im  allgemeinen. 

Man  muß,  glaube  ich,  verstehen,  daß  ein 
Bischof  in  der  Regel  kein  Psychiater  ist. 
Die  meisten  Bischöfe  sind  auch  keine 
Sozialarbeiter.  Die  meisten  sind  nicht  als 
Anlageberater  geschult.  Jeder  Bischof 
ist  aber  unter  Inspiration  vom  Herrn 
berufen  worden,  Ihnen  -  den  Mitglie- 
dern seiner  Gemeinde  -  zu  dienen. 
Wir  müssen  rücksichtsvoll  sein,  wenn 


wir  die  Zeit  des  Bischofs  in  Anspruch 
nehmen,  damit  er  die  Aufträge,  die  er 
bekommt,  erledigen  kann  und  damit 
ihm  immer  noch  genügend  Zeit  zum 
Planen,  Organisieren,  Meditieren  und 
Nachdenken  bleibt,  damit  er  bei  seiner 
großen  Treuhandschaft  für  die  Inspira- 
tion und  die  Eingebung  des  Geistes 
empfänglich  ist.  Wenn  wir  fortwährend 
mit  Problemen  zu  ihm  laufen,  die  wir 
eigentlich  selbst  lösen  könnten,  stehlen 
wir  ihm  nur  kostbare  Zeit,  die  er  für 
Aufgaben  brauchte,  welche  er  nicht 
weitergeben  kann.  Darf  ich  den  Mitglie- 
dern der  Kirche  vielleicht  ein  paar 
Regeln  für  den  Umgang  mit  dem  Bi- 
schof vorschlagen? 

Gehen  Sie  erstens  nie  zum  Bischof,  wenn 
sie  sich  nicht  vorher  niedergekniet  und 
um  Inspiration  oder  eine  Lösung  gebetet 
haben.  Gehen  Sie  nicht  einfach  zum 
Bischof  ins  Büro,  um  ihn  mit  Problemen 
zu  überhäufen.  Ich  weiß,  daß  viele  Leute 
nur  ins  Büro  kommen,  um  über  Proble- 
me zu  reden,  ohne  sich  aber  eine  Lösung 
anhören  zu  wollen. 


„Fünf  Punkte  für  die 

Mitglieder  der  Kirche,  wie 

sie  ihren  Bischof  bei  seiner 

großen  Aufgabe  unterstützen 

können." 


Zweitens,  behelligen  Sie  Ihren  Bischof 
nicht,  solange  Ihr  Heimlehrer  oder  ihr 
Kollegium  Ihnen  helfen  kann.  Ich  weiß, 
daß  sich  im  Leben  manchmal  Schwierig- 
keiten ergeben,  die  die  persönliche  Auf- 
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merksamkeit  und  besondere  Berück- 
sichtigung erfordern,  die  einem  nur  der 
Bischof  bieten  kann.  Gehen  Sie  in  sol- 
chen Angelegenheiten  ruhig  zu  ihm,  und 
er  wird  Ihnen  helfen. 
Drittens,  sprechen  Sie  nichts  Schlechtes 
über  den  Bischof  und  seine  Familie,  und 
klatschen  Sie  nicht  über  sie.  Zeigen  Sie 
Respekt  vor  diesem  großen  und  wichti- 
gen Amt. 

Viertens,  leben  Sie  im  Einklang  mit  dem 
Evangelium,  damit  Sie  bereit  und  wür- 
dig sind,  eine  Berufung  anzunehmen, 
wenn  der  Bischof  Sie  zum  Dienst  beruft. 
Dienen  Sie  dann  mit  aller  Begeisterung, 
Energie  und  mit  aller  Hingabe,  deren  Sie 
fähig  sind.  Erfüllen  Sie  Ihre  Berufung 
treu. 

Fünftens,  denken  Sie  bei  Ihrem  Fami- 
liengebet an  den  Bischof.  Beten  Sie  für 
sein  Wohlergehen  und  daß  er  stark  sein 


möge,  damit  der  Herr  ihn  bei  seiner 
gewaltigen  Aufgabe  segnen  kann. 
Ich  weiß,  welch  große  Macht  dem  Amt 
des  Bischofs  innewohnt.  Ich  weiß,  wel- 
chen Frieden,  welche  Sicherheit,  welche 
Freude  und  Zufriedenheit  er  seiner  Ge- 
meinde bringen  kann,  wenn  wir  ihm  nur 
gestatten,  die  Rolle  zu  spielen,  zu  der  er 
berufen  wurde,  und  ihn  nicht  mit  gerin- 
geren Aufgaben  ablenken.  Lassen  Sie 
ihn  sich  seine  Zeit  einteilen,  und  stehlen 
Sie  ihm  nicht  die  wertvollen  Minuten, 
die  er  braucht.  Vergessen  Sie  nicht,  daß 
er  dieselben  Obliegenheiten  hat  wie  jedes 
Familienoberhaupt:  er  muß  erstens  ein 
guter  Ehemann  sein;  zweitens  ein  guter 
Vater;  drittens  muß  er  seine  Familie 
erhalten.  Unterbrechen  wir  nicht  die 
Zeit,  die  er  mit  seiner  Familie  verbringt, 
und  hindern  wir  ihn  nicht  daran,  sich 
beruflich  zu  entwickeln  und  Leistungen 
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zu  erbringen.  Wenn  er  diese  Obliegen- 
heiten gegenüber  seiner  Familie  erfüllt 
hat,  kann  er  Ihnen  in  seiner  wichtigen 
Berufung  dienen. 

Ich  verheiße  Ihnen,  Brüder  und  Schwe- 
stern: Wenn  wir  den  Bischof  unterstüt- 
zen, wenn  wir  lernen,  an  sein  Wohlerge- 
hen zu  denken,  wenn  wir  für  seinen 
Erfolg  bei  all  seinen  Tätigkeiten  beten, 


werden  wir,  die  wir  unter  seiner  Führung 
stehen  und  seiner  inspirierten  Weisung 
folgen  können,  gesegnet,  wenn  er  die 
Gemeinde  der  Kirche  leitet. 
Der  Herr  segne  uns,  damit  dies  für  uns 
der  Anfang  einer  neuen  und  besseren 
Beziehung  zu  unserem  Bischof  sei  - 
darum  bete  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Siebenmal  Christus 


Eider  Bruce  R.  McConkie 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Lassen  Sie  mich  von  dem  siebenfachen 
Christus  sprechen,  oder  vielmehr  von 
dem  einen  Christus,  dessen  Worte  und 
Werke  sich  auf  siebenfache  Weise  zei- 
gen. 

Wir  leben  in  einer  Zeit  des  Streites  und 
der  Verwirrung,  in  der  wir  Christus 
rufen  hören:  „Seht,  hier  ist  der  Messias!, 
oder:  Da  ist  er!"  (Mt  24:23),  was  soviel 
bedeutet  wie:  „Seht,  hier  ist  der  Weg  zur 
Errettung!,  oder:  Da  ist  er!" 
Wir  hören  Untergangsstimmen  und 
Stimmen,  die  Herrlichkeit  verkünden. 
Die  Lehren  und  Drogen  der  streitenden 


Glaubensgemeinschaften  stehen  mitein- 
ander im  Widerspruch.  Man  mahnt  uns, 
einander  entgegenstehende  Lehren  zu 
glauben  und  auf  krummen  Pfaden  zu 
wandeln. 

Die  Töne  sind  unharmonisch,  das  Ge- 
plapper ist  endlos,  und  die  Botschaften 
widersprechen  einander.  Gewiß  ist  auch 
dem  verblendetsten  Fanatiker  klar,  daß 
gegensätzliche  Religionsanschauungen 
nicht  alle  wahr  sein  können. 
Mitten  in  diesem  Wortkrieg  und  Mei- 
nungstumult erheben  wir  eine  ruhige 
und  vernünftige  Stimme,  eine  Stimme, 
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die  mit  Trompetenton  hinausklingt  und 
vom  Geist  ins  Herz  zerknirschter  Seelen 
getragen  wird. 

Es  ist  eine  Stimme,  die  hier  und  heute  die 
Worte  des  ewigen  Lebens  spricht  und 
Menschen  bereit  macht,  in  den  künfti- 
gen, immerwährenden  Reichen  unsterb- 
liche Herrlichkeit  zu  erlangen. 
Wir  sind  die  Knechte  des  Herrn,  und  er 
hat  uns  ausgesandt,  alle  Menschen  ein- 
zuladen, daß  sie  zu  Christus  kommen 
und  in  ihm  vollkommen  werden.  Wir 
sind  gesandt,  vom  einzig  wahren  Chri- 
stus, vom  einzig  wahren  Evangelium 
und  von  der  einzig  wahren  Errettung 
Zeugnis  zu  geben.  Wir  laden  alle  Men- 
schen ein,  auf  unser  Zeugnis  zu  hören. 
Der  Christus,  von  dem  wir  predigen  und 
dessen  Zeugen  wir  sind,  ist  in  siebenfa- 
cher Weise  bekannt: 

1.  Christus,  der  Schöpfer 

Es  gibt  einen  Gott  im  Himmel  -  ein 
heiliges,  erhöhtes,  vollkommenes  und 
reines  Wesen,  unser  aller  Vater.  Er  ist  ein 
heiliger  Mensch;  er  hat  einen  Körper  aus 
Fleisch  und  Gebein,  und  er  ist  der  Vater 
der  Geister. 

Der  Herr  Jesus  Christus  ist  der  Erstge- 
borene. Er  ist  als  der  Erbe  und  Sproß  des 
Vaters  hervorgekommen.  Zusammen 
mit  all  seinen  Geistbrüdern  war  er  mit 
Entscheidungsfreiheit  ausgestattet  und 
dem  Gesetz  unterworfen. 
Durch  Gehorsam,  Rechtschaffenheit 
und  Glauben  hat  sich  dieser  Erstgebore- 
ne des  Vaters,  unser  ältester  Bruder, 
durch  Zeiten  und  Äonen  entwickelt  und 
hat  Fortschritt  gemacht,  bis  er  an  Kraft, 
Macht,  Herrschaft  und  Intelligenz  Gott 
gleich  wurde.  Er  wurde  und  war  ,,der 
Herr,  der  Allmächtige,  der  regiert  und 
der  von  aller  Ewigkeit  bis  in  alle  Ewig- 
keit war  und  ist."  (Mos  3:5.) 


Damals  wurde  er  unter  dem  Vater 
Schöpfer  von  Welten  ohne  Zahl. 

Damals  hat  der  Vater  den  Plan  der 

Errettung  -  das  Evangelium  Gottes 
genannt  -  verordnet  und  fortgesetzt, 
wonach  es  allen  seinen  Geistkindern 
möglich  wurde,  einen  sterblichen  Kör- 
per zu  bekommen;  in  einem  Stand  zu 
leben,  wo  sie  geprüft  werden  konnten;  zu 
sterben;  zu  unsterblicher  Herrlichkeit 
erweckt  zu  werden  -  und  -  vorausge- 
setzt, sie  würden  in  allem  treu  und 
standhaft  sein  -  dieselbe  herrliche  Erhö- 
hung zu  erlangen,  deren  sich  der  Vater 
selbst  erfreut. 

Damals  wurde  der  geliebte  und  erwählte 
Sohn  des  Vaters  als  Erretter  und  Erlöser 
der  Welt  vorordiniert,  damit  sein  Sühn- 
opfer alle  Bedingungen  des  großen  und 
ewigen  Planes  Gott  Vaters  erfüllen  wür- 
de. 

2.  Christus,  der  Gott  unserer  Väter 

Es  gibt  einen  einzigen  Gott  und  Vater 
unser  aller,  einen  einzigen  ewigen  Erret- 
tungsplan, einen  einzigen  Weg  zurück 
zum  Himmel.  Und  Jesus  Christus  ist  der 
Name,  den  der  Vater  den  Menschen  zur 
Errettung  gegeben  hat.  Sein  Name  ist 
der  einzige  unter  dem  Himmel,  der 
gegeben  wurde  -  sei  es  jetzt,  in  früherer 
Zeit  oder  in  der  noch  ungeborenen 
Ewigkeit  -,  wodurch  Errettung  zustan- 
dekommt. (Siehe  LuB  18:23;  Mose 
6:52.) 

Es  gibt  ein  einziges  immerwährendes 
Evangelium,  einen  einzigen  Mittler  zwi- 
schen Gott  und  den  Menschen,  einen 
Einzigen,  der  gekommen  ist,  um  die 
gefallenen  Menschen  mit  ihrem  Schöp- 
fer zu  versöhnen.  Alle  Menschen  werden 
zu  allen  Zeiten  durch  dieselbe  Macht 
errettet,  durch  dieselben  Gesetze  und 
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denselben  Erretter.  Dieser  Erretter  ist 
Jesus  Christus. 

Es  steht  geschrieben:  ,, Jesus  Christus  ist 
derselbe  gestern,  heute  und  in  Ewig- 
keit." (Hebr  13:8.)  Er  ist  Jehova  der 
Herr;  er  ist  der  große  ICH  BIN;  außer 
ihm  gibt  es  keinen  Erretter. 
Er  ist  der  Gott  Adams  und  Henochs,  der 
Gott  Noachs  und  aller  Heiligen,  die  vor 
der  Flut  lebten. 


Sieben  Funktionen  Christi 

werden  besprochen:  als 

Schöpfer,  als  Gott  unserer 

Väter,  als  verheißener 

Messias,  als  sterblicher 

Messias,  als  Gekreuzigter 

und  Auferstandener,  als 

Messias  der  Gegenwart  und 

als  Messias  des  Millenniums. 


Er  ist  der  Gott  Abrahams,  Isaaks  und 
Jakobs  und  des  ganzen  Hauses  Israel.  Er 
ist  der  Heilige  Israels,  der  Gott  aller 
Propheten  zu  allen  Zeiten.  Durch  Glau- 
ben an  seinen  Namen  vollbrachten  sie 
alle  ihre  mächtigen  Werke. 
Er  war  der  Gott  der  Jarediten,  der 
Israeliten  und  der  Nephiten.  Mose,  der 
„die  Schmach  des  Messias  für  einen 
größeren  Reichtum  als  die  Schätze 
Ägyptens"  hielt,  entschied  sich,  ihm 
nachzufolgen.  (Siehe  Hebr  11:26.) 
Er  ist  es,  der  auf  Moses  Wort  hin  das 
Rote  Meer  teilte,  der  Sonne  und  Mond 
zurückhielt,  als  Josua  sprach,  der  den 
Sohn  der  Witwe  vom  Tod  erweckte,  weil 
Elija  es  wünschte. 


Alle  Propheten,  alle  Patriarchen,  alle 
Heiligen  in  alter  Zeit  verehrten  den 
Vater  in  seinem  heiligen  Namen  und  auf 
keine  andere  Weise. 
Alle  wahren  Gläubigen,  alle  Getreuen 
von  Adam  an  bis  zu  dieser  Stunde,  alle, 
die  durch  Glauben  Gerechtigkeit  ge- 
wirkt und  Errettung  erlangt  haben  -  alle 
ohne  Ausnahme  haben  seinen  Namen 
auf  sich  genommen  und  sind  ihm  mit 
ganzer  Herzensabsicht  nachgefolgt. 

3.  Christus,  der  verheißene  Messias 

Viertausend  lange  Jahre  -  von  dem  Tag 
an,  an  dem  Adam  aus  dem  Garten  Eden 
verstoßen  wurde,  bis  zu  dem  Tag,  da 
Johannes  bei  Betabara  getauft  hat  - 
haben  alle  Propheten  und  alle  Heiligen 
auf  das  Kommen  des  Messias  vorausge- 
blickt. 

Sie  redeten  und  lehrten  von  Christus;  sie 
predigten  und  prophezeiten  von  Chri- 
stus; die  Verheißung,  daß  er  kommen 
würde,  stand  im  Mittelpunkt  ihres  Le- 
bens und  ihres  Hoffens. 
Sie  wußten,  daß  er,  der  Gottessohn,  von 
einer  Jungfrau  geboren  werden  würde, 
daß  er  die  unendliche  und  ewige  Sühne 
bewirken  würde,  daß  durch  ihn  Un- 
sterblichkeit und  ewiges  Leben  zustande 
kommen  würde. 

Ihre  ganze  Lehre,  ihre  heiligen  Handlun- 
gen, ihre  ganze  Gottesverehrung  ver- 
banden den  Namen  mit  dem  des  Vaters 
selbst. 

Das  ganze  mosaische  Gesetz  mit  all 
seinem  Symbolismus  gab  Zeugnis  von 
einem,  der  kommen  würde,  um  sein 
Volk  zu  erretten.  Am  Sühnetag  bei- 
spielsweise legte  der  Hohepriester  den 
Namen  Jehovas  auf  einen  Ziegenbock 
und  opferte  ihn  für  die  Sünden  des 
Volkes  -  als  Sinnbild  des  Opfers,  das 
Jehova  selbst  bringen  würde,  wenn  er 
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aufs  Kreuz  gehoben  und  für  die  Sünden 
der  Welt  getötet  werden  würde. 

4.  Christus,  der  sterbliche  Messias 

Unser  Herr  wurde  von  Maria  in  Betle- 

hem  in  Judäa  geboren;  „er  entäußerte 

sich  und  wurde  wie  ein  Sklave  und  den 

Menschen  gleich."  (Phil  2:7.) 

Als  Mensch  lebte  er  ein  vollkommenes 

Leben  und  ordnete  sich  in  allem  dem 

Willen  des  Vaters  unter. 

Er   lehrte   das   Evangelium,    gründete 

seine  Kirche  und  berief  andere  zum 

geistlichen  Dienst. 

Er  heilte  die  Kranken,  erweckte  Tote 

und  wirkte  viele  große  Wunder. 

Er  wurde  von  den  Menschen  verworfen, 

von  den  bösen  Mächten,  die  damals 

herrschten,  zum  Tode  verurteilt  und  auf 

grausame  Weise  gekreuzigt. 

5.  Christus,  der  Gekreuzigte 
und  Auferstandene 

Wir  sprachen  nun  von  dem  Christus,  der 
in  die  Welt  gekommen  ist,  um  zu  sterben 
-  für  die  Sünden  der  Welt  am  Kreuz  zu 
sterben.  Zugleich  reden  wir  von  dem 
Christus,  der  wieder  vom  Tod  aufer- 
stand, von  dem  Christus,  der  uns  in 
seiner  verherrlichten  Unsterblichkeit 
einlädt,  ihm  im  Leben,  im  Tod  und  im 
neuerlichen  Leben  nachzufolgen. 
In  Getsemani  beugte  ihn  eine  Last 
nieder,  die  kein  anderer  hätte  tragen 
können.  Er  schwitzte  dort  aus  jeder  Pore 
große  Tropfen  Blut,  als  er,  bedingt  auf 
unsere  Umkehr,  die  Sünden  von  uns 
allen  auf  sich  nahm.  (Siehe  Lk  22:44.) 
In  den  letzten  drei  Stunden  seiner  irdi- 
schen Passion  auf  dem  Kalvarienberg 
durchlebte  er  die  Leiden  von  Getsemani 
noch  einmal,  und  er  leerte  den  Becher  bis 
zur  Neige,  den  ihm  der  himmlische  Vater 
gegeben  hatte. 


In  dem  Garten  und  am  Kreuz  bezahlte 
er  das  Lösegeld  und  vollendete  sein 
Werk  der  Sühne.  Früh  am  Morgen  des 
dritten  Tages  sprengte  er  die  Fesseln  des 
Todes  und  kam  aus  dem  Grab  hervor, 
um  alle  Macht  auf  Erden  und  im 
Himmel  zu  ererben. 

Keine  Sprache  kann  seine  wunderbaren 
Werke  und  alles,  was  er  für  uns  getan  hat 
gebührend  loben.  Als  unser  Fürsprecher 
und  Mittler  wohnt  er  nun  ewig  im 
Himmel. 

Vernehmen  wir  nicht  seine  Stimme,  wie 
sie  zu  uns  spricht: 

Neig  in  heiiger  Andacht  nun 
still  dein  Haupt  vor  Golgota; 
denk  an  mich,  der  dich  erkauft, 
denk,  was  dort  für  dich  geschah. 
Floß  nicht  einst  für  dich  mein  Blut, 
dir  zu  sichern  himmlisch  Gut? 
Hab  mich  doch  am  Kreuz  entblößt, 
einst  vom  Tode  dich  erlöst. 
(Gesangbuch,  Nr.  135.) 

6.  Christus,  der  Messias  der  Gegenwart 

Wir  geben  nicht  nur  Zeugnis  von  dem 
Christus,  der  einmal  war,  sondern  auch 
von  dem  Messias,  der  jetzt  ist  und  in 
Zukunft  sein  wird. 
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Wir  reden  nicht  von  einem  toten  Chri- 
stus, den  die  Alten  gekannt  haben, 
sondern  auch  von  einem  lebenden  Erret- 
ter, der  sein  Volk  heute  genauso  führt 
wie  in  alter  Zeit. 

Wir  freuen  uns  nicht  nur  über  ein  Volk, 
das  in  alter  Zeit  das  Evangelium  besaß, 
Wunder  wirkte  und  die  Errettung  er- 
langte, sondern  auch  über  ein  Evange- 
lium, das  jetzt  ist,  und  über  ein  Volk,  das 
sich  derselben  Geistesgaben  erfreut,  die 
über  seine  Väter  ausgegossen  wurden. 
Danken  wir  Gott,  daß  der  Tag  der 
Wiederherstellung  begonnen  hat.  Jetzt 
ist  die  Zeit  der  Wiederherstellung  von 
allem,  wovon  alle  Propheten  von  jeher 
gesprochen  haben.  (Siehe  Apg  3:21.) 
Danken  wir  Gott,  daß  die  Himmel 
aufgetan  wurden,  daß  der  Vater  und  der 
Sohn  Joseph  Smith  erschienen  sind,  daß 
unter  den  wahren  Heiligen  Offenba- 
rung, Visionen,  Gaben  und  Wunder 
reichlich  vorhanden  sind. 
Danken  wir  Gott,  daß  viele  in  unserer 
Zeit  das  Antlitz  des  Sohnes  gesehen 
haben  und  daß  er  die  Gaben  seines 


Geistes  über  eine  noch  größere  Anzahl 
ausgegossen  hat. 

Jetzt  ist  der  Tag,  da  die  Erkenntnis  vom 
wahren  Christus  und  seinem  immerwäh- 
renden Evangelium  den  Menschen  zum 
letzten  Mal  gepredigt  wird. 
Jetzt  ist  der  Tag,  da  der  große  Gott  sein 
Wort  aussendet,  um  ein  Volk  für  das 
zweite  Kommen  des  Menschensohnes 
bereit  zu  machen. 

Jetzt  ist  der  Tag,  da  die  Kirche  Jesu 
Christi  neu  gegründet  und  beauftragt 
wurde,  das  heilige  Evangelium  zu  ver- 
künden, das  Errettung  bringt. 

7.  Christus,  der  Messias  des  Millenniums 

Und  nun  verkünden  wir  mit  ernstem 
Wort,  daß  der  Herr  Jesus,  der  immer- 
währende Christus,  der  Erretter,  der  war 
und  ist  und  sein  wird,  bald  wiederkom- 
men wird. 

So  sicher,  wie  der  Sohn  Marias  gekom- 
men ist,  um  unter  seinen  Mitmenschen 
zu  leben,  so  sicher  wird  der  Gottessohn 
in  der  ganzen  Herrlichkeit  des  Reiches 
seines  Vaters  kommen,  um  bei  den 
Menschensöhnen  zu  herrschen. 
An  diesem  großen  und  furchtbaren  Tag 
wird  die  gegenwärtige  Welt  enden; 
Schlechtigkeit  wird  aufhören;  alles  Ver- 
derbliche wird  verbrannt  werden.  Und 
die  Herrlichkeit  des  Herrn  wird  Tag  für 
Tag  über  alle  Menschen  erstrahlen,  vom 
Sonnenaufgang  bis  zum  Untergang  der 
Sonne  am  Westhimmel. 
Diejenigen  von  uns,  die  den  Tag  seines 
Kommens  ertragen  werden,  werden  im- 
merwährende Freude  und  immerwäh- 
renden Frieden  finden.  Die  glaubens- 
treuen Heiligen  werden  tausend  Jahre 
mit  ihm  auf  der  Erde  leben  und  herr- 
schen und  dann  in  ihre  celestiale  Ruhe 
eingehen. 
Das  Zweite  Kommen  des  Menschensoh- 
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nes  wird  ein  Tag  der  Vergeltung,  des 
Brennens  und  des  Kummers  für  die 
Schlechten  und  Frevler. 
Für  diejenigen,  die  den  Herrn  und  sein 
Gesetz  lieben,  wird  es  ein  Tag  des 
Friedens,  des  Triumphs,  der  Herrlich- 
keit und  Ehre  sein  -  der  Tag,  an  dem  der 
Herr  kommt  und  sein  Geschmeide  her- 
richtet. (Siehe  LuB  60:4.) 
Wissend,  wovon  wir  reden,  und  mit 
sicherer  Erkenntnis  vom  Geist  erheben 
wir  nun  unsere  Stimme  zum  Lob  und 
Zeugnis  des  Herrn  Jesus  Christus,  des- 
sen Zeugen  wir  sind. 
Unser  Glaube  dreht  sich  um  den  wahren 
und  lebenden  Christus,  der  unser 
Freund,  unser  Herr,  unser  Gott  und 
König  ist  und  dem  wir  anbetend  dienen. 
Wir  wissen,  daß  er  Gottes  allmächtiger 
Sohn  ist,  daß  er  durch  das  Evangelium 
Leben  und  Unsterblichkeit  zustandege- 


bracht hat  und  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  so  wie  er  jetzt  durch  lebende 
Propheten  offenbart  wird,  mit  ihm  zu- 
sammen im  Reich  seines  Vaters  errettet 
werden. 

Wir  laden  alle  Menschen  überall  ein  - 
alle  Nationen,  Geschlechter,  Sprachen 
und  Völker  -,  zu  Christus  zu  kommen 
und  sich  in  ihm  zu  vervollkommnen. 
Wir  laden  alle  Menschen  ein,  herzukom- 
men und  den  Vater  im  Namen  des 
Sohnes  anzubeten,  und  zwar  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes. 
Und  als  Beauftragte  des  Herrn,  von  ihm 
bevollmächtigt,  verheißen  wir  allen,  die 
diesen  Weg  gehen  -  nämlich  Rechtschaf- 
fenheit zu  bewirken  -,  Frieden  in  diesem 
Leben  und  ewiges  Leben  in  der  künfti- 
gen Welt. 

Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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2.  Oktober  1982 
PRIESTERTUMSVERSAMMLUNG 


Junge  Männer  im  Aaronischen 
Priestertum  aktivieren 


C.  Frederick  Pingel 
Bischof  der  Gemeinde  Beavercreek,  Pfahl  Dayton  Ohio  East 


Brüder,  ich  bin  wirklich  dankbar  dafür, 
daß  ich  heute  abend  bei  Ihnen  sein  kann. 
Ich  möchte  dem  himmlischen  Vater  für 
diese  Gelegenheit  und  dieses  Erlebnis 
danken.  Ich  bitte  ihn,  daß  meine  Worte 
und  Gedanken  dazu  beitragen  mögen, 
junge  Männer  zu  festigen. 
Ich  soll  Ihnen  berichten,  was  wir  in 
unserer  Gemeinde  zur  Aktivierung  der 
jungen  Männer  im  Aaronischen  Prie- 
stertum unternehmen. 
Erstens:  Jede  Gemeinde  braucht  eine 
Schwester  McManaway. 
Lassen  Sie  mich  von  Schwester  McMa- 
naway, unserer  JD-Leiterin,  erzählen. 
Ich  hoffe,  daß  auch  Sie  so  jemand  haben. 
Als  sie  las,  daß  die  wichtigste  Verant- 
wortung des  Bischofs  die  Jugend  der 
Gemeinde  ist  -  nun,  so  glaubte  sie  es 
auch.  Als  sie  mich  darauf  hinwies,  sagte 
ich,  daß  ich  es  gleichfalls  glaubte.  Sie 
erwiderte:  „Sie  handeln  aber  nicht  da- 
nach!" 


„Was  meinen  Sie  damit?" 
„Nun,  Sie  unternehmen  nie  etwas  mit 
der  Jugend.  Sie  führen  mit  den  Jugendli- 
chen keine  Unterredungen.  Sie  kommen 
nie  zum  Eröffnungsteil  und  während  der 
ganzen  Versammlung  führen  Sie  Unter- 
redungen mit  Erwachsenen." 
Eines  Tages  klopfte  Schwester  McMa- 
naway an  meine  Tür  und  sagte:  „Sehen 
Sie  mal,  Bischof,  ich  habe  ein  Buch  für 
Sie.  Sie  müssen  es  nicht  ganz  lesen  -  nur 
die  Teile,  die  ich  unterstrichen  habe."  Es 
war  ein  Buch  von  Eider  Vaughn  Feat- 
herstone  mit  dem  Titel  A  Generation  of 
Excellence  (Eine  vortreffliche  Genera- 
tion). 

Zuerst  las  ich,  was  unterstrichen  war, 
dann  das  ganze  Buch.  Ich  war  davon 
sehr  beeindruckt  und  ich  bin  dankbar, 
daß  Bruder  Featherstone  sich  die  Zeit 
genommen  hat,  es  zu  schreiben.  Zu- 
gleich danke  ich  aber  auch  Schwester 
McManaway,  weil  ihr  die  Jugend  so  sehr 
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am  Herzen  lag,  daß  sie  sagte:  „Bischof, 
sie  müssen  dieses  Buch  lesen." 
Ich  war  einmal  Heimlehrer  bei  einer 
lieben  älteren  Schwester.  Sie  hatte  die 
Fähigkeit,  rundheraus  zu  sagen,  was  sie 
dachte.  Eines  Abends  sagte  ich  ihr, 
wieviel  sie  mir  bedeutete  und  wie  lieb  ich 
sie  hätte.  Sie  holte  mich  schnell  auf  den 
Erdboden  zurück,  als  sie  antwortete: 
„Worte  sind  billig."  Vielleicht  mußte  ich 
mir  auch  im  Hinblick  auf  die  Jugendar- 
beit den  Vorwurf  billiger  Worte  gefallen 
lassen. 

Zweitens:  Nehmen  Sie  das  Priestertums- 
führungskomitee  und  die  FHV  in  An- 
spruch. 

Seit  sich  unsere  Bischofschaft  mehr  der 
Jugend  zugewandt  hat,  haben  sich  die 
Aufgaben  und  der  Einflußbereich  des 
PFK  und  der  FHV  erweitert,  besonders 
was  den  Präsidenten  des  Ältestenkolle- 
giums betrifft.  Charakteristisch  für  ihre 
Unterstützung  ist  eine  Besuchslehrquote 
von  90%  während  der  vergangenen  zwei 
Jahre  sowie  eine  ständig  steigende 
Heimlehrquote,  die  nun  ebenfalls  90% 
erreicht  hat.  Ohne  diese  Unterstützung 
könnten  wir  die  Jugend  nicht  an  die  erste 
Stelle  setzen. 

Drittens:  Ziehen  Sie  für  das  Jugendpro- 
gramm nur  die  besten  Leute  heran. 
Es  heißt,  man  soll  bei  der  Gründung 
einer  neuen  Gemeinde  den  besten  Mann 
ermitteln  und  ihn  als  Pfadfinderleiter 
einsetzen.  Unser  Pfadfinderleiter  ist  ein 
ehemaliger  Bischof  und  der  JM-Leiter 
ist  ein  ehemaliger  Hoher  Rat.  Alle 
Führer  in  unserer  JM-Organisation  ha- 
ben eine  Vollzeitmission  hinter  sich,  und 
alle  haben  einen  Tempelempfehlungs- 
schein. Brüder,  gehen  Sie  hier  keine 
Kompromisse  ein.  Ich  weiß  nicht,  wo  Sie 
Kompromisse  eingehen  können  -  hier 
aber  auf  keinen  Fall.  Besetzen  Sie  Ihr 


Jugendprogramm  nur  mit  wirklich  gu- 
ten Leuten. 

Viertens:  Übersehen  Sie  nicht  die  Primar- 
vereinigung. 

Bitte  übersehen  Sie  die  Primarvereini- 
gung nicht.  Suchen  Sie  die  Führer  für  die 
Wölflinge  und  die  Wegbereiter  genauso 
sorgfältig  aus  wie  die  für  die  JM- 
Organisation. 

Wenn  unsere  jungen  Männer  zwölf  wer- 
den, sind  sie  bereits  ins  Priestertum 
eingeführt  worden.  Das  Wöflingspro- 
gramm  hat  bereits  eine  gute  Grundlage 
für  das  nachfolgende  Pfadfinderpro- 
gramm gelegt,  und  die  elfjährigen  Pfad- 
finder machen  bereits  erheblichen  Fort- 
schritt in  Richtung  auf  die  zu  erreichen- 
den Auszeichnungen. 
Fünftens:  Sorgen  Sie  dafür,  daß ,, Adler" 
-  Pfadfinder  zu  einer  Tradition  werden. 
Ein  kleiner  Erfolg  ist  der  größte  Antrieb 
zu  größerem  Erfolg.  Die  Adler-Tradi- 
tion in  unserer  Gemeinde  reicht  zurück 
bis  zu  den  Anfängen  unserer  Gemeinde 
und  ist  ein  Erbe,  das  ich  dankbar 
übernommen  habe. 

Es  verschafft  einem  große  Befriedigung, 
wenn  man  sieht,  wie  auch  heute  Lehrer 
und  Priester  ihr  Adlerabzeichen  anstre- 
ben. Einer  meiner  ersten  Assistenten  im 
Kollegium  erlangte  sein  Adlerabzeichen 
erst  kurz  vor  dem  achtzehnten  Lebens- 
jahr -  aber  er  schaffte  es,  und  das  war 
großartig.  Es  macht  mir  große  Freude, 
wenn  ich  den  jungen  Männern  bei  der 
Verleihung  dieser  Auszeichnung  den 
Arm  um  die  Schulter  legen,  sie  ein  wenig 
in  Verlegenheit  bringen  und  ihnen  sagen 
kann,  wie  großartig  sie  sind.  Das  ist  der 
einzige  Augenblick,  wo  sie  mir  wirklich 
zuhören. 

Sechstens:  Legen  Sie  Gewicht  auf  Ihre 
missionarische  Tradition. 
Auf  der  Liste  der  Missionare  stehen  fast 
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dieselben  Namen  wie  auf  der  Liste  der 
Adler-Pfadfinder,  abgesehen  von  ein 
paar  zusätzlichen,  wie  zum  Beispiel 
Bruder  Doug  Blincoe  oder  Schwester 
Karen  Baughman.  Beide  gehören  der 
Kirche  noch  keine  achtzehn  Monate  an, 
und  beide  sind  auf  Vollzeitmission.  Der 
Geist  des  Missionsdienstes  kann  wesent- 
lich zur  Unterstützung  unseres  Jugend- 
programms beitragen. 
Siebentens:  Sprechen  Sie  über  die  Treu- 
handschaft. 

Für  die  Jugendführer  ist  es  wichtig,  daß 
sie  Gelegenheit  erhalten,  über  ihre  Treu- 
handschaft zu  berichten.  Die  persönli- 
che Priestertumsunterredung  wird  nor- 
malerweise von  dem  Mitglied  der  Bi- 
schofschaft durchgeführt,  das  für  die 
betreffende  Klasse  oder  das  betreffende 
Kollegium  zuständig  ist;  ich  setze  mich 
aber  gern  vierteljährlich  mit  den  Kolle- 


giums- und  Klassenpräsidenten  zusam- 
men, um  mit  ihnen  über  ihre  Treuhand- 
schaft zu  sprechen.  Für  mich  ist  das  eine 
Gelegenheit  festzustellen,  wie  es  ihnen 
geht;  zur  selben  Zeit  kann  ich  ihnen 
Kraft  geben,  sie  ermuntern  und  schulen. 
Ich  führe  auch  selbst  die  Berufungsge- 
spräche mit  den  Präsidenten  und  setze 
sie  selbst  ein. 

Achtens:  Führen  Sie  die  Unterredungen 
regelmäßig. 

Die  Unterredung  ist  eine  der  besten 
Möglichkeiten  für  den  Bischof,  seine 
Jugendlichen  kennenzulernen.  Jeder  Ju- 
gendliche hat  ein  Anrecht  auf  zwei  gut 
geführte  Unterredungen  pro  Jahr  -  eine 
mit  dem  Bischof,  die  andere  mit  dem  für 
die  betreffende  Altersgruppe  zuständi- 
gen Mitglied  der  Bischofschaft.  Jede 
Unterredung  ist  wichtig;  man  kann  da- 
bei Ziele  und  Fortschritt  besprechen  und 
gegebenenfalls  Rat  erteilen. 
Zögern  Sie  nicht,  auch  inaktive  Jugend- 
liche einzuladen!  Ich  habe  dabei  mehrere 
angenehme  Überraschungen  erlebt. 
Mehrmals  war  so  eine  jährliche  Unterre- 
dung der  erste  Schritt  zur  Aktivierung. 
Neuntens.  Halten  Sie  die  Jugendlichen 
zur  Teilnahme  am  Seminar  an. 
Ich  bin  überzeugt,  daß  das  Seminar,  für 
sich  gesehen,  unser  wirksamstes  Mittel 
ist,  Jugendliche  zu  dem  Verständnis  zu 
führen,  daß  Jesus  der  Messias  ist. 
Bruder  Mike  wird  nun  gleich  zu  Ihnen 
reden  -  Mike,  ich  bin  stolz  auf  dich  und 
arbeite  gern  mit  dir  zusammen.  Er  wird 
ihnen  ein  Beispiel  dafür  nennen,  was  der 
Schlüssel  zur  Aktivierung  ist:  daß  man 
nämlich  das  Leben  und  das  Herz  eines 
Menschen  anspricht,  der  Schwierigkei- 
ten hat,  indem  man  einen  Geist  der 
Liebe,  Sorge  und  Geduld  wirken  läßt  - 
manchmal  braucht  man  nämlich  eine 
ganze  Menge  Geduld. 
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Mit  diesem  entscheidenden  Schlüssel  zur 
Aktivierung  kann  noch  vieles  andere 
einhergehen  -  einige  Punkte  haben  wir 
heute  abend  bereits  besprochen;  nichts 
davon  kann  allerdings  den  Schlüssel 
selbst  ersetzen.  Wir  hatten  großartige 
Aktivitäten,  wie  etwa  unsere  Radwande- 
rung von  Kirtland  nach  Dayton.  Soweit 
Sicherheitserwägungen  dies  zuließen, 
folgten  die  Jungen  der  Route  der  Heili- 
gen, die  1834  von  Kirtland  nach  Jackson 
zogen.  Jeden  Abend  hörten  die  Jungen 
Erzählungen  aus  den  Tagebüchern  der 
Heiligen.  Nachdem  Sie  jeden  Tag  an  die 
80  Kilometer  geradelt  waren,  verstan- 
den sie  besser,  was  die  Heiligen  damals 
geleistet  hatten. 

Infolge  dieses  Erlebnisses  kam  es  zu 
starkem  Wachstum.  Man  erkannte  bes- 
ser, wie  wichtig  die  Zusammenarbeit  ist; 
das  Zeugnis  wurde  ihnen  gestärkt;  das 
Bedeutendste  an  dieser  Wanderung  aber 
war  die  vollständige  Einbeziehung  meh- 
rerer junger  Männer,  die  bislang  bei  den 
Kollegiumsaktivitäten  nur  am  Rande 
gestanden  haben. 

Wir  haben  auch  Ungewöhnliches  getan. 
Zum  Beispiel  hatten  wir  zwei  Priester, 
die  am  Sonntagmorgen  einfach  nicht  aus 
den  Federn  kamen.  Es  fiel  ihnen  außer- 
ordentlich schwer,  zur  Priestertumsver- 
sammlung  zu  kommen.  Wir  dachten, 
wenn  sie  nicht  kommen,  so  bringen  wir 
eben  die  Priestertumsversammlung  zu 
ihnen.  Zunächst  entschieden  wir,  wel- 
chen der  beiden  wir  als  ersten  besuchen 
würden,  dann  verließen  wir  das  Gemein- 
dehaus und  gingen  zum  Haus  des  Jun- 
gen. 

Sie  müssen  wissen,  Brüder,  daß  ich  mir 
wirklich  Gedanken  darüber  machte,  was 
wohl  der  Vater  dieser  Familie  sagen 
würde,  wenn  wir  alle  um  acht  Uhr 
morgens  bei  ihm  zu  Hause  auftauchten. 


Als  wir  an  der  Tür  standen,  dachte  ich, 
es  wäre  bestimmt  besser  gewesen,  ihn  am 
Abend  zuvor  anzurufen  und  über  unser 
Vorhaben  verständigt  zu  haben. 
Der  Vater  öffnete,  und  wir  erklärten 
ihm,  warum  wir  da  waren.  Er  hätte  nicht 


„Der  entscheidende  Schlüssel 

zur  Aktivierung:  ,Nehmen 
Sie  Anteil  .  .  .,  und  bauen  Sie 

zu  jedem  einzelnen  eine 
persönliche  Beziehung  auf.'" 


entgegenkommender  sein  können.  Als 
wir  die  Treppe  hinaufgestiegen  waren, 
fanden  wir  unseren  Bruder  schlummern, 
wie  nur  ein  junger  Mann  schlummern 
kann.  Ich  werde  nie  vergessen,  wie  völlig 
überrascht  er  war,  als  wir  alle  um  sein 
Bett  standen.  Nun,  wir  hatten  da  eine 
sehr  gute  Versammlung  -  mit  geschäftli- 
chem Teil,  Unterricht  und  ein  paar 
Schlußgedanken  über  Aktivierung. 
Wir  fanden,  daß  wir  eine  sehr  wirksame 
Aktivierungsmethode  gefunden  hatten, 
und  entschlossen  uns,  sie  am  darauffol- 
genden Sonntag  bei  dem  anderen  jungen 
Mann  anzuwenden.  Im  Lauf  der  Woche 
sprach  es  sich  herum,  was  wir  tun 
würden.  Am  nächsten  Sonntag  waren 
die  Kollegiumsmitglieder  zu  100%  an- 
wesend -  zum  ersten  Mal,  seit  ich 
Bischof  war.  Ich  kann  Ihnen  berichten, 
daß  einer  dieser  jungen  Männer  jetzt  auf 
Vollzeitmission  ist.  Der  andere  geht  bald 
auf  Mission. 
Erinnern  Sie  sich  noch  an  die  Schwester, 
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bei  der  ich  Heimlehrer  war?  Die  meinte, 
Worte  seien  billig?  Brüder,  laden  Sie 
nicht  die  Schuld  auf  sich,  Ihre  Jungen 
Männer  mit  billigen  Worten  abzuspei- 
sen. Nehmen  Sie  Anteil,  aktivieren  Sie 


sie,  und  bauen  Sie  zu  jedem  einzelnen 
eine  persönliche  Beziehung  auf.  Das  ist 
ein  entscheidender  Schlüssel  zur  Akti- 
vierung. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

D 


Was  wir  für  die  Aktivierung  tun 

Michael  Nicholas 
Gemeinde  Beaverecreek,  Pfahl  Dayton  Ohio  East 


Als  der  Bischof  zu  uns  kam,  dachte  ich 
nicht  im  entferntesten  an  eine  Anspra- 
che auf  der  Generalkonferenz.  Als  er 
sagte,  er  müsse  eine  12-minütige  An- 
sprache halten,  meinte  ich,  er  würde 
sicher  sehr  aufgeregt  sein.  Dann  fragte 
er,  ob  mir  sechs  Minuten  leichter  vorkä- 
men, und  ich  meinte,  sechs  Minuten 
seien  besser.  Schließlich  sagte  er  mir,  das 
wäre  die  Zeit,  die  mir  für  meine  Anspra- 
che zur  Verfügung  stünde.  Mir  blieb  der 
Mund  offen.  Ich  wußte  nicht,  was  ich 
sagen  sollte.  Aber  ich  bin  dankbar,  daß 
ich  heute  Abend  reden  darf. 
Ich  möchte  Ihnen  ein  wenig  von  mir 
selbst,  von  meinem  Bischof,  von  meinem 
Kollegiumsberater  und  von  einigen  Sa- 
chen erzählen,  die  wir  in  unseren  AP- 


Kollegien  für  die  Aktivierung  unterneh- 
men. 

Mein  Bischof  ist  ein  vielbeschäftigter 
Mann,  aber  ich  freue  mich  über  die  Zeit, 
die  er  trotzdem  für  mich  aufbringt  - 
besonders  die  Unterredungen  habe  ich 
gern.  Er  macht  auch  bei  unseren  Kolle- 
giumsunterredungen mit. 
Ich  bin  froh,  daß  sich  Bischof  Pingel  Zeit 
und  Mühe  nimmt,  gute  Berater  auszusu- 
chen -  zum  Beispiel  Bruder  Connell. 
Bruder  Connell  wurde  als  Neubekehrter 
zum  Amt  eines  Beraters  im  Lehrerkolle- 
gium berufen.  Ich  war  vierzehn  und  neu 
im  Kollegium.  Obwohl  es  mir  schwer- 
fiel, mein  Temperament  im  Zaum  zu 
halten,  wurde  ich  als  Kollegiumspräsi- 
dent berufen. 
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Die  jungen  Männer  unserer  Gemeinde 
machten  eine  Expedition  zur  Erfor- 
schung einer  Höhle  in  Indiana,  die  etwa 
dreihundert  Kilometer  von  zu  Hause 
entfernt  war.  Die  Fahrt  fand  im  Oktober 
statt,  und  es  war  schon  kalt.  Ich  wurde 
wegen  irgendeiner  Sache  zornig  und 
sagte,  ich  würde  zu  Fuß  nach  Hause 
gehen.  Ich  machte  mich  auf  den  langen 
Weg.  Nach  kurzer  Zeit  überholten  mich 
alle  Autos  unserer  Gruppe,  ohne  auch 
nur  langsamer  zu  werden.  Mir  blieb  der 
Mund  offen,  und  ich  dachte:  „Himmel, 
die  lassen  mich  wirklich  zurück!"  Doch 
dann  drehte  ich  mich  um  und  sah  Bruder 
Connell,  der  mir  nachging.  Ich  schämte 
mich,  und  das  Ganze  war  mir  peinlich. 
Ich  blieb  stehen  und  wartete  auf  ihn.  Er 
sagte,  er  würde  mich  nicht  allein  nach 
Hause  marschieren  lassen,  sondern  mich 
begleiten.  Wir  gingen  ungefähr  acht 
Kilometer.  Bruder  Connell  half  mir, 
meine  Gefühle  zu  verstehen  und  damit 
fertig  zu  werden.  Sie  hatten  es  so  einge- 
richtet, daß  dann  eins  der  Autos  zurück- 
kam und  uns  holte.  Das  war  der  Anfang 
einer  großen  Freundschaft  zwischen 
Bruder  Connell  und  mir.  In  der  Zeit,  wo 
Bruder  Connell  mein  Berater  war,  half 
er  mir,  mein  Temperament  im  Zaum  zu 
halten  und  meine  Energien  sinnvoll 
anzuwenden.  Er  ließ  mich  mithelfen,  als 
er  sein  Haus  neu  deckte;  er  ließ  mich 
seine  Kinder  hüten,  half  mir,  mehr  über 
das  Evangelium  zu  lernen  und  zeigte 
mir,  wie  man  auf  andere  Menschen 
eingeht. 

Bei  einer  unserer  Präsidentschaftsit- 
zungen erwähnte  Bruder  Connell,  daß 
wir  ein  inaktives  Mitglied  im  Kollegium 
hätten,  und  fragte  uns,  was  wir  zu  seiner 
Aktivierung  unternehmen  sollten.  Wir 
beschlossen,  Mike  zur  nächsten  Höhlen- 
fahrt einzuladen.  Er  kam  auch,  und  wir 


verbrachten  eine  schöne  Zeit  miteinan- 
der. Wir  luden  Mike  auch  zu  verschiede- 
nen anderen  Unternehmungen  ein.  Am 
besten  gefielen  ihm  Aktivitäten  im  Frei- 
en. Er  ist  inzwischen  nach  Kalifornien 
übersiedelt,  und  ich  hoffe,  er  hat  nun  ein 
offenes  Ohr  für  die  Kirche. 
Im  vergangenen  Sommer  hat  unser  Dia- 
konskollegium zwei  Diakone  aktiviert 
und  drei  Jungen  zur  Kirche  gebracht. 
Das  Kollegium  unternahm  eine  Rad- 
wanderung von  Kirtland  nach  Dayton, 
eine  Strecke  von  über  400  Kilometern. 
Sie  folgten  dabei  der  Route  des  Zionsla- 
gers.  Die  Diakone,  die  Berater,  der 
Bischof  und  viele  Eltern  fuhren  an  einem 
Samstag  mit  dem  Auto  nach  Kirtland 
und  gingen  dort  am  nächsten  Tag  zur 
Kirche  und  besuchten  historische  Stät- 
ten. Am  Abend  gab  es  eine  Fireside,  und 
am  Montag  begann  die  Radwanderung. 
Bis  Dayton  brauchten  sie  eine  Woche. 
Sie  übernachteten  auf  Campingplätzen, 
strampelten  zeitweise  durch  den  Regen 
und  kämpften  gegen  den  Verkehr  an. 


„Das  AP-Programm 

funktioniert.  Es  hat  in 

meinem  eigenen  Leben 

funktioniert,  und  ich  habe  es 

im  Leben  anderer  junger 

Männer  funktionieren 

sehen." 


Besonders  gut  war  daran,  daß  auch  ein 
behinderter  Junge  die  ganze  Fahrt  mit- 
machte. 

In  unserer  Gemeinde  haben  wir  eine 
Seminarklasse  am  frühen  Morgen.  Ich 
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muß  jeden  Morgen  um  Viertel  nach  fünf 
aufstehen.  Das  bedeutet,  daß  ich  früh  zu 
Bett  gehen  muß,  denn  sonst  schlafe  ich 
in  der  Schule  ein.  Wir  haben  auch  einen 
Leseklub,  der  mir  hilft,  die  heiligen 
Schriften  zu  lesen  und  mehr  über  die 
Kirche  und  die  Propheten  zu  erfahren. 
Ich  gehe  in  eine  Schule  mit  750  Schülern, 
und  in  meiner  Klasse  sind  wir  zwei 
Mormonen.  Dadurch,  daß  ich  Tag  für 
Tag  mit  den  anderen  Jugendlichen  der 
Gemeinde  in  der  Seminarklasse  bin,  fällt 
es  mir  leichter,  nach  meinen  Grundsät- 
zen zu  leben.  Als  Mitglied  der  Präsident- 
schaft der  Seminarklasse  und  des  Kolle- 


giums lerne  ich  Versammlungen  leiten. 
Das  Seminar,  das  Kollegiumspro- 
gramm, die  Kollegiumsberater  und  die 
Bischöfe  haben  mir  geholfen,  mein  Tem- 
perament unter  Kontrolle  zu  halten  und 
meine  überschüssige  Energie  konstruk- 
tiv zu  verwenden.  All  das  wird  mir  auf 
meiner  Mission,  als  Ehemann  und  als 
Vater  zugute  kommen. 
Ich  weiß,  daß  das  AP-  und  JM-Pro- 
gramm  funktioniert.  Es  hat  in  meinem 
eigenen  Leben  funktioniert,  und  ich 
habe  es  im  Leben  anderer  junger  Män- 
ner funktionieren  sehen.  Ich  sage  dies  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Neubelebung  des  Aaronischen 
Priestertums 

Eider  Robert  L.  Backman 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Präsident  Kimball  hat  verkündet:  „Die 
Belebung  der  Kollegien  des  Aaroni- 
schen Priestertums  und  das  Erwachen 
der  Kollegien  des  Melchisedekischen 
Priestertums  wird  sich  auf  alle  anderen 
Programme  der  Kirche  positiv  auswir- 
ken." 


Wie   können    wir   das    AP-Kollegium 
beleben? 

Erstens:  Man  ziehe  als  Hilfsquelle  das 
Kollegium  selbst  in  Betracht. 
Jeder  Priestertumsträger  hat  das  heilige 
Vorrecht,  einem  Kollegium  anzugehö- 
ren. Er  hat  das  Recht,  in  diesem  Kolle- 
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gium  aktiv  zu  sein.  Wir  sind  nicht 
berechtigt,  ihm  diese  Ehre  zu  verwehren. 
Genau  das  tun  wir  aber,  wenn  wir  nichts 
tun,  um  ihn  einzubeziehen. 
Wenn  wir  überlegen,  zu  welchem  Zweck 
ein  Priestertumskollegium  gebildet  wird 
-  es  soll  ja  eine  Brüderschaft,  eine 
dienende  Einheit  und  eine  Schule  sein, 
wo  wir  Evangeliumsgrundsätze  und  un- 
sere Aufgaben  als  Priestertumsträger 
erlernen  können  -,  tun  wir  gut  daran, 
uns  die  Frage  zu  stellen:  Ist  unser 
Kollegium  richtig  organisiert,  und  funk- 
tioniert es? 

Die  Schulungshilfe  für  die  Kollegien  des 
Aaronischen  Priestertums  ist  herausge- 
geben worden,  um  der  Kollegiumsprä- 
sidentschaft und  dem  Berater  entspre- 
chende Unterlagen  an  die  Hand  zu 
geben.  Der  Kollegiumsberater  soll  die 
darin  erwähnten  zehn  Schulungssit- 
zungen im  Rahmen  der  Präsident- 
schaftssitzung durchnehmen,  die  wö- 
chentlich stattfinden  soll. 
Wenn  die  Präsidentschaft  ihre  Aufgaben 
kennenlernt,  wird  sie  bei  der  Planung 
und  Durchführung  von  Kollegiumspro- 
grammen auch  die  Kollegiumsmitglie- 
der mitreden  lassen.  Das  gilt  auch  für  die 
Aktivierung  von  Brüdern,  die  besondere 
Aufmerksamkeit  brauchen.  Die  aktiven 
Kollegiumsmitglieder  können  herange- 
zogen werden,  um  als  Gleichaltrige  ei- 
nen positiven  Einfluß  auszuüben  und 
inaktive  Brüder  mit  schützender  Liebe 
und  Sorge  zu  umgeben. 
Um  den  Prozeß  der  Aktivierung  voran- 
zutreiben, beauftragt  die  Kollegium- 
spräsidentschaft bestimmte  Kollegiums- 
mitglieder, jeden  inaktiven  jungen 
Mann  auf  ganz  bestimmte  Weise  zu 
betreuen  und  über  die  erzielten  Erfolge 
zu  berichten.  Eine  gute  Kollegiumsprä- 
sidentschaft plant  ihr  Programm  so,  daß 


alle  Kollegiumsmitglieder  angesprochen 
werden. 

Die  Kollegiumspräsidentschaft  besucht 
persönlich  alle  jungen  Männer  im  Kolle- 
giumsalter. 

„Mark  Peterson  wurde  voriges  Jahr  im 
März  zum  Diakon  ordiniert.  Als  die 
Familie  von  der  Kirche  nach  Hause 
kam,  läutete  das  Telefon.  Es  war  der 
Präsident  des  Diakonskollegiums.  Er 
bat  um  einen  Termin,  an  dem  die 
Präsidentschaft  des  Diakonskollegiums 
mit  Mark  und  seinen  Eltern  sprechen 
könnte.  Man  vereinbarte  einen  Termin, 
und  pünktlich  zur  festgesetzten  Zeit 
läutete  es  an  der  Tür.  Die  ganze  Präsid- 
entschaft stand  an  der  Tür,  alle  im 
Anzug,  mit  weißem  Hemd  und  Krawat- 
te, und  jeder  mit  seiner  heiligen  Schrift. 
Sie  nahmen  mit  Mark  und  den  Eltern 
Platz,  fingen  mit  einem  Gebet  an  und 
gaben  dann  jedem  der  Anwesenden  eine 
Tagesordnung. 

Der  Präsident  schlug  dann  die  heiligen 
Schriften  auf  und  ließ  Mark  und  seinen 
Vater  Stellen  vorlesen,  die  von  der 
Macht  des  Aaronischen  Priestertums 
handeln  und  in  denen  das  Priestertum 
und  die  speziellen  Aufgaben  eines  Dia- 
kons erläutert  werden. 
Dann  sprach  der  Präsident  über  Marks 
besondere  Aufgaben  und  Pflichten:  wie 
er  sich  kleiden  sollte,  wie  er  das  Abend- 
mahl austeilen  sollte,  wie  er  Botengänge 
machen  und  das  Fastopfer  einsammeln 
sollte.  Schließlich  wurde  er  gefragt,  ob  er 
dazu  noch  Fragen  hätte. 
Am  Ende  des  Gesprächs  hießen  sie 
Mark  im  Kollegium  willkommen  und 
boten  ihre  Hilfe  an,  wann  immer  er  sie 
brauchte.  Mark  war  zutiefst  beein- 
druckt, als  sie  fortgingen.  Er  sagte  zu 
seinem  Vater:  ,Die  waren  kolossal!'" 
Wäre  doch  jedes  Kollegium  des  Aaroni- 
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sehen  Priestertums  eine  königliche  Bru- 
derschaft, in  der  jeder  sagen  könnte: 
„Ich  habe  wahre  Brüder,  denen  ich 
etwas  bedeute,  die  mich  schützen  und 
unterstützen  und  denen  ich  so  am  Her- 
zen liege,  daß  sie  mich  auf  meine  Fehler 
aufmerksam  machen." 
Zweitens:  Was  für  Wunder  können  doch 
im  Leben  der  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums  bewirkt  werden,  wenn  der 
richtige  Mann  als  Berater  dient! 
Wir  haben  festgestellt,  daß  die  Bezie- 
hung des  jungen  Mannes  zu  seinem  AP- 
Berater  ein  wichtiges  Anzeichen  für 
vieles  ist,  was  wir  an  künftigen  Ergebnis- 
sen im  Leben  des  jungen  Mannes  erwar- 
ten. Je  weiter  ein  junger  Mann  im 
Priestertum  aufsteigt,  desto  wichtiger 
wird  diese  Beziehung,  und  aus  ihr  läßt 
sich  das  tatsächliche  religiöse  Empfin- 
den und  Erleben  des  jungen  Mannes  im 
Priesteralter  am  besten  ablesen. 
Wie  wichtig  ist  es  doch,  einen  Berater 
auszusuchen,  der  für  unsere  jungen 
Männer  ein  Held  ist  -  gerade  in  der  Zeit, 
wo  sie  vom  Vater  und  von  der  Familie 
unabhängig  werden. 
Unsere  jungen  Männer  reagieren  fast 
augenblicklich  auf  einen  Mann,  der 
ihnen  zeigt,  daß  sie  ihm  wirklich  am 
Herzen  liegen.  Er  muß  aber  lange  genug 
in  seiner  Berufung  verbleiben,  so  daß  er 
Beziehungen  aufbauen  und  das  Ver- 
trauen der  jungen  Männer  gewinnen 
kann  und  sie  wirklich  zu  seinen  Freun- 
den werden. 

Damit  die  Berater  wirkungsvoll  arbeiten 
können,  müssen  sie  geschult  werden. 
Auch  hier  bietet  die  „Schulungshilfe  für 
Kollegien  des  Aaronischen  Priester- 
tums" Information,  Unterlagen  und  ei- 
nen Zeitplan  für  eine  Schulung  durch  die 
Bischofschaft.  Bitte  sehen  Sie  zu,  daß 
dies  auch  geschieht. 


Drittens:  Der  Herr  hat  den  Bischof  als 
Präsidenten  des  Aaronischen  Priester- 
tums berufen.  Präsident  Kimball  hat  die 
Bischöfe  daran  erinnert,  daß  hierin  ihre 
erste  und  wichtigste  Verantwortung 
liegt.  Alle  Träger  des  Aaronischen  Prie- 
stertums sollen  wissen,  daß  der  Herr  den 
Bischof  als  ihren  Führer  und  ihr  Vorbild 
eingesetzt  hat  und  daß  sie  seinem  Vor- 
bild in  allen  Bereichen  des  Lebens  ge- 
trost folgen  können  sollten. 
Als  Präsident  des  Aaronischen  Priester- 
tums hat  der  Bischof  die  Aufgabe,  sich 
um  jeden  Jungen,  der  das  Aaronische 
Priestertum  trägt,  persönlich  zu  küm- 
mern. Kein  junger  Mann  in  der  Gemein- 


,, Suchen  Sie  drei 
Kollegiumsmitglieder  aus, 
die  zur  Zeit  inaktiv  sind. 
Falls  das  Kollegium  klein 

ist,  suchen  Sie  drei 

Nichtmitglieder  aus  und 

stellen  Sie  sie  in  den 

Mittelpunkt  Ihrer 

Anstrengungen." 


de  darf  je  das  Gefühl  haben,  er  sei  auf 
sich  allein  gestellt,  oder  er  sei  uner- 
wünscht oder  werde  nicht  gebraucht.  Er 
soll  immer  wissen,  daß  der  Bischof  sein 
Mitdiener  ist,  daß  er  ansprechbar  und 
einfühlsam  ist,  ein  Vertrauter,  ein  Füh- 
rer. 

Es  reicht  nicht  aus,  wenn  der  Bischof 
dem  Aaronischen  Priestertum  nur  in  der 
Kirche  begegnet.  Die  Bischöfe  müssen 


72 


hinter  dem  Rednerpult  hervorkommen, 
die  Krawatte  abnehmen  und  ihre  jungen 
AP-Träger  in  lebensechten  Situationen 
kennenlernen. 

Ich  habe  einen  lieben  Freund,  der  mit 
großem  Erfolg  als  Bischof  gedient  hat. 
Während  seiner  Amtszeit  ersuchte  der 
Pfahlpräsident  einen  Jungen  und  ein 
Mädchen  aus  jeder  Gemeinde  um  ein 
Gespräch  über  ihre  Beziehung  zu  ihrem 
Bischof.  Dabei  stellte  er  die  Frage: 
„Würdet  ihr  zum  Bischof  gehen,  wenn 
ihr  im  Leben  ein  schwieriges  Problem 
hättet?"  Die  meisten  verneinten.  Der 
Grund,  den  die  Jugendlichen  angaben, 
verwunderte  ihn.  Sie  sagten:  „Unser 
Bischof  wirkt  viel  zu  rechtschaffen."  Es 
spricht  für  meinen  Freund,  daß  sein 
Junge  sagte:  „Unserer  nicht." 
Am  positivsten  beeinflußt  der  Bischof 
die  Jugend  bei  informellen  Gelegenhei- 
ten -  Aktivitäten,  Pfadfinderprogramm, 
Dienstprojekte,  Sport  -,  also  in  lebens- 
echten Situationen,  wo  sie  ihn  von  der 
menschlichen  Seite  kennenlernen. 
Bei  einem  Lager,  das  kürzlich  stattfand 
und  das  von  Pfahl-  und  Gemeinde- 
Priestertumsführern  geplant  worden 
war  und  geleitet  wurde,  fragte  ich  einen 
jungen  Mann,  wie  er  zu  seinen  Führern 
stünde.  Er  antwortete:  „Ich  habe  mich  in 
der  Nähe  von  Pfahlpräsidenten  und 
Bischöfen  immer  gefürchtet.  Ich  weiß 
nicht  wieso,  aber  ich  habe  immer  das 
Gefühl,  ich  sitze  in  einer  Unterredung. 
Aber  das  Lagerleben  hat  mir  geholfen, 
mich  mit  ihnen  anzufreunden.  Bei  der 
nächsten  Unterredung  haben  wir  ge- 
meinsame Erinnerungen,  über  die  wir 
reden  können." 

Man  beachte,  daß  der  Herr  den  Bischof 
berufen  hat,  persönlich  als  Präsident  des 
Priesterkollegiums  zu  dienen.  In  dieser 
Eigenschaft  besitzt  er  die  Schlüssel  die- 


ses Amtes,  die  keinem  anderen  weiterge- 
geben werden  dürfen.  Der  Herr  ver- 
langt, daß  der  Bischof  mit  jedem  Priester 
Freundschaft  schließt,  daß  er  jederzeit 
auf  die  persönlichen  und  gemeinsamen 
Bedürfnisse  der  Priester  eingeht  und  daß 
zwischen  ihm  und  seinen  Priestern  ein 
Gefühl  der  Brüderschaft  und  Gemein- 
schaft besteht.  Wenn  der  Bischof  durch 
Ausübung  seiner  Schlüsselgewalt  jedem 
Priester  hilft,  an  den  Lehren  und  Gepflo- 
genheiten der  Kirche  festzuhalten,  kann 
es  nicht  vorkommen,  daß  ein  Priester 
auf  Abwege  gerät. 

Um  den  Bischöfen  ihre  Berufung  und 
Bestimmung  als  Präsident  des  Priester- 
kollegiums vor  Augen  zu  führen,  sagte 
Präsident  David  O.  McKay  einmal  in 
wohlgesetzten  Worten:  „Bischof,  was  ist 
denn  ihr  Priesterkollegium  anderes  als 
eine  Gelegenheit  für  Sie  als  den  Präsi- 
denten dieses  Kollegiums,  diese  jungen 
Männer  als  Leibwächter  um  sich  zu 
scharen  -  junge  Männer,  die  nach  der 
geselligen  Atmosphäre  der  Gemeinde 
hungern  und  die  Sie  auf  den  Weg  der 
Ehre,  der  Vertrauenswürdigkeit  und  des 
Glaubens  führen  können?" 
Ich  bitte  die  Bischöfe:  Führen  Sie  mit 
jedem  Priester  wenigstens  zweimal  im 
Jahr  eine  Unterredung,  mit  jedem  Dia- 
kon und  Lehrer  wenigstens  einmal  im 
Jahr.  Sprechen  Sie  mit  ihnen  über  Wür- 
digkeit und  geistigen  Fortschritt.  Helfen 
Sie  ihnen,  sich  Ziele  zu  setzen;  helfen  Sie 
ihnen,  den  Eid  und  Bund  des  Melchise- 
dekischen  Priestertums  zu  verstehen; 
helfen  Sie  ihnen,  sich  auf  eine  Mission 
und  auf  eine  Eheschließung  im  Tempel 
vorzubereiten.  Halten  Sie  diese  Unterre- 
dung auch  mit  den  inaktiven  Jungen, 
und  fordern  Sie  sie  auf,  im  Kollegium 
aktiv  mitzuwirken.  Achten  Sie  darauf, 
daß   Ihre   Ratgeber   auch   mit   diesen 
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Diakonen  und  Lehrern  zumindest  ein- 
mal im  Jahr  eine  Unterredung  führen. 
Machen  Sie  die  Unterredung  persönlich 
und  bedeutungsvoll.  Zeigen  Sie  Interes- 
se. Diese  Momente  unter  vier  Augen,  wo 
das  Herz  zum  Herzen  spricht,  sind 
unbezahlbar,  wenn  es  darum  geht,  unse- 
re jungen  Männer  zu  führen. 
Es  liegt  uns  so  viel  daran,  daß  Ihr 
großartiger  Einfluß  auf  die  Jugend  zur 
Geltung  kommt.  Wir  können  Ihnen 
verheißen,  daß  diese  jungen  Männer  in 
alle  Ewigkeit  Ihren  Stempel  tragen  wer- 
den, wenn  Sie  ihnen  zeigen,  daß  Sie  sie 
lieben. 

Viertens:  Das  Programm  des  AP-Kolle- 
giums soll  nicht  nur  Gelegenheit  bieten, 
im  Klassenzimmer  die  Lehren  der  Kir- 
che zu  lernen,  sondern  sie  auch  im 
wirklichen  Leben  anzuwenden,  und 
zwar  durch  ausgewogene  Aktivitäten, 


die  einem  Priestertumsziel  dienen.  Die 
„Schulungshilfe  für  die  Kollegien  des 
Aaronischen  Priestertums"  zeigt  auf, 
wie  man  solche  Erlebnisse  erfolgreich 
planen  kann. 

Alles,  was  die  jungen  Männer  unterneh- 
men, soll  ein  verlängerter  Schatten  des 
Kollegiums  sein  -  vom  Kollegium  gelei- 
tet und  geplant. 

Es  ist  wichtig,  daß  diese  Aktivitäten 
regelmäßig  stattfinden.  Im  Handbuch 
der  Kirche  ist  eine  Wochentagsaktivität 
pro  Woche  vorgeschrieben.  Zumindest 
einmal  im  Monat  ist  eine  gemeinsame 
Aktivität  mit  den  Jungen  Damen  durch- 
zuführen. Wenn  man  sich  an  diese 
Weisungen  hält,  entsteht  daraus  eine 
gute  Gewohnheit.  Finden  die  Aktivitä- 
ten aber  nur  sporadisch  oder  „bei  Be- 
darf statt,  so  fehlt  die  Kontinuität,  die 
für  den  Erfolg  des  Programms  unerläß- 
lich ist.  Planen  Sie  die  Aktivitäten  recht- 
zeitig -  wenigstens  drei  Monate,  vor- 
zugsweise aber  ein  Jahr  im  voraus. 
Sorgfältige  Terminplanung  und  entspre- 
chende Allgemeinplanung  gewährt  dann 
genügend  Spielraum,  um  das  Programm 
qualitativ  hochstehend  und  für  die  Ju- 
gend ansprechend  zu  gestalten. 
Berücksichtigen  Sie  das  vielfältige  Inter- 
esse, die  Fähigkeiten  und  die  Persönlich- 
keit unserer  jungen  Männer.  Man  muß 
unbedingt  alle  Quellen  ausschöpfen,  da- 
mit wirklich  jeder  Junge  angesprochen 
wird. 

Unter  den  vielen  vorhandenen  Hilfs- 
quellen bietet  uns  das  Pfadfindertum  ein 
erprobtes  und  bewährtes  Programm, 
das  wir  einsetzen  können,  um  unsere 
jungen  Männer  bei  der  Kirche  zu  halten. 
Den  Jungen  gefällt  es,  und  der  Weg  bis 
zum  Adlerabzeichen  hilft  den  Jungen 
Männern,  sich  sinnvolle  Ziele  zu  setzen 
und  sie  zu  verwirklichen.  Interessanter- 
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weise  besteht  ein  direkter  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Erlangen  des  Adler- 
abzeichens und  dem  Erfüllen  einer  Voll- 
zeitmission. 

Auf  einem  Gebietslager,  das  diesen 
Sommer  in  Arizona  stattfand,  wurde 
1150  Adlerpfadfindern  zu  Ehren  ein 
Bankett  veranstaltet.  Auf  diesem  Ban- 
kett verpflichteten  sich  alle  Adlerpfad- 
finder, auf  Mission  zu  gehen. 
Das  Pfadfinderprogramm  mit  seinen 
Lagerfahrten,  Wanderungen  und  aufre- 
genden Abenteuern  bietet  unseren  jun- 
gen Männern  hervorragende  Gelegen- 
heiten, mit  Männern  zusammen  Män- 
nererlebnisse zu  sammeln,  wobei  eine 
gute  und  gesunde  Beziehung  zwischen 
Jugendlichen  und  erwachsenen  Führern 
entsteht,  was  heute  ohnehin  zu  selten  ist. 
Ein  Mann  zu  werden  bedeutet  mehr,  als 
nur  älter  zu  werden.  Dazu  gehört  auch, 
daß  der  junge  Mann  sein  Mannestum 
unter  Beweis  stellt,  daß  er  zeigt,  aus 
welchem  Holz  er  geschnitzt  ist,  daß  er 
die  Welt  herausfordert;  daß  er  zeigt,  er 
schafft  mehr,  als  er  selbst  gedacht  hätte. 
Daraus  erwachsen  ein  starker  Charakter 
und  Männlichkeit. 

Ein  kleiner  Pfadfinder  machte  sich  auf 
eine  80-Kilometer-Bergwanderung,  be- 
laden mit  einem  Rucksack,  den  er  kaum 
heben  konnte.  Während  er  sich  den  Pfad 
hochkämpfte,  dachte  er  oft,  er  müsse 
aufgeben.  Trotzdem  machte  er  weiter 
und  marschierte  erfolgreich  bis  ans  Ziel. 
Am  Ziel  stand  er  vor  einer  eingerahmten 
Karte  des  Gebiets.  Er  deutete  mit  dem 
Finger  auf  den  Pfad  und  rief:  „Dir  hab 
ich's  gezeigt!" 

Wie  viele  junge  Männer  sind  schon 
durch  Sport  zur  Kirche  bekehrt  worden, 
und  wie  viele  sind  schon  durch  unser 
Sportprogramm  davor  bewahrt  worden, 
inaktiv  zu  werden!  Wenn  unsere  jungen 


Männer  größer  werden,  sagen  sie  uns, 
daß  Mannschaftssportarten  zu  den  be- 
liebtesten Aktivitäten  in  der  Kirche 
gehören.  Damit  ist  nicht  Basketball 
ohne  Aufsicht  am  Aktivitätsabend  ge- 
meint. Das  Sportprogramm  kann  so 
weit  gestreut  sein  wie  die  Interessen  der 
jungen  Männer:  Basketball,  Volleyball, 
Fußball,  Ringkampf,  Boxen,  Radfah- 
ren, Schwimmen  oder  einfach  das  Floh- 
hüpfspiel. Durch  Sport  können  wir  auch 
den  inaktiven  jungen  Mann  ansprechen 
und  gleichzeitig  einen  Geist  der  Brüder- 
lichkeit schaffen,  wenn  die  Kollegiums- 
mitglieder lernen,  als  Mannschaft  zu 
kämpfen. 

Manche  junge  Männer  haben  andere 
Interessen,  und  oft  fühlen  sie  sich  iso- 
liert, weil  ihnen  der  Sport  nicht  solchen 
Spaß  macht  wie  den  meisten.  Ich  erinne- 
re mich  an  einen  jungen  Mann,  der  kein 
besonders  guter  Sportler  war,  dafür  aber 
ein  hervorragendes  Bühnentalent.  Wenn 
wir  in  unserer  Gemeinde  Theaterstücke 
oder  Roadshows  aufführten,  konnten 
wir  immer  auf  unseren  Schauspieler 
Mike  zählen. 

Als  er  größer  war,  leitete  er  eine  Theate- 
rinszenierung in  unserer  Gemeinde. 
Heute  unterrichtet  er  an  einer  Universi- 
tät Drama  und  ist  ein  treues  Mitglied  der 
Kirche.  Wie  leicht  hätten  wir  ihn  verlie- 
ren können,  wenn  er  nicht  die  Möglich- 
keit bekommen  hätte  zu  beweisen,  daß 
er  jemand  war  und  daß  er  auf  einem 
bestimmten  Gebiet  Großes  leisten 
konnte.  Wir  haben  in  den  letzten  Jahren 
Kunst  und  Kultur  vernachlässigt  -  nicht 
mit  Absicht;  doch  als  den  Pfählen  und 
Gemeinden  freie  Hand  gelassen  wurde, 
ihre  Aktivitäten  selbst  auszusuchen,  an- 
statt daß  sie  vom  Hauptsitz  der  Kirche 
aus  vorgeschrieben  wurden  -  eine  Folge 
des  weltweiten  Wachstums  der  Kirche  -, 
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faßten  viele  dies  als  Zeichen  auf,  daß 
Kunst  und  Kultur  nicht  mehr  gefördert 
werden  sollten.  Die  Aktivitätenkomitees 
in  den  Gemeinden  und  im  Pfahl  sind 
dazu  da,  unseren  Bischöfen,  Kollegien 
und  JD-Klassen  bei  der  Durchführung 
der  kulturellen  Aktivitäten  zu  helfen,  die 
das  Jugendkomitee  des  Bischofs  plant, 
sei  es  Musik,  Drama,  freie  Rede  oder 
Tanz.  Auch  hier  sind  wieder  die  Mög- 
lichkeiten so  weit  gestreut  wie  die  Inter- 
essen der  Jugendlichen,  und  auch  hier 
haben  wir  wieder  eine  wertvolle  Hilfs- 
quelle für  die  Aktivierung  und  für  die 
Förderung  der  Bruderschaft  in  den  AP- 
Kollegien. 

Geben  Sie  bitte  unseren  jungen  Män- 
nern Gelegenheit,  durch  Dienen  zu 
wachsen.  Allzu  oft  unterhalten  wir  sie 
nur  und  versetzen  sie  in  die  Rolle  des 
Zuschauers.  Wenn  sie  einbezogen  wer- 


den, wachsen  sie;  sie  entwickeln  Liebe  zu 
ihren  Mitmenschen  und  vergessen  zu- 
gleich ihre  eigenen  Schwächen  und  Feh- 
ler, wenn  sie  dienen.  Je  früher  unsere 
jungen  Männer  erleben,  was  sinnvolles 
Dienen  bedeutet,  desto  früher  begreifen 
sie  ihre  Verantwortung  im  Priestertum 
und  daß  sie  imstande  sind,  ihres  Bruders 
Hüter  zu  sein;  desto  früher  entdecken  sie 
auch  den  Schlüssel  dazu,  wie  man  glück- 
lich wird  und  bleibt.  Beim  Dienen  weiß 
jeder  im  Kollegium,  daß  er  gebraucht 
wird.  Auch  der  Inaktive  reagiert  auf  die 
Einladung,  jemandem  Segen  zu  bringen. 
Alle  diese  Aktivitäten  schaffen  eine 
gesunde  Atmosphäre,  in  der  sich  persön- 
liche Beziehungen  festigen  können.  Ob 
das  wichtig  ist?  Präsident  David  O. 
McKay  hat  uns  erinnert:  „Die  Geistig- 
keit einer  Gemeinde  läßt  sich  an  der 
Aktivität  der  Jugend  der  Gemeinde 
messen.''' 

Ich  muß  noch  ein  paar  Worte  zur 
Kostenfrage  verlieren.  Unsere  präsidie- 
renden Brüder  haben  uns  angewiesen, 
sehr  zu  überlegen,  wie  wir  das  Geld  der 
Heiligen  ausgeben.  Wir,  die  wir  mit  der 
Jugend  arbeiten,  wissen:  Ein  Gutteil  des 
Pfahl-  und  Gemeindebudgets  und  viele 
Extraausgaben  der  Familien  hängen  mit 
dem  Jugendprogramm  zusammen  -  mit 
Sport,  dem  Pfadfinderprogramm,  Tanz- 
veranstaltungen, mit  Theateraufführun- 
gen und  Jugendtagungen.  All  das  kostet 
Geld. 

Es  hat  nie  die  Absicht  bestanden,  das 
Jugendprogramm  einzustellen.  Wenn 
wir  das  tun,  machen  wir  einen  traurigen 
Fehler.  Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
hat  bei  einer  Generalkonferenz  über 
dieses  Thema  gesprochen  und  gesagt: 
„Wir  wollen  nicht  knausrig  sein.  Wir 
wollen  weise  sein."  Ich  bitte  Sie,  stellen 
Sie  den  Wert  eines  jungen  Mannes  der 
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Summe  gegenüber,  die  ausgegeben  wer- 
den soll.  Lassen  Sie  Weisheit  walten. 
Man  muß  keine  Unsummen  ausgeben, 
um  die  Bedürfnisse  unserer  Jugendli- 
chen zu  erfüllen.  Auch  ein  aufregendes 
Abenteuer  muß  nicht  gerade  eine  kost- 
spielige exotische  Reise  sein.  Wenn  man 
gut  plant,  kann  man  auch  in  der  eigenen 
Gegend  aufregende  Abenteuer  erleben. 
Jugendtagungen  müssen  nicht  irgendwo 
in  weiter  Ferne  stattfinden,  damit  sie 
ihren  Zweck  erfüllen.  Und  warum  sollen 
unsere  jungen  Männer  nicht  selbst  das 
Geld  verdienen,  das  sie  für  das  Pfadfin- 
derprogramm, für  Sport  und  andere 
Aktivitäten  brauchen?  Sie  lernen  dabei, 
wie  das  Leben  wirklich  ist. 
Bruder  Dilworth  Young  hat  kurz  vor 
seinem  Tod  zum  Hauptausschuß  der 
Jungen  Männer  darüber  gesprochen, 
wie  gefährlich  es  ist,  einem  Jungen  alles 


einfach  zu  schenken.  Er  breitete  vor  uns 
die  Anleitung  zum  Anfertigen  von  Zel- 
ten, Rucksäcken,  Schlafsäcken,  Öfen 
und  Kochutensilien  aus;  dann  erzählte 
er,  wie  stolz  seine  jungen  Männer  waren 
und  wie  sehr  sie  sich  entwickelt  haben, 
als  sie  all  dies  selbst  anfertigen  konnten. 
Wenn  wir  alle  uns  zur  Verfügung  stehen- 
den Quellen  ausschöpfen,  um  die  AP- 
Kollegien  zu  beleben,  können  wir  unsere 
jungen  Männer  erfolgreich  ansprechen. 
Zugleich  erwecken  wir  auch  die  MP- 
Kollegien  zu  neuem  Leben,  denn  diese 
treuen  jungen  Männer  werden  älter, 
unterstellen  sich  dem  Eid  und  Bund  des 
Melchisedekischen  Priestertums  und 
bringen  ihren  Glauben,  ihre  Hingabe 
und  ihre  Treue  ins  Ältestenkollegium 
mit.  Auch  alle  anderen  Programme  der 
Kirche  profitieren  davon. 
Als  die  Präsidentschaft  der  Jungen  Män- 
ner der  Kirche  fordern  wir  Sie,  die 
Pfahlpräsidenten,  Bischöfe,  Berater  und 
erwachsene  Führer,  die  Kollegiumsprä- 
sidentschaft und  Kollegiumsmitglieder 
auf:  Suchen  Sie  drei  Kollegiumsmitglie- 
der aus,  die  zur  Zeit  inaktiv  sind.  Wenn 
Ihr  Kollegium  klein  ist,  suchen  Sie  drei 
Nichtmitglieder  aus  und  stellen  Sie  sie  in 
den  Mittelpunkt  Ihrer  Anstrengungen. 
Nützen  Sie  jede  Hilfsquelle  aus,  um  im 
Lauf  des  nächsten  Jahres  diese  drei 
jungen  Männer  zu  aktivieren,  zu  bekeh- 
ren oder  einzugliedern  -  das  wäre  nur 
alle  vier  Monate  einer.  Drei  junge  Män- 
ner pro  Kollegium  im  nächsten  Jahr? 
Von  Ihrer  Warte  aus  klingt  das  nicht 
sehr  viel,  doch  für  die  ganze  Kirche 
würde  das  bedeuten,  daß  100000  junge 
Männer  in  den  Kollegien  aktiv  wären 
und  mitmachten,  die  heute  ohne  Kolle- 
gium im  Dunklen  tappen. 
Als  ich  als  Präsident  der  Jungen  Männer 
der  Kirche  berufen  wurde,  erging  an 
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mich  die  Aufforderung,  „ein  Programm 
ins  Werk  zu  setzen,  das  diese  junge 
Generation  bereit  macht,  den  Erretter 
zu  empfangen,  wenn  er  kommt."  Ich 
leite  diese  Aufforderung  an  Sie  alle 
weiter,  an  die  erwachsenen  Führer  und 
an  die  jungen  Männer,  und  ich  gebe 
Zeugnis:  Diese  junge  Generation  ist  ein 
königliches  Geschlecht  mit  ganz  beson- 


deren Aufgaben.  Gott  helfe  uns  allen, 
daß  wir  die  nötige  Zeit,  Aufmerksamkeit 
und  liebevolle  Sorge  aufbringen,  die  wir 
geben  müssen,  wenn  wir  unsere  guten 
jungen  Männer  auf  die  großen  Aben- 
teuer und  einzigartigen  Aufgaben  vorbe- 
reiten wollen,  die  ihnen  bevorstehen. 
Dies  erbitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Mach  das  Herz  deines  Sohnes  bereit 


Bischof  H.  Burke  Peterson 
Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Meine  Brüder  im  Priestertum,  als  Einlei- 
tung zu  den  Gedanken,  die  ich  Ihnen 
heute  abend  mitteilen  möchte,  will  ich 
Ihnen  von  einem  Erlebnis  erzählen,  das 
ich  in  einem  Taxi  von  Washington  D.  C. 
zum  Flughafen  Dulles  hatte  und  woraus 
ich  viel  gelernt  habe.  Wie  Sie  vielleicht 
wissen,  handelt  es  sich  um  eine  längere 
Strecke,  und  so  führte  ich  mit  dem 
Fahrer  ein  ausgedehntes  Gespräch. 
Ich  habe  von  diesem  Neger  etwas  Un- 
vergessliches  gelernt.  Er  war  ein  gewalti- 
ger Mann  und  wog  mindestens  110  Kilo . 
Er  erzählte  mir,  er  habe  drei  Söhne,  und 


sein  größter  sei  vierzehn.  Er  selbst  war 
Postangestellter,  und  um  sein  Einkom- 
men aufzubessern,  fuhr  er  am  Nachmit- 
tag nach  der  Arbeit  ein  Taxi.  „Aber", 
sagte  er,  „zum  Abendessen  bin  ich 
immer  daheim." 

Ich  sagte:  „Ihre  Frau  ist  sicher  eine  gute 
Köchin." 

„Da  haben  Sie  recht",  meinte  er,  doch 
das  sei  nicht  der  Hauptgrund,  weshalb  er 
immer  um  diese  Zeit  nach  Hause  käme. 
„Der  Grund,  warum  ich  früh  nach 
Hause  komme,  ist  der,  daß  ich  mit 
meinen  Jungen  beisammen  sein  will", 
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sagte  er.  „Mein  Vierzehnjähriger  ist  fast 
so  groß  wie  ich.  In  ein  paar  Jahren  ist  er 
stärker  als  ich.  Wenn  es  soweit  ist,  wird 
er  mir  nur  dann  noch  gehorchen,  wenn 
er  weiß,  daß  ich  ihn  liebe  und  achte,  und 
wenn  er  selbst  für  mich  Liebe  und 
Achtung  empfindet.  Darum  spielen  wir 
jeden  Abend  miteinander  Ball  oder  ma- 
chen die  Hausarbeit,  oder  ich  höre  ihm 
einfach  zu,  wenn  er  von  den  Erlebnissen 
des  Tages  erzählt.  Manchmal  ist  die 
Zeit,  die  man  mit  einem  Jungen  ver- 
bringt, mehr  wert  als  Geld  oder  die 
Dinge,  die  man  für  Geld  kaufen  kann." 
Ich  habe  vor  kurzem  darüber  nachge- 
dacht, wie  sich  das  Beispiel,  das  wir 
setzen,  im  Verhalten  und  im  Leben 
unserer  Kinder  widerspiegelt  -  im  Guten 
wie  im  Schlechten.  Ich  habe  mir  bei- 
spielsweise darüber  Sorgen  gemacht, 
was  im  Kopf  eines  Jungen  vorgeht,  wenn 
er  mit  anhört,  wie  der  Vater  mit  der 
Mutter  streitet,  mit  ihr  in  unfreundli- 
chem Ton  spricht  oder  sie  in  irgendeiner 
Weise  schlecht  behandelt.  Ich  habe  mich 
gefragt,  welche  Werte  sich  ein  Junge 
bildet,  wenn  er  sieht,  wie  der  Vater  am 
Sonntag  jagen  geht,  im  Garten  arbeitet 
oder  am  Sabbat  einkauft.  Bleibt  nicht  im 
Herzen  eines  Jungen  ein  Eindruck  zu- 
rück, wenn  er  anhört,  wie  der  Vater  den 
Bischof,  den  Heimlehrer,  den  Sonntags- 
schullehrer oder  gar  den  Propheten 
kritisiert?  Auch  wenn  es  noch  so  gering 
erscheint  -  wirkt  es  sich  nicht  irgendwie 
aus? 

Ich  habe  gedacht,  wieviel  Achtung  hat 
ein  14jähriger  Träger  des  Aaronischen 
Priestertums,  wenn  sein  Vater  in  einer 
30-km/h-Beschränkung  fünfzig  fährt; 
oder  siebzig,  wenn  er  fünfzig  fahren 
sollte?  Gibt  es  denn  unehrliche  Hand- 
lungen, die  so  klein  sind,  daß  sie  dem 
Blick  eines  Jungen  entgehen?  Wenn  ein 


Junge  seinen  Vater  fluchen  hört,  könnte 
es  dann  nicht  sein,  daß  er  mit  der 
Vorstellung  aufwächst,  daß  so  etwas  zu 
einem  echten  Mann  oder  zu  einem 
Träger  des  Melchisedekischen  Priester- 
tums gehört? 

Ich  glaube,  daß  ein  Junge  seinen  Vater 
im  allgemeinen  trotz  aller  dieser  Hand- 
lungen, die  sich  mit  den  Maßstäben  des 
Priestertums  nicht  vertragen,  immer 
noch  liebt  und  ihn  für  den  Größten  hält. 
Und  gerade  wegen  dieser  Gefühle  möch- 
te er  vielleicht  genauso  sein  wie  sein 
Vater.  Diese  Überlegungen  haben  mich 
auf  die  Frage  gebracht:  Wieviel  Achtung 
wird  so  ein  Junge  vor  dem  Priestertum 
haben,  was  wird  er  über  Vollmacht  und 
Gehorsam  denken?  Wie  groß  ist  seine 
Chance,  Glauben,  ein  Zeugnis  und  Hin- 
gabe zu  entwickeln,  ebenso  einen  festen 
Glauben  an  seine  Priestertumsführer 
und  an  das,  was  sie  darstellen,  wenn  der 
Vater  falsche  Signale  aussendet? 
Für  fast  jeden  Jungen  gibt  es  im  Leben 
eine  Zeit,  wo  er  den  Vater  keines  Fehlers 
für  fähig  hält,  wo  er  genauso  sein  möchte 
wie  der  Vater.  Gerade  das  ist  ja  das 
Tragische.  Auch  wenn  der  Vater  ein 
schlechtes  Vorbild  setzt,  auch  wenn  er 
nicht  recht  hat  -  für  den  Sohn  ist  er 
trotzdem  großartig,  eben  weil  er  der 
Vater  ist. 

Überrascht  es  Sie,  wenn  ich  Ihnen  sage, 
daß  die  meisten  glaubenstreuen  Söhne 
von  glaubenstreuen  Vätern  stammen 
und  die  meisten  ungläubigen  und  wan- 
kenden Söhne  von  ungläubigen  und 
wankenden  Vätern?  Wir  sind  dankbar 
dafür,  daß  das  Heer  treuer  Bekehrter 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  ein- 
schließt, doch  im  allgemeinen  ist  es 
immer  so,  daß  der  Sohn  dem  Beispiel  des 
Vaters  folgt. 
Ich  weiß,  es  ist  manchmal  schwer,  sich 
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vorzustellen,  daß  der  Sechsjährige,  der 
Ihr  bestes  Rasierwasser  ins  Badewasser 
seines  Hundes  schüttet,  oder  der  ^jähri- 
ge, der  mit  Ihren  drei  neuen  Krawatten 
seine  Pfadfinderknoten  übt,  oder  der 
18jährige,  der  von  seiner  ersten  Verabre- 
dung mit  einem  eingedrückten  Kotflügel 
nach  Hause  kommt  und  sagt:  „Papa,  ich 
weiß  einfach  nicht,  wie  das  passieren 
konnte"  -  es  ist  manchmal  schwer  zu 
glauben,  daß  Söhne  wirklich  ein  Segen 
vom  Himmel  sind.  Trotzdem  möchte  ich 
versuchen,  Ihnen  vor  Augen  zu  führen, 
daß  sie  in  der  Tat  ein  Segen  sind  und  daß 
Gott  Ihnen  für  Ihre  Söhne  Verantwor- 
tung übertragen  hat.  Ich  hoffe,  ich  kann 
Ihnen  ein  paar  Anregungen  geben,  wie 
Sie  dieser  Verantwortung  gerecht  wer- 
den können. 

Glaube,  Zeugnis  und  Gehorsam  sind 
wirklich  so  wichtig,  wie  die  Propheten 
sagen.  Vielleicht  sollten  wir  deshalb  über 
unsere  Verhaltensschablonen  nachden- 
ken, wenn  wir  unseren  Söhnen  helfen 
wollen,  die  Überzeugung  zu  erlangen, 
die  wir  ihnen  so  gern  vermitteln  möch- 
ten. In  diesem  Zusammenhang  tun  wir 
gut  daran  zu  bedenken,  daß  Entschei- 
dungsfreiheit ein  grundlegendes  Evan- 
geliumsprinzip ist  und  wir  niemanden 
zum  Glauben  zwingen  können.  Glaube, 
Zeugnis  und  Gehorsam  lassen  sich  nicht 
erzwingen.  Wir  können  zwar  einen  an- 
deren Menschen  zum  Glauben  führen, 
ihn  aber  nicht  schieben  und  stoßen. 
Ein  großer  Missionar  aus  dem  Buch 
Mormon,  für  mich  ein  Held,  hat  diesen 
ewigen  Grundsatz  verstanden  und  prak- 
tiziert. Ammon  hatte  ungeheuren  Er- 
folg. Neben  vielen  anderen  waren  auch 
die  zweitausend  Söhne  Helamans  die 
Frucht  seines  Wirkens.  Er  lehrte,  daß 
das  Herz  bereit  sein  muß,  die  Botschaft 
aufzunehmen,   ehe  es  zur  Bekehrung 


kommen  kann,  ehe  jemand  Worte  der 
Wahrheit  glaubt.  Um  den  Bekehrungs- 
prozeß eines  Sohnes  zu  fördern,  kann 
der  Vater  daher  vieles  tun.  Wenn  ein 
Vater  ein  paar  wichtige  Verhaltens- 
grundsätze befolgt,  läßt  sich  so  manche 
Einstellung  ändern  und  so  manche  Bar- 
riere zwischen  Vater  und  Sohn  niederrei- 
ßen. Betrachten  wir  nun  einige  Möglich- 
keiten, wie  wir  als  Väter  das  Herz 
unserer  Kinder  bereit  machen  können, 
so  daß  sie  unseren  Worten  glauben 
schenken. 

Denken  Sie  zu  allererst  an  den  Einfluß 
Ihres  Beispiels,  Brüder.  Denken  wir  an 
die  Menschen,  die  uns  beobachten,  und 
vergessen  wir  nicht,  daß  Macht  im 
Priestertum  -  die  Macht,  zu  segnen,  zu 
führen,  zu  lehren,  zu  vergeben  und  zu 
vergessen,  eine  Familie,  einen  Sohn  in 
positiver  Weise  zu  leiten  -,  daß  diese 
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Macht  nur  das  Ergebnis  von  Recht- 
schaffenheit sein  kann.  Wir  alle  haben 
die  Hände  aufgelegt  bekommen,  doch 
das  allein  reicht  nicht  aus.  Macht  im 
Priestertum  fließt  denen  zu,  die  auf- 
grund ihrer  rechtschaffenen  Lebensfüh- 
rung dafür  empfangsbereit  sind. 
Fangen  wir  heute  abend  noch  an,  die 
kleinen  Widersprüche  auszumerzen,  die 
unsere  Lebensführung  noch  aufweist. 
Erneuern  wir  jeder  den  Reinigungspro- 
zeß -  was  immer  das  auch  bedeuten  mag 
-  in  uns.  Wenn  unsere  Worte  nicht  mit 
unserem  Tun  im  Einklang  stehen,  wird 
unser  Tun  sie  immer  übertönen. 
Zweitens:  Das  Herz  eines  Jungen  ist  eher 
zu  glauben  bereit,  wenn  er  einen  Vater 
hat,  der  ihm  zuhört.  Was  für  einen  Vater 
hätte  ich  selbst  gern,  wenn  ich  ein  Junge 
wäre?  Wahrscheinlich  würde  ich  mir 
wünschen,  daß  er  mir  nicht  so  viel 
predigt,  sondern  mir  mehr  zuhört.  Viele 
Väter  verbringen  zuviel  Zeit  mit  Predi- 
gen und  zu  wenig  mit  Belehren.  Manch- 
mal geht  in  einem  Jungen  etwas  Großar- 
tiges vor,  wenn  sein  Vater  für  ihn  ein 
offenes  Ohr  hat.  Er  fängt  an,  sich  selbst 
als  besonderen  Menschen  zu  sehen 
nicht  mehr  als  einfach  irgendeinen  12- 
oder  16jährigen  Jungen.  Seine  Selbst- 
achtung steigt.  So  jemand  kann  dann 
wirkungsvoll  am  Aufbau  des  Reiches 
mitarbeiten.  Wer  redet  bei  einem  Vater- 
Sohn-Gespräch  am  meisten?  Ein  erfolg- 
reicher Vater  hat  einmal  gesagt:  „Die 
Väter  müssen  für  ihre  Söhne  mehr  Ohr 
und  weniger  Mund  sein." 
Ferner  ist  das  Herz  eines  Jungen  aufnah- 
mebereit, wenn  sich  der  Vater  für  ihn 
allein  Zeit  nimmt.  Ich  habe  Ihnen  schon 
von  dem  Taxifahrer  in  Washington  D. 
C.  erzählt.  Richard  L.  Evans  hat  einen 
bedeutenden  Gedanken  geäußert: 
„Es  gibt  immer  etwas,  was  Vorrang  hat 


.  .  .  Eine  der  Gelegenheiten,  die  wir 
sofort  ergreifen  müssen,  ist  die  ehrlich 
gemeinte  Frage  eines  Kindes,  auf  die  wir 
antworten  müssen.  Bedenken  wir,  daß 
sie  nicht  immer  fragen,  daß  sie  nicht 
immer  belehr  bar  sind  und  zuhören.  Oft 
müssen  wir  auf  ihre  Bedingungen  einge- 
hen, zu  einem  Zeitpunkt,  wenn  es  ihnen 
paßt,  anstatt  immer  unsere  Bedingungen 
festzusetzen,  zum  Zeitpunkt,  wann  es 
uns  paßt.  Wenn  wir  aber  mit  ehrlicher 
Aufmerksamkeit  und  mit  ehrlichem  In- 
teresse auf  sie  eingehen,  kommen  sie  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  weiterhin  zu 
uns,  um  uns  zu  fragen.  Und  wenn  sie 
feststellen,  daß  sie  uns  ihre  kleinen 
Fragen  anvertrauen  können,  vertrauen 
sie  uns  später  wahrscheinlich  auch  die 
gewichtigeren  an."  (Thoughts  for  One 
Hundred  Days,  5 : 1 1 4  f.) 
Ein  weiterer  Weg,  das  Herz  eines  Jungen 
bereit  zu  machen:  Lassen  Sie  ihn  an 
seinem  Vater  jemand  haben,  der  nicht 
Kritik  übt  -  weder  an  dem  Jungen  selbst 
noch  an  den  Führern  der  Kirche,  an 
Nachbarn  oder  an  seiner  Frau,  und 


„Erneuern  wir  jeder  den 

Reinigungsprozeß  in  uns, 

damit  wir  den  Menschen,  die 

wir  am  meisten  lieben,  eine 

Stütze  und  kein  Hindernis 

sind." 


schon  gar  nicht  an  ihr,  der  Mutter  des 
Jungen.  Ein  Vater  kann  seinem  Sohn 
wenig  Wertvolleres  geben  als  das  Wis- 
sen, daß  er  seine  Mutter  lieb  hat.  Es  ist 
keine  Kunst,  jemand  anders  zu  kritisie- 
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ren.  Fehlersuchen  ist  leicht.  Man  muß 
aber  ein  wahrer  Nachfolger  des  Meisters 
sein,  wenn  man  über  die  Schwächen 
hinwegsehen  will,  die  wir  alle  haben,  und 
die  goldenen  Strähnen  findet,  die  auch 
immer  vorhanden  sind. 
Ein  Junge  braucht  einen  geduldigen 
Vater,  der  nicht  jähzornig  ist,  sondern 
schnell  vergibt;  der  nicht  vergessen  hat, 
daß  er  selbst  einmal  ein  Junge  war,  und 
der  von  seinem  Sohn  nicht  erwartet,  daß 
er  sich  wie  ein  kleiner  Erwachsener 
benimmt. 

Vor  kurzem  ging  eine  vierköpfige  Fami- 
lie am  Samstag  in  ein  Restaurant  essen  - 
Vater,  Mutter  und  zwei  Jungen  im  Alter 
von  sechs  und  zehn  Jahren.  Der  Sechs- 
jährige benahm  sich  daneben.  Der  Vater 
war  sehr  streng  mit  ihm  und  schüttelte 
ihn  durch,  während  er  ihn  zurechtwies. 
Obwohl  an  den  meisten  Tischen  Feier- 
tagsstimmung herrschte,  wurde  wäh- 
rend des  Restes  der  Mahlzeit  an  diesem 
Tisch  kaum  ein  Wort  gesprochen.  Der 
kleine  Junge  schielte  bei  jedem  Bissen 
nach  seinem  Vater,  um  zu  sehen,  ob  er 
ihn  nicht  schon  wieder  geärgert  hatte.  Er 
machte  ein  ängstliches,  besorgtes  Ge- 


sicht,  so  ernst,   wie  es  für  ein  Kind 
unnatürlich  war. 

Ein  Junge  braucht  einen  Vater,  der  ihn, 
wenn  nötig,  zurechtweist,  ihn  aber  dar- 
über hinaus  liebt  und  gern  hat  und  ihn 
ungeachtet  seiner  Leistungen  akzeptiert 
-  einen  Vater,  der  einen  Jugendlichen 
zwar  wie  einen  Erwachsenen  behandelt, 
von  ihm  aber  nicht  erwartet,  daß  er  sich 
wie  einer  benimmt.  Es  bedarf  eines  guten 
Vaters,  über  das  Treiben  eines  Jungen 
hinwegzusehen  und  sein  potentielles 
Mannestum  zu  erkennen  und  -  wichti- 
ger noch  -  die  Ewigkeit  zu  erahnen. 
In  „Elbert  Hubbard's  Scrapbook"  fin- 
det sich  eine  klassische  Stelle:  „Der  Ort, 
wo  man  die  wahre  Größe  eines  Mannes 
messen  kann,  ist  nicht  im  Verborgenen, 
auch  nicht  in  der  vordersten  Kirchen- 
bank oder  auf  dem  Kornfeld,  sondern 
an  seinem  eigenen  Herd.  Dort  legt  er 
seine  Maske  ab  und  man  sieht:  Ist  er  ein 
Teufel  oder  ein  Engel,  ein  König  oder 
ein  Schuft,  ein  Held  oder  ein  Aufschnei- 
der? Mir  ist  es  gleich,  was  die  Welt  über 
ihn  sagt,  ob  sie  ihm  eine  Krone  aufsetzt 
oder  ihn  mit  faulen  Eiern  bewirft.  Ich 
kümmere  mich  nicht  darum,  wie  sein 
Ruf  ist  und  was  für  eine  Religion  er  hat: 
Wenn  seine  Kinder  sich  vor  seinem 
Heimkommen  fürchten  und  seiner  bes- 
seren Hälfte  jedesmal  das  Wort  im  Hals 
steckenbleibt,  wenn  sie  ihn  um  einen 
Fünfdollarschein  bitten  will,  so  ist  er  ein 
Heuchler  ersten  Ranges,  auch  wenn  er 
Tag  und  Nacht  betet  bis  zum  Schwar- 
zwerden .  .  .  Wenn  ihm  aber  seine  Kin- 
der an  die  Tür  entgegeneilen  und  das 
Antlitz  seiner  Frau  jedesmal  in  Liebe 
erstrahlt,  wenn  sie  seinen  Schritt  ver- 
nimmt, kann  man  sicher  sein,  daß  er  rein 
ist,  denn  sein  Heim  ist  sein  Himmel  .  .  . 
Ich  kann  einem  Mitmenschen,  der  eher 
Männer  zum  Fluchen  als  Frauen  zum 
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Weinen  bringt,  der  lieber  den  Haß  der 
ganzen  Welt  als  die  Verachtung  seiner 
Frau  auf  sich  zieht,  der  eher  einen  König 
zum  Zorn  reizt  als  ein  kleines  Kind 
erschreckt,  viel  vergeben."  (W.  C. 
Brann:  A  Man's  Real  Measure",  Elbert 
Hubbard's  Scrapbook,  S.  16.) 
Brüder,  ich  bezeuge  Ihnen,  das  Priester- 
tum  ist  von  Gott.  Wir  haben  es  empfan- 


gen, damit  wir  anderen  und  uns  selbst 
Segen  bringen.  Denken  wir  daran,  wie 
wichtig  es  ist,  Herzen  bereit  zu  machen, 
wenn  wir  heilige  Wahrheiten  lehren. 
Erneuern  wir  jeder  den  Reinigungspro- 
zeß in  uns,  damit  wir  den  Menschen,  die 
wir  am  meisten  lieben,  eine  Stütze  und 
kein  Hindernis  sind.  Im  Namen  des 
Herrn  Jesus  Christus.  Amen.  D 


Das  Priestertum  Aarons 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Euch,  meinen  Mitknechten,  übertrage 
ich  im  Namen  des  Messias  das  Priester- 
tums  Aarons,  das  die  Schlüssel  des 
Dienstes  von  Engeln  und  die  des  Evan- 
geliums der  Umkehr  und  die  der  Taufe 
durch  Untertauchen  zur  Sündenverge- 
bung innehat;  und  es  wird  nicht  mehr 
von  der  Erde  genommen  werden,  bis  die 
Söhne  Levi  dem  Herrn  wieder  Opfer 
darbringen  in  Rechtschaffenheit."  (LuB 
13.) 

Sie  alle  erkennen  diese  Worte  als  den 
Abschnitt  13  im  Buch , Lehre  und  Bünd- 
nisse'. Es  sind  die  Worte  Johannes  des 


Täufers  an  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery,  als  er  ihnen  am  15.  Mai  1829 
die  Hände  auflegte  und  ihnen  das  Aaro- 
nische  Priestertum  übertrug. 
Als  ich  ein  kleiner  Junge  war,  gerade 
zwölf  Jahre  alt,  und  zum  Amt  des 
Diakons  ordiniert  werden  sollte,  forder- 
te mich  mein  Vater  auf,  diese  Worte 
auswendig  zu  lernen.  Das  tat  ich  denn 
auch,  und  sie  sind  mir  mein  Leben  lang 
im  Gedächtnis  geblieben. 
Wir  haben  heute  viele  Jungen  hier.  Ich 
möchte,  daß  alle  Jungen  im  Tabernakel 
und  in  jedem  anderen  Versammlungsge- 
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bäude,  wohin  diese  Versammlung  über- 
tragen wird,  sich  erheben  und  mit  mir 
diese  Worte  aufsagen: 
„Euch,  meinen  Mitknechten,  übertrage 
ich  im  Namen  des  Messias  das  Priester- 
tum  Aarons,  das  die  Schlüssel  des  Dien- 
stes von  Engeln  und  die  des  Evangeliums 
der  Umkehr  und  die  der  Taufe  durch 
Untertauchen  zur  Sündenvergebung  in- 
nehat; und  es  wird  nicht  mehr  von  der 
Erde  genommen  werden,  bis  die  Söhne 
Levi  dem  Herrn  wieder  ein  Opfer  dar- 
bringen in  Rechtschaffenheit." 
Ich  möchte  allen,  die  diesen  Vers  können 
und  aufgesagt  haben,  mein  Lob  ausspre- 
chen. Einige  haben  nicht  mitgesprochen, 
und  ich  möchte  euch  dringend  auffor- 
dern: Schlagt  das  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  auf,  wenn  ihr  nach  Hause 
kommt,  und  lernt  ihn  auswendig.  Dieser 
Vers  ist  das  Grundgesetz  des  Priester- 
tums,  das  ihr  tragt.  Er  beweist,  daß 
dieses  Priestertum  in  jeder  Hinsicht 
gültig  und  echt  ist. 

Ich  möchte  mit  euch  nun  ein  paar 
Punkte  aus  den  Worten  Johannes  des 
Täufers,  die  er  bei  der  Wiederherstellung 
dieses  Priestertums  gesprochen  hat,  her- 
ausgreifen und  besprechen.  Ich  finde,  ihr 
sollt  euch  der  Macht,  die  ihr  als  Träger 
dieses  Priestertums  habt,  bewußt  wer- 
den, sofern  dies  nicht  bereits  der  Fall  ist. 
Als  erstes  möchte  ich  euch  auf  die  Worte 
„meine  Mitknechte"  aufmerksam  ma- 
chen. Ist  euch  je  bewußt  geworden,  daß 
ihr  durch  das  Tragen  und  Ausüben 
dieses  Priestertums  Mitknechte  Johan- 
nes des  Täufers  seid,  des  Mannes,  der  zu 
seinen  Lebzeiten  Jesus,  den  Erretter  der 
Welt  und  den  Sohn  Gottes,  im  Jordan 
getauft  hat?  Ich  finde  es  interessant,  daß 
Johannes  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  zu  einem  Zeitpunkt  als  seine 
Mitknechte  bezeichnet  hat,  wo  sie  beide 


noch  junge  Männer  waren  und  bei  den 
Menschen  der  Welt  nicht  in  hohem 
Ansehen  standen.  Er  sprach  nicht  von 
oben  herab  zu  ihnen,  wie  etwa  ein  König 
zu  einem  Untertan.  Er  sprach  nicht  von 
oben  herab  wie  ein  Richter  zu  einem 
Angeklagten.  Er  sprach  nicht  von  oben 
herab  wie  vielleicht  der  Rektor  einer 
Universität  oder  ein  Schuldirektor  zu 
Studenten  oder  Schülern.  Er,  ein  aufer- 
standenes Wesen,  redete  diese  jungen 
Männer  als  seine  Mitknechte  an.  Für 
mich  liegt  darin  etwas  Wunderbares  - 
ich  meine  den  wahren  Geist  der  großen 
und  herrlichen  Bruderschaft,  der  wir  alle 
angehören,  nämlich  des  Priestertums 
Gottes.  Wir  sind  alle  miteinander 
Knechte,  ungeachtet  unserer  Stellung  in 
der  Kirche  oder  in  der  Welt,  ungeachtet 
unserer  Hautfarbe  -  wir  sind  alle  mitein- 
ander Knechte,  Brüder,  Gottessöhne, 
weil  wir  dem  heiligen  Priestertum  ange- 
hören. 

Das  sollte  jedem  von  uns  etwas  bedeu- 
ten. Wir  werden  dadurch  in  keiner  Weise 
erniedrigt,  sondern  vielmehr  erhöht  als 
Mitknechte  des  Herrn  in  der  Aufgabe, 
den  geistlichen  Dienst  in  seiner  Kirche 
voranzutragen.  Ihr  und  ich,  die  Führer 
der  Kirche  hier  auf  dem  Podium  im 
Tabernakel  eingeschlossen,  jeder  einzel- 
ne von  euch  an  jedem  Ort  der  Kirche  - 
wir  alle  sind  Mitknechte  des  Herrn.  Wir 
tragen  das  heilige  Priestertum  und  ha- 
ben das  Recht,  es  im  Rahmen  des 
Werkes,  dem  wir  angehören,  auszuüben. 
Ich  hoffe,  ihr  vergeßt  das  nie,  besonders 
die  jungen  Männer  nicht. 
Der  nächste  Ausdruck,  auf  den  ich  euch 
hinweisen  möchte,  deutet  die  Vollmacht 
an,  mit  der  Johannes  redete.  Er  sagte: 
„.  .  .  im  Namen  des  Messias.  .  ."  Keiner 
von  uns  übt  sein  Priestertum  mit  einer 
Kraft  oder  Vollmacht  aus,  die  er  von 
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Natur  aus  hat.  Wenn  wir  das  Priester- 
tum  ausüben,  dann  immer  im  Namen 
des  Messias.  Wer  war  der  Messias?  Er 
war  Jesus  Christus,  der  Sohn  Gottes. 
Johannes  hätte  auch  sagen  können: ,,.  .  . 
im  Namen  Jesu  Christi .  .  .",  wie  wir  es  in 
der  Regel  tun.  Ich  hoffe,  ihr  jungen 
Männer  vergeßt  nie,  wenn  ihr  das  Prie- 
stertum  beim  Abendmahlausteilen,  als 
Heimlehrer,  beim  Abendmahlsegnen 
oder  beim  Taufen  ausübt,  handelt  ihr  als 
Knechte  des  Herrn  in  seinem  heiligen 
Namen  und  mit  seiner  göttlichen  Voll- 
macht. 


„Gott  segne  die  jungen 

Männer  des  Aaronischen 

Priestertums,  damit  sie  die 

heilige  und  wunderbare 

Berufung  und  Vollmacht,  die 

ihnen  übertragen  ist, 

würdevoll  tragen." 


Wenn  ihr  Jungen  das  nicht  vergeßt,  wird 
es  auf  euer  Leben  einen  ungemein  gro- 
ßen Einfluß  haben.  Ihr  werdet  wissen, 
wenn  ihr  im  Namen  Jesu  Christi  als 
Priestertumsträger  dient,  geht  es  nicht 
an,  daß  ihr  unehrlich  seid,  eurem  Körper 
mit  Drogen,  Alkohol  oder  Tabak  scha- 
det, den  Namen  des  Herrn  mißbraucht 
oder  moralisch  nicht  rein  seid.  Ihr  tragt 
das  Priestertum,  das  euch  bevollmäch- 
tigt, im  Namen  Jesu  Christi  zu  handeln. 
Ich  bitte  euch  heute:  Lebt  so,  daß  ihr 
jederzeit  und  unter  allen  Umständen 
würdig  seid,  das  Priestertum  auszuüben. 
Als  Johannes  der  Täufer  diese  Voll- 


macht weitergab,  sprach  er  ferner  von 
der  Macht  dieses  Priestertums.  Unter 
anderem  sagte  er,  es  habe  „die  Schlüssel 
des  Dienstes  von  Engeln"  inne. 
Als  Wilford  Woodruff,  ein  Mann,  der 
viele  Jahre  gelebt  und  viele  Erfahrungen 
gesammelt  hat,  Präsident  der  Kirche 
war,  sagte  er  zu  den  Jungen  im  Aaroni- 
schen Priestertum:  „Ich  möchte  euch 
einprägen,  daß  kein  Unterschied  darin 
besteht,  ob  ein  Mann  Priester  oder 
Apostel  ist,  wenn  er  seine  Berufung  groß 
macht.  Der  Priester  hat  die  Schlüssel  des 
Dienstes  von  Engeln.  In  meinem  ganzen 
Leben  bin  ich  vom  Herrn  nie  besser 
beschützt  worden  als  in  der  Zeit,  da  ich 
das  Amt  eines  Priesters  innehatte  - 
weder  als  Apostel  noch  als  Siebziger, 
noch  als  Ältester."  {Millennial  Star 
53:629.) 

Denkt  daran,  meine  lieben  jungen  Brü- 
der. Das  Priestertum,  das  ihr  tragt,  hat 
die  Schlüssel  des  Dienstes  von  Engeln 
inne.  Wie  ich  es  auslege,  bedeutet  dies: 
Wenn  ihr  des  Priestertums,  das  ihr  tragt, 
würdig  seid,  habt  ihr  das  Recht,  sogar 
die  Macht  himmlischer  Wesen  zu  emp- 
fangen und  sich  ihrer  zu  erfreuen  -  zu 
eurer  Führung,  zu  eurem  Schutz  und  zu 
eurem  Segen.  Welcher  denkende  Junge 
würde  einen  so  bemerkenswerten  Segen 
nicht  begrüßen? 

In  derselben  Rede,  die  ich  bereits  zitiert 
habe,  sagt  Präsident  Woodruff:  „Nach- 
dem ich  in  diese  Täler  gekommen  und 
dann  nach  Winter  Quarters  zurückge- 
kehrt war,  sandte  mich  Präsident  Brig- 
ham  Young  nach  Boston  .  .  .  Auf  dem 
Weg  dorthin  lenkte  ich  meinen  Wagen 
eines  Abends  in  den  Hof  von  Bruder 
Williams.  Bruder  Orson  Hyde  fuhr  ne- 
ben mir  mit  einem  Wagen.  Ich  hatte 
meine  Frau  und  meine  Kinder  auf  dem 
Wagen.  Nachdem  ich  ausgespannt  hat- 
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te,  aß  ich  zu  Abend  und  legte  mich  im 
Wagen  schlafen.  Ich  hatte  erst  ein  paar 
Minuten  da  gelegen,  als  der  Geist  zu  mir 
sagte:  ,Steh  auf,  und  stell  den  Wagen 
weg.'  Ich  sagte  zu  meiner  Frau,  ich 
müsse  aufstehen  und  den  Wagen  weg- 
stellen. Sie  sagte:  ,Wozu  denn?'  Ich 
erwiderte:  ,Ich  weiß  nicht.'  Mehr  fragte 
sie  bei  solchen  Gelegenheiten  nicht. 
Wenn  ich  sagte,  ich  wisse  es  nicht, 
genügte  das.  Ich  stand  auf  und  stellte 
den  Wagen  zwanzig  bis  fünfundzwanzig 
Meter  zur  Seite,  mit  dem  rechten  Vor- 
derrad gegen  die  Hauswand.  Dann 
blickte  ich  mich  um  und  ging  zu  Bett. 
Derselbe  Geist  sagte:  ,Geh  und  stell 
deine  Tiere  von  der  Eiche  weg.'  Sie 
standen  etwa  200  m  vom  Wagen  ent- 
fernt. Ich  ging  hin  und  stellte  die  Pferde 
weg,  in  einen  kleinen  Hickoryhain. 
Dann  ging  ich  wieder  zu  Bett. 
Dreißig  Minuten  später  kam  ein  Wirbel- 
wind daher  und  brach  die  Eiche  etwa 
einen  halben  Meter  über  dem  Boden  ab. 
Der  Baum  wurde  über  drei  oder  vier 


Zäune  geschleudert  und  fiel  direkt  in  den 
Hof  in  die  Nähe  von  Bruder  Orson 
Hydes  Wagen  und  genau  an  die  Stelle, 
wo  der  meine  gestanden  hatte.  Was 
wären  die  Folgen  gewesen,  wenn  ich 
nicht  auf  diesen  Geist  gehört  hätte? 
Meine  Frau,  ich  und  die  Kinder  wären 
zweifellos  umgekommen.  Das  war  die 
leise,  sanfte  Stimme,  die  zu  mir  sprach  - 
kein  Erdbeben,  kein  Donner,  kein  Blitz, 
sondern  die  leise,  sanfte  Stimme  des 
Geistes  Gottes.  Sie  hat  mir  das  Leben 
gerettet.  Für  mich  war  es  die  Stimme  der 
Offenbarung."  {Millennial  Star 
53:642f.) 

Das  ist  das  Zeugnis  eines  weisen  und 
gebetsvollen  Mannes,  der  Präsident  der 
Kirche  wurde.  Er  erzählte  diese  Ge- 
schichte, als  er  von  den  Segnungen 
sprach,  die  ihr  haben  könnt,  weil  ihr  das 
Priestertum  empfangen  habt  und  ein 
Anrecht  auf  den  „Dienst  von  Engeln" 
habt. 

Ihr  wißt  natürlich  genausogut  wie  ich, 
daß  niemand  von  uns  diesen  großen 
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Segen  erwarten  kann,  wenn  er  nicht  so 
lebt,  wie  er  als  Heiliger  der  Letzten  Tage 
und  als  Priestertumsträger  leben  sollte. 
Die  nächsten  Worte,  die  Johannes  zu 
Joseph  Smith  und  Oliver  Cowdery 
sprach,  waren:  ,,.  .  .  die  Schlüssel  des 
Evangeliums  der  Umkehr  ..." 
Viele  von  euch  sind  Lehrer  und  Priester 
und  gehen  heimlehren.  In  diesem  Dienst 
seid  ihr  bevollmächtigt,  Umkehr  zu 
lehren,  das  heißt,  ihr  könnt  die  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  für  die  ihr  Verantwor- 
tung tragt,  dazu  anhalten,  daß  sie  sich 
getreuer  an  die  Grundsätze  des  Evange- 
liums halten.  Zu  mir  nach  Hause  kommt 
ein  junger  Mann,  der  Priester  ist,  mit 
seinem  Vater.  Er  hat  die  Gelegenheit 
und  die  Verantwortung,  mich  dazu  an- 
zuhalten, daß  ich  die  Grundsätze  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  Jesu 
Christi  noch  besser  in  die  Tat  umsetze. 
Die  Hauptaufgabe  im  Dienst  des  Herrn 
besteht  darin,  daß  wir  Umkehr  lehren 
und  die  Menschen  dazu  anhalten,  der 
Sünde  zu  widerstehen  und  untadelig  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln.  Das  ist  das 
Evangelium  der  Umkehr,  und  ihr  habt 
kraft  des  Priestertums,  das  ihr  tragt,  die 
Verantwortung  und  Vollmacht,  dieses 
Evangeliums  der  Umkehr  zu  lehren.  Es 
ist  euch  natürlich  klar,  daß  euer  eigenes 
Leben  vorbildlich  sein  muß,  wenn  ihr 
diese  Aufgabe  erfolgreich  erfüllen  wollt. 
Nun  zur  nächsten  Äußerung  von  Johan- 
nes dem  Täufer  bei  der  Übertragung  des 
Aaronischen  Priestertums:,.  .  .  die 
Schlüssel  der  Taufe  durch  Untertauchen 
zur  Sündenvergebung.  .  .' 
Wie  ihr  alle,  die  ihr  Priester  seid,  wißt, 
habt  ihr  die  Vollmacht,  durch  Untertau- 
chen zur  Sündenvergebung  zu  taufen. 
Habt  ihr  je  überlegt,  welch  ein  Wunder 
diese  Macht  ist? 
Wenn  ein  Mensch  wirklich  von  seinen 


Sünden  umgekehrt  ist,  so  ist  er  berech- 
tigt, sich  durch  Untertauchen  taufen  zu 
lassen,  wobei  die  Sünden  vergeben  wer- 
den und  er  ein  neues  Leben  beginnen 
kann. 

Die  Taufe  ist  nicht  etwas  Kleines  oder 
Unbedeutendes.  Ihr,  die  ihr  als  junge 
Priester  im  Namen  des  Herrn  und  mit 
göttlicher  Vollmacht  handelt,  könnt 
durch  den  wunderbaren  Vorgang  der 
Taufe  vergangene  Sünden  auslöschen 
und  eine  Geburt  zu  einem  neuen  und 
besseren  Leben  zustandebringen.  Wie 
gewaltig  ist  doch  eure  Verantwortung, 
so  zu  leben,  daß  ihr  würdig  seid,  diese 
heilige  Macht  auszuüben! 
Zum  Schluß  möchte  ich  noch  einige 
weitere  Worte  von  Präsident  Wilford 
Woodruff  zitieren. 

Er  sprach  sie  an  einem  Sonntagnachmit- 
tag, am  28.  Februar  1897  hier  im 
Tabernakel.  Man  feierte  Präsident 
Woodruffs  90.  Geburtstag.  Dieses  große 
Gebäude  war  voll  besetzt.  Alle  Sitze 
waren  belegt,  und  in  den  Gängen  dräng- 
ten sich  die  Menschen,  wie  es  heute  nicht 
mehr  gestattet  ist.  Man  schätzt,  daß  über 
1 0  000  junge  Menschen  anwesend  waren 
-  eine  gewaltige  Versammlung  von  jun- 
gen Männern  und  Mädchen  in  eurem 
Alter.  Präsident  Woodruff,  der  körper- 
lich schon  geschwächt  und  dessen  Stim- 
me auch  nicht  mehr  kräftig  war,  stand 
am  Pult,  wo  ich  jetzt  stehe,  und  richtete 
im  besonderen  an  die  anwesenden  jun- 
gen Männer  folgende  Worte: 
,,Ich  habe  die  Lebensabschnitte  der 
Kindheit,  der  Jugend  und  des  Alters 
durchschritten.  Ich  kann  nicht  erwarten, 
daß  ich  noch  lange  bei  euch  bleibe,  doch 
möchte  ich  euch  ein  paar  Worte  des 
Rates  mitgeben.  Ihr  nehmt  in  der  Kirche 
und  im  Reich  Gottes  einen  bestimmten 
Platz    ein   und   habt   die    Macht   des 


87 


heiligen  Priestertums  empfangen.  Der 
Gott  des  Himmels  hat  euch  in  dieser  Zeit 
und  Generation  bestimmt  und  berufen. 
Ich  möchte,  daß  ihr  euch  damit  ausein- 
andersetzt. Junge  Männer,  hört  auf  den 
Rat  eurer  Brüder.  Seid  Gott  nahe;  betet, 
solange  ihr  jung  seid;  lernt  beten;  lernt, 
den  heiligen  Geist  Gottes  zu  pflegen; 
geht  mit  ihm  eine  Bindung  ein,  und  er 
wird  sich  euch  als  Geist  der  Offenbarung 
erweisen,  vorausgesetzt,  ihr  gebt  ihm 
Nahrung.  .  ." 

Er  fuhr  fort:  „Es  war  der  Wille  Gottes  im 
Himmel,  mich  zu  verschonen,  so  daß  ich 
diesen  Tag  erleben  kann.  Er  hat  mir 
Kraft  gegeben,  jedes  Zeugnis  und  jedes 
Vorbild  zu  verwerfen,  das  zum  Bösen 
führt.  Ich  sage  euch:  Nehmt  weder 
Tabak  noch  Alkohol,  noch  sonst  irgend 
etwas,  was  Körper  und  Geist  zerstört, 
sondern  ehrt  Gott;  dann  werdet  ihr  eine 
Mission  übertragen  bekommen,  von  der 
die  Welt  sich  keine  Vorstellung  macht. 
Gott    segne    euch.    Amen."    (Wilford 


Woodruff:  Fourth  President  of  the 
Church  of  Jesus  Christ  of  Latter-day 
Saints.  Hrsg.  Matthias  F.  Cowley,  S.  L. 
C:  1909,  S.  602f.) 

Ich  wiederhole  diesen  bedeutenden  Rat 
von  Präsident  Wilford  Woodruff  und 
bezeuge  euch  jungen  Männern  heute: 
Gott,  unser  ewiger  Vater,  lebt;  Jesus 
Christus  ist  sein  geliebter  Sohn;  das 
Priestertum,  von  dem  wir  gesprochen 
haben,  ist  in  der  Tat  hier  auf  Erden;  wir 
haben  Anteil  an  seinen  Segnungen,  an 
seiner  Macht  und  an  seinen  Aufgaben. 
Gott  segne  die  jungen  Männer  des 
Aaronischen  Priestertums,  damit  sie  in 
der  Würde  der  heiligen  und  wunderba- 
ren Berufung  und  Vollmacht  wandeln, 
die  ihnen  durch  die  Barmherzigkeit  und 
Güte  Gottes  im  Himmel  übertragen  ist. 
Nun  möchte  ich  mir  noch  erlauben,  ein 
ganz  anderes  Thema  anzuschneiden;  ich 
möchte  ein  paar  Worte  an  die  älteren 
Brüder  richten,  besonders  an  diejenigen, 
die  in  einer  Bischof schaft  dienen.  Ich 
möchte  einige  Gedanken  über  die 
Abendmahlsversammlung  äußern. 
Wir,  die  wir  für  diese  Versammlung 
verantwortlich  sind,  verwehren  unseren 
Mitgliedern  einen  großen  Segen,  wenn 
wir  nicht  darauf  achten,  daß  die  Ver- 
sammlung geistig  ist,  daß  dort  Evange- 
lium gelehrt  und  Zeugnis  gegeben  wird, 
besonders  vom  Erretter  der  Welt. 
Die  Abendmahlsversammlung  ist  nicht 
zur  Unterhaltung  da;  sie  ist  nicht  dazu 
da,  daß  Geschichten  erzählt  werden,  die 
mit  dem  Evangelium  nichts  zu  tun 
haben.  Sie  ist  vielmehr  die  Zeit,  in  der 
man  geistig  wachsen  und  sein  Verständ- 
nis von  den  wunderbaren  Offenbarun- 
gen des  Herrn  in  bezug  auf  seinen  ewigen 
Plan  vertiefen  kann  -  eine  Zeit,  wo  wir 
unseren  Erretter  und  Erlöser  selbst  bes- 
ser kennenlernen  können. 
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Fortsetzung  auf  S.  101 


Die  Erste  Präsidentschaft  (von  links  nach  rechts):  Präsident  Marion  G.  Romney,  Zweiter 
Ratgeber,  Präsident  N.  Eldon  Tanner,  Erster  Ratgeber,  Präsident  Spencer  W.  Kimball, 
Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft.  Sie  singen 
gemeinsam  mit  allen  Versammelten  während  einer  Konferenzversammlung. 


1.  Präsident  Spencer  W.  Kimball,  links, 
spricht  mit  einem  seiner  Ratgeber,  Gordon 
B.  Hinckley.  2.  Ezra  Taft  Benson, 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf. 
3.  Jerold  D.  Ottley,  Dirigent  des 
Tabernakel-Chores.  Dieser  Chor  sang  bei 
fast  allen  Konferenzversammlungen.  4.  Die 
Erste  Präsidentschaft:  N.  Eldon  Tanner, 
Präsident  Spencer  W.  Kimball,  Gordon  B. 
Hinckley  und  Marion  G.  Romney. 
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1.  Neal  A.  Maxwell  und  James  E.  Faust, 
beide  vom  Kollegium  der  Zwölf,  im 
Gespräch  mit  J.  Thomas  Fyans  und 
Franklin  D.  Richards,  beide  von  der 
Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig.  2.  Thomas  S.  Monson  vom 
Kollegium  der  Zwölf.  3.  L.  Tom  Perry  vom 
Kollegium  der  Zwölf.  4.  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley.  5.  Marion  D.  Hanks  vom 
Ersten  Kollegium  der  Siebzig.  6.  George  P. 
Lee  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig. 
7.  Robert  E.  Wells  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig.  8.  Präsident  Gordon  B. 
Hinckley  am  Rednerpult.  9.  Die  Erste 
Präsidentschaft,  D.  Arthur  Haycock  am 
Rednerpult,  Generalautoritäten  und 
Sängerinnen  des  Tabernakel-Chores. 
10.  Im  Untergeschoß  des  Tabernakels 
übersetzen  Dolmetscher  die  Ansprachen  - 
hier  gerade  eine  Ansprache  von  Präsident 
Marion  G.  Romney  für  die 
Versammlungsbesucher,  die  kein  Englisch 
sprechen. 
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1.  Barbara  B.  Smith,  Präsidentin  der 
Frauenhilfsvereinigung,  spricht  auf  der 
Wohlfahrtsversammlung.  2.  Präsident 
Spencer  W.  Kimball.  3.  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley.  4.  Präsident  Spencer 
W.  Kimball  und  sein  persönlicher  Sekretär 
D.  Arthur  Haycock  winken  den 
Versammelten  zu.  5.  Präsident  Marion  G. 
Romney. 
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1.  Boyd  K.  Packer  vom  Kollegium  der 
Zwölf  begrüßt  einen  Konferenzbesucher. 

2.  Präsident  Spencer  W.  Kimball  im 
Gespräch  mit  Marvin  J.  Ashton  und  Bruce 
R.  McConkie,  beide  vom  Kollegium  der 
Zwölf.  3.  Neal  A.  Maxwell  vom  Kollegium 
der  Zwölf.  4.  Präsident  Ezra  Taft  Benson, 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf. 

5.  M.  Russell  Ballard  und  Dean  L.  Larsen 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig.  6.  Mark  E. 
Petersen  und  James  E.  Faust,  beide  vom 
Kollegium  der  Zwölf. 
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1 .  Mitglieder  des  Ersten  Kollegiums  der 

Siebzig  singen  mit  den  Versammelten  in 

einer  Konferenzversammlung.  2.  Mark  E. 

Petersen  vom  Kollegium  der  Zwölf. 

3.  Bruce  R.  McConkie  vom  Kollegium  der 

Zwölf. 
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Fortsetzung  von  S.  88 


Die  Abendmahlsversammlung  ist  die 
Stelle,  wo  wir  vom  Herrn  Zeugnis  geben 
und  von  seinem  Leben,  seinem  Weg  und 
ganz  besonders  von  seinem  Sühnopfer 
lehren  sollen. 

Ich  glaube,  daß  der  Herr  an  unsere 
Abendmahlsversammlungen  dachte,  als 
er  in  einer  Offenbarung  an  Joseph  Smith 
am  7.  August  1831  zu  uns  und  zum 
gesamten  Volk  seiner  Kirche  sagte: 
„Und  damit  du  dich  selbst  noch  mehr 
von  der  Welt  unbefleckt  halten  mögest, 
sollst  du  an  meinem  heiligen  Tag  ins 
Haus  des  Betens  gehen  und  deine  heili- 
gen Handlungen  darbringen  .  .  . 
denke  daran:  An  diesem  Tag,  am  Tag 
des  Herrn,  sollst  du  dem  Allerhöchsten 
deine  Gaben  und  deine  heiligen  Hand- 
lungen darbringen  und  deinen  Brüdern 
sowie  vor  dem  Herrn  deine  Sünden 
bekennen."  (LuB  59:9,12.) 
Wie  sollen  sich  unsere  Mitglieder  von 
der  Welt  unbefleckt  halten,  wenn  sie 
nicht  innerlich  die  geistige  Kraft  und 
Fähigkeit  entwickeln,  den  Versuchun- 
gen zu  widerstehen,  die  uns  heute  überall 
begegnen?  Und  wo  sollen  sie  eine  solche 
Disziplin  entwickeln?  Die  Bedeutung 
dieser  Offenbarung  ist  meiner  Meinung 
nach  klar:  Sie  sollen  diese  Selbstdisziplin 
und  dieses  Verlangen,  sich  über  den 
Schmutz  der  Welt  zu  erheben,  in  der 
Abendmahlsversammlung  entwickeln, 
wo  sie  mit  dem  Herrn  Gemeinschaft 
pflegen  und  ihn  verehren. 
Jede  Abendmahlsversammlung  soll  ein 
geistiges  Festmahl  sein,  eine  Zeit  des 
Meditierens  und  der  Einkehr;  eine  Zeit, 
wo  man  dem  Herrn  Loblieder  singt,  wo 
man  die  Bündnisse  mit  ihm  und  dem 
ewigen  Vater  erneuert  und  wo  man  das 
Wort  des  Herrn  andächtig  und  dankbar 
hören  kann. 
Ich   bitte   nun   Sie,   die   Sie   für   diese 


Versammlung  verantwortlich  sind:  Be- 
mühen Sie  sich  ein  wenig  eifriger,  jede 
Abendmahlsversammlung  so  zu  planen, 
daß  sie  der  geistigen  Erfrischung  dient. 
Ich  bitte  auch  alle,  die  diese  Versamm- 
lung besuchen  -  und  besonders  möchte 
ich  euch  Jungen  hervorheben  -:  Achtet 
darauf,  daß  bei  diesen  heiligen  Ver- 
sammlungen der  Geist  der  Andacht 
gepflegt  wird. 

Es  ist  nicht  leicht,  sich  von  der  Welt 
unbefleckt  zu  halten.  Jeder  braucht  dazu 
alle  Hilfe,  die  er  bekommen  kann.  Der 
Herr  hat  uns  Weisung  gegeben,  wie  wir 
dies  erreichen  können.  Seine  Weisung  ist 
klar  und  unmißverständlich.  Ich  bitte 
darum,  daß  wir  uns  daran  halten,  und 
ich  lasse  euch,  meine  Brüder  im  Priester- 
tum,  mein  Zeugnis,  daß  dieses  Werk  von 
Gott  ist.  Ich  bitte  den  Herrn,  euch  zu 
segnen.  Im  Namen  dessen,  dem  wir 
dienen,  des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen. 
□ 
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Das  Priestertum  Gottes 


Präsident  Marion  G.  Romney 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Mir  haben  diese  Versammlungen  und 
die  Ansprachen,  die  gehalten  wurden, 
sehr  gefallen,  und  ich  habe  das  Gefühl, 
daß  der  Geist  des  Herrn  bei  uns  ist.  Es  ist 
etwas  Großartiges,  wenn  man  das  Prie- 
stertum Gottes  trägt.  Das  Priestertum 
Gottes  ist  Macht.  Es  ist  eine  Gabe,  die 
wir  als  Priestertumsträger  vom  Herrn 
bekommen  haben,  um  heilige  Handlun- 
gen zu  vollziehen,  die  in  dieser  Welt  und 
in  der  zukünftigen  Welt  Gültigkeit  ha- 
ben. Das  Priestertum,  das  ist  die  größte 
Macht  auf  der  Erde,  und  ich  bin  sehr 
glücklich  darüber,  daß  ich  in  all  den 
Jahren  das  Priestertum  tragen  und  Äm- 
ter darin  empfangen  konnte,  angefangen 
vom  Diakon  bis  zu  den  Ämtern  im 
Melchisedekischen  Priestertum,  die  mir 
übertragen  wurden.  Ich  weiß,  daß  diese 
Welt  durch  das  Priestertum  gerettet 
werden  wird.  Es  ist  keine  von  Menschen 
geschaffene  Organisation  -  es  ist  eine 
vom  Himmel  offenbarte  Macht,  hierher- 
gesandt, damit  sie  hilft,  uns  für  das  ewige 
Leben  in  der  Gegenwart  unseres  Vaters 
im  Himmel  bereit  zu  machen. 
Es  ist  beeindruckend,  dieses  Gebäude 


mit  Priestertumsträgern  voll  besetzt  zu 
sehen  -  Männer,  die  das  Melchisedeki- 
sche  Priestertum  tragen,  alte  Männer 
wie  ich,  und  junge,  die  das  Aaronische 
Priestertum  tragen.  Ich  hoffe,  wir  wissen 
die  Vollmacht  zu  schätzen,  die  uns  der 
Herr  gegeben  hat,  damit  wir  in  unserem 
jeweiligen  Priestertumsamt  in  seinem 
Dienst  wirken  können. 
Ich  trage  das  Priestertum  bereits  ein 
Dreivierteljahrhundert,  von  der  Zeit  an, 
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als  ich  noch  Diakon  war,  bis  heute,  wo 
ich  das  Melchisedekische  Priestertum 
trage.  Es  hat  mir  in  all  den  Jahren 
Freude  gemacht.  Es  war  mir  immer 
schon  heilig,  und  es  ist  mir  heute  heilig. 


„Tun  Sie  nie  etwas,  was 
Ihnen  selbst,  Ihren  Lieben 

oder  dem  Herrn 
Enttäuschung  bringt  oder 

was  Ihr  Recht  auf  die 

Segnungen  schmälert,  die 

sich  aus  dem  Gehorsam  dem 

Priestertum  gegenüber 

ergeben." 


Ich  hoffe,  Sie  empfinden  dasselbe  für  das 
Priestertum.  Tun  Sie  nie  etwas,  dessen 
Sie  sich  schämen  müßten  oder  worüber 
mit  dem  Herrn  zu  sprechen  Sie  sich 
schämen  müßten;  denn  wir  werden  eines 
Tages  mit  ihm  zusammenkommen, 
wenn  wir  so  gut  nach  dem  Evangelium 
leben,  daß  uns  dieses  Vorrecht  zuteil 
werden  wird.  Wenn  wir,  so  wie  er, 
dereinst  wissen  werden,  daß  unser  Leben 
mit  den  Lehren  des  Evangeliums  und 
mit  der  Verantwortung,  die  uns  als 
Priestertumsträgern  gegeben  ist,  im  Ein- 
klang gestanden  hat,  werden  wir  sehr 
dankbar  sein. 

Mich  hat  diese  Versammlung  sehr  beein- 
druckt. Ich  bin  froh,  daß  ich  hergekom- 
men bin.  Ich  bin  froh  über  alles,  was  ich 
heute  abend  gehört  habe.  Ich  bete  dar- 
um, daß  der  Herr  jeden  Jungen  und 
jeden  Mann,  jung  und  alt,  der  hier 
anwesend  ist,  segnen  möge,  und  zwar 


mit  dem  Gefühl  und  der  Entschlossen- 
heit, sich  an  die  Lehren  des  Evangeliums 
zu  halten  und  das  Priestertum,  das  der 
Herr  ihm  gegeben  hat,  groß  machen  zu 
wollen.  Es  wird  für  jeden  einzelnen  von 
uns  ein  großer  Tag  sein,  wenn  er  aufge- 
rufen wird,  für  sein  Tun  hier  auf  Erden 
Rechenschaft  abzulegen,  und  wenn  er 
sicher  sein  kann,  daß  der  Herr  seinem 
Tun  zustimmt  und  daß  er  nach  diesem 
Leben  in  die  Ewigkeit  eingehen  kann, 
um  das  Wachstum  zu  erleben,  das 
Männer  und  Jungen  erfahren,  die  das 
Priestertum  tragen,  die  ihre  Aufgaben 
treu  erfüllen  und  den  Herrn  suchen. 
Mir  hat,  wie  gesagt,  die  Versammlung 
heute  abend  sehr  gefallen,  und  ich  freue 
mich,  daß  Sie  hier  sind.  Ich  hoffe,  Sie 
kommen  morgen  alle  zur  Konferenz. 
Ich  lasse  Ihnen  meinen  Segen  und  bete 
darum,  daß  Sie  verstehen,  daß  die 
Macht  des  Priestertums  die  Macht  Got- 
tes ist.  Tun  Sie  nie  etwas,  was  Ihnen 
selbst,  Ihren  Lieben  oder  dem  Herrn 
Enttäuschung  bringt  oder  was  Ihr  Recht 
auf  die  Segnungen  schmälert,  die  sich 
aus  dem  Gehorsam  dem  Priestertum 
gegenüber  ergeben.  Ich  lasse  Ihnen  mei- 
nen Segen  und  mein  Zeugnis  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


103 


3.  Oktober  1982 
VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGMORGEN 


Dankbarkeit  und  Danksagung 

Präsident  Marion  G.  Romney 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Es  tut  mir  leid,  Brüder  und  Schwestern, 
aber  ich  kann  Sie  nicht  sehen;  immerhin 
sieht  es  so  aus,  als  hätte  ich  jemand  vor 
mir.  Auch  ein  Blinder  kann  das  fühlen. 
Ich  habe  mir  vorgenommen,  ein  paar 
Minuten  lang  über  Dankbarkeit  und 
Danksagung  zu  Ihnen  zu  sprechen.  Daß 
Dankbarkeit  etwas  Gutes  ist,  hat  man 
schon  weithin  gepriesen,  und  daß  Un- 
dankbarkeit etwas  Schlechtes  ist,  ist 
ebenso  weit  bekannt.  Man  hat  einmal 
gesagt,  „ein  undankbarer  Mensch  ist  wie 
ein  Schwein,  das  unter  einem  Baum  die 
Eicheln  frißt,  aber  nie  nach  oben  blickt, 
wo  sie  herkommen".  (Timothy  Dexter.) 
Jesus  brachte  seine  Meinung  über  Un- 
dankbarkeit zum  Ausdruck,  als  er  zehn 
Aussätzige  geheilt  hatte  und  nur  einer 
von  ihnen  zurückkam,  um  ihm  zu  dan- 
ken. Bei  Lukas  lesen  wir:  „Auf  dem  Weg 
nach  Jerusalem  zog  Jesus  durch  das 
Grenzgebiet  von  Samarien  und  Galiläa. 
Als  er  in  ein  Dorf  hineingehen  wollte, 
kamen  ihm  zehn  Aussätzige  entgegen. 
Sie  blieben  in  der  Ferne  stehen  und 


riefen:  Jesus,  Meister,  hab  Erbarmen  mit 

uns! 

Als  er  sie  sah,  sagte  er  zu  ihnen:  Geht, 

zeigt  euch  den  Priestern!  Und  während 

sie  zu  den  Priestern  gingen,  wurden  sie 

rein. 

Einer  von  ihnen  aber  kehrte  um,  als  er 

sah,  daß  er  geheilt  war;  und  lobte  Gott 

mit  lauter  Stimme. 

Er  warf  sich  vor  den  Füßen  Jesu  zu 

Boden  und  dankte  ihm.  Dieser  Mann 

war  aus  Samarien. 

Da  sagte  Jesus:  Es  sind  doch  alle  zehn 

rein  geworden.  Wo  sind  die  übrigen 

neun? 

Ist  denn  keiner  umgekehrt,  um  Gott  zu 

ehren,   außer  diesem  Fremden?"   (Lk 

17:11-18.) 

Christus   selbst   gab   ein   Beispiel   für 

Danksagung,     als    er    beim     Letzten 

Abendmahl  das  Brot  nahm  und  den 

Lobpreis  sprach;  ,,dann  brach  er  das 

Brot,  reichte  es  ihnen  und  sagte:  Nehmt, 

das  ist  mein  Leib. 

Dann  nahm  er  den  Kelch,  sprach  das 
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Dankgebet,  reichte  ihn  den  Jüngern, 
und  sie  tranken  alle  daraus."  (Mk 
14:22,23.) 

Sowohl  in  der  alten  wie  auch  in  der 
neuzeitlichen  heiligen  Schrift  finden  sich 
viele  Hinweise  darauf,  daß  dem  Herrn 
im  Gebet  Lob  und  Danksagung  darge- 
bracht wurde. 

Der  Psalmist  singt:  „Erkennt:  Der  Herr 
allein  ist  Gott .  .  .  Tretet  mit  Dank  durch 
seine  Tore  ein!  Kommt  mit  Lobgesang 
in  die  Vorhöfe  seines  Tempels!  Dankt 
ihm,  preist  seinen  Namen!"  (Ps  100:3,4.) 
König  Benjamin  ermahnte  sein  Volk 
(und  davon  lesen  wir  den  Bericht  im 
Buch  Mormon): 

„O  wie  sehr  solltet  ihr  dann  eurem 
König  im  Himmel  danken! 
Und  ich  sage  euch,  meine  Brüder:  Wenn 
ihr  all  den  Dank  und  das  Lob,  dessen 
eure  ganze  Seele  fähig  ist,  dem  Gott 
darbringt,  der  euch  erschaffen  hat  und 
der  euch  auch  erhalten  und  bewahrt  hat 
und  der  dafür  gesorgt  hat,  daß  ihr  euch 
freuen  könnt,  und  der  euch  gewährt  hat, 
daß  ihr  miteinander  in  Frieden  lebt  - 
ich  sage  euch,  wenn  ihr  ihm  dient,  der 
euch  von  Anfang  an  erschaffen  hat  und 
euch  von  Tag  zu  Tag  bewahrt,  indem  er 
euch  Atem  verleiht,  damit  ihr  leben  und 
euch  bewegen  und  gemäß  eurem  eigenen 
Willen  handeln  könnt,  und  der  euch 
sogar  von  einem  Augenblick  zum  ande- 
ren beisteht  -,  ich  sage,  wenn  ihr  ihm  mit 
ganzer  Seele  dientet,  wärt  ihr  dennoch 
unnütze  Knechte."  (Mos  2:19-21.) 
„Ich  bin  der  Meinung",  sagte  Präsident 
Joseph  F.  Smith  vor  vielen  Jahren,  „daß 
wohl  die  größte  Sünde,  deren  sich  die 
Bewohner  der  Welt  heute  schuldig  ma- 
chen, die  Undankbarkeit  ist,  indem  sie 
nicht  anerkennen  wollen,  daß  es  Gott 
gibt  und  er  das  Recht  hat,  zu  herrschen 
und  zu   regieren.  Wir  sehen,   wie  ein 


Mensch  mit  außerordentlicher  Bega- 
bung oder  ungewöhnlicher  Intelligenz 
emporsteigt  und  dazu  beiträgt,  irgendei- 
nen bedeutenden  Grundsatz  zu  ent- 
wickeln. Er  meint  nun  -  und  die  Welt 
unterstützt  diese  Ansicht  -,  seine  vor- 
treffliche Begabung  und  große  Weisheit 
stamme  von  ihm  selbst.  Er  schreibt  den 
errungenen  Erfolg  seiner  eigenen  Ener- 
gie, Arbeit  und  geistigen  Fähigkeiten  zu. 
In  nichts,  was  mit  seinem  Erfolg  zusam- 
menhängt, erkennt  er  die  Hand  des 
Herrn  an;  sondern  er  nimmt  von  Gott 
gar  keine  Notiz,  gibt  vielmehr  sich  selbst 
die  Ehre.  Das  trifft  beinah  auf  die  ganze 
Welt  zu.  Bei  allen  großen  Entdeckungen 
der  Wissenschaft,  in  den  Künsten,  in  der 
Mechanik  und  bei  jedem  sonstigen  ma- 
teriellen Fortschritt  unserer  Zeit  heißt  es 
immer  wieder:  „Wir  haben  es  geschafft!" 
Der  einzelne  sagt:  „Ich  habe  es  voll- 
bracht", und  gibt  dem  Allmächtigen 
weder  Ehre  noch  Anerkennung.  Ich  lese 
aber  in  den  Offenbarungen,  die  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  gegeben 
worden  sind,  daß  Gott  mit  den  Erdenbe- 
wohnern nicht  zufrieden,  sondern  zor- 
nig über  sie  ist,  weil  sie  seine  Hand  nicht 
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in  allem  anerkennen."  (Evangeliumsleh- 
re, S.  296.) 

Präsident  Romney  las  sein  Manuskript 
bis  zu  dieser  Stelle  vor,  dann  sagte  er 
folgendes:  Nun,  ich  habe  eine  gute 
Ansprache  vorbereitet,  aber  ich  kann 
nicht  mehr  lesen.  Ich  werde  sie  drucken 
lassen,  und  Sie  können  das,  was  ich 
Ihnen  sagen  möchte,  aus  der  Offenba- 
rung des  Herrn  entnehmen,  nämlich  daß 
wir  unsere  Gaben  und  Leistungen  ihm 
verdanken  und  ihm  daher  für  alles,  was 
er  uns  verleiht,  dankbar  sein  müssen.  Ich 
bin  dankbar,  daß  ich  ihm  dienen  darf. 
Ich  weiß  die  mir  gebotenen  Gelegenhei- 
ten sehr  zu  schätzen  und  ich  hoffe,  daß 
ich  ihm  auf  irgendeine  Weise  dienen  und 
meine  Dankbarkeit  zeigen  kann,  solan- 
ge ich  lebe.  Ihnen  allen  lasse  ich  meinen 
Segen  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
Das  folgende  ist  der  restliche  Teil  seiner 
vorbereiteten  Ansprache. 
Bedeutende  Menschen  haben  allezeit  die 
Größe  Gottes  anerkannt  und  daß  sie 
von  ihm  abhängig  sind;  sie  haben  ihm 
regelmäßig  ihren  Dank  zum  Ausdruck 
gebracht. 

Betrachten  wir  einmal  die  Worte,  die 
Abraham  Lincoln  in  seiner  Resolution 
von  1863  niedergeschrieben  hat: 
„Uns  sind  die  erlesensten  Segnungen  des 
Himmels  zuteil  geworden;  wir  durften 
viele  Jahre  lang  in  Frieden  und  Wohl- 
stand leben;  wir  haben  an  Zahl,  Reich- 
tum und  Macht  zugenommen  wie  keine 
andere  Nation.  Aber  wir  haben  Gott 
vergessen.  Wir  haben  die  barmherzige 
Hand  vergessen,  die  uns  den  Frieden 
erhalten  hat,  die  uns  vermehrt  und  reich 
gemacht  und  gestärkt  hat;  und  wir 
haben  uns  in  unserer  Selbsttäuschung 
der  eitlen  Meinung  hingegeben,  alle 
diese  Segnungen  seien  durch  irgendeine 
überragende  Weisheit  oder  Leistung  un- 


sererseits zustande  gekommen.  Vom  un- 
unterbrochenen Erfolg  berauscht,  sind 
wir  so  stolz  auf  uns  selbst  geworden,  daß 
wir  die  Notwendigkeit  einer  erlösenden 
und  bewahrenden  Gnade  gar  nicht  mehr 
spüren,  so  überheblich,  daß  wir  zu  Gott, 
der  uns  erschaffen  hat,  nicht  mehr  beten. 
Es  zwingt  uns  also,  uns  vor  der  Macht, 
die  wir  beleidigt  haben,  zu  demütigen, 
unsere  .  .  .  Sünden  zu  bekennen  und  um 
Milde  und  Vergebung  zu  beten."  (John 
W.  Hill,  Abraham  Lincoln,  Man  ofGod.) 
Man  beachte  auch,  wie  der  Prophet 
Joseph  Smith  reagierte,  als  er  während 
seiner  bitteren  Gefangenschaft  im  Ge- 
fängnis von  Liberty  einige  Briefe  emp- 
fing. Er  schrieb:  „Wir  haben  gestern 
abend  einige  Briefe  bekommen  und  sind 
sehr  dankbar  für  das,  was  darinnen 
steht. 

Wir  sind  schon  lange  Zeit  ohne  Nach- 
richt von  draußen,  und  als  wir  diese 
Briefe  gelesen  haben,  waren  sie  für  uns 
wie  eine  sanfte,  erfrischende  Brise." 
(History  of  the  Church,  3:293.) 
Wir  sind  natürlich  durch  diese  Zitate 
angerührt.  Sie  sind  aber  dennoch  nicht 
die  Quelle  für  unsere  stärksten  Beweg- 


„Und  ihr  müßt  im  Geiste 

Gottes  danken  für  jeglichen 

Segen,  mit  dem  ihr  gesegnet 

seid."  (LuB  46:32.) 


gründe,  wenn  es  um  die  Entfaltung  von 
Dankbarkeit   und   noch   inbrünstigere 
Danksagung  geht.  Uns  ist  vom  Herrn 
geboten,  dankbar  zu  sein. 
Im  März  1831,  noch  ehe  die  Kirche  als 
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Organisation  ein  Jahr  alt  war,  sagte  der 
Herr  zu  den  Heiligen  in  Kirtland: 
„Es  ist  euch  aber  geboten,  in  allem  Gott 
zu  bitten,  der  gern  gibt;  und  ich  möchte, 
daß  ihr  das,  was  euch  der  Geist  bezeugt, 
mit  aller  Herzensheiligkeit  tut,  indem  ihr 
untadelig  vor  mir  wandelt,  Ziel  und 
Zweck  eurer  Errettung  bedenkt  und 
alles  mit  Gebet  und  Danksagung  tut, 
damit  ihr  nicht  von  bösen  Geistern  oder 
durch  Teufelslehren  oder  Menschenge- 
bote verführt  werdet;  denn  einige  sind 
von  Menschen,  andere  von  Teufeln  .  .  . 
Und  ihr  müßt  im  Geiste  Gott  danken  für 
jeglichen  Segen,  mit  dem  ihr  gesegnet 
seid."  (LuB  46:7,32.) 
Fünf  Monate  danach  gab  er  der  Kirche 
in  Zion,  nämlich  im  Landkreis  Jackson 
in  Missouri,  das  folgende  Gebot: 
„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott, 
lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft; 
und  im  Namen  Jesu  Christi  sollst  du  ihm 
dienen. 

Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst.  Du  sollst  nicht  stehlen,  auch 
nicht  Ehebruch  begehen,  nicht  töten  und 
auch  sonst  nichts  Derartiges  tun. 
Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  in 
allem  dankbar  sein. "  (LuB  59:5-7.) 
Aus  dieser  Schriftstelle  geht  ganz  klar 
hervor,  daß  es  nicht  bloß  eine  Höflich- 
keitsbezeigung ist,  wenn  man  dem  Herrn 
in  allem  dankt,  sondern  daß  es  ein  Gebot 
ist  -  ebenso  verpflichtend  wie  jedes 
andere  Gebot. 

In  einer  späteren  Offenbarung  sagt  der 
Herr: 

„Und  wer  alles  mit  Dankbarkeit  emp- 
fängt, der  wird  herrlich  gemacht  werden; 
und  die  Dinge  dieser  Erde  werden  ihm 
zufallen,  ja,  hundertfältig  und  mehr." 
(LuB  78:19.) 
„Wahrlich,  ich  sage  euch,  meine  Freun- 


de" -  und  das  berührt  mich  immer  sehr, 
wenn  ich  daran  denke,  daß  der  Herr 
euch  und  mich  seine  Freunde  nennt  -, 
„wahrlich,  ich  sage  euch,  meine  Freun- 
de: Fürchtet  euch  nicht;  euer  Herz  sei 
getrost;  ja,  freut  euch  immerdar,  und 
seid  in  allem  dankbar"  (LuB  98:1.) 
„Wenn  du  lustig  bist,  so  preise  den 
Herrn  im  Gesang,  mit  Musik,  mit  Tanz 
und  einem  Gebet  des  Lobes  und  der 
Danksagung."  (LuB  136:28.) 
Dieses  letzte  Gebot,  das  ich  gerade 
vorgelesen  habe,  erging  durch  den  Pro- 
pheten Brigham  Young  in  Winter  Quar- 
ters, als  die  Heiligen  auf  dem  Zug  nach 
dem  Westen  waren.  Damals  machten  sie 
die  schwersten  Zeiten  durch,  und  doch 
gebot  ihnen  der  Herr,  voll  Lob  und 
Danksagung  zu  sein. 
Die  von  mir  vorgelesenen  Gebote  des 
Herrn  unterstellen  uns  der  feierlichen 
Verpflichtung,  uns  eine  Gesinnung  der 
Dankbarkeit  zu  erwerben.  Wir  müssen 
für  alles,  womit  wir  gesegnet  sind,  dank- 
bar sein  und  diesen  Dank  auch  aus- 
drücken. 

Dem  Herrn  Jesus,  der  uns  um  einen 
großen  Preis  erkauft  hat,  schulden  wir 
dementsprechend  Dank,  unauslöschlich 
und  für  immer.  Für  uns  schwache  Sterb- 
liche ist  es  ganz  und  gar  unvorstellbar, 
was  für  unermeßliches  Leid  er  in  Getse- 
mani  ertrug,  damit  wir  Vergebung  für 
unsere  Sünden  erlangen  können.  „Und 
dieses  Leiden",  sagt  er  selbst,  „ließ  selbst 
mich,  Gott,  den  Größten  von  allen,  der 
Schmerzen  wegen  erzittern,  aus  jeder 
Pore  bluten  und  an  Leib  und  Geist 
leiden  -  und  ich  wollte  den  bitteren 
Kelch  nicht  trinken  müssen,  sondern 
zurückschrecken."  (LuB  19:18.) 
Trotz  allem  aber  ertrug  er  dies  um 
unsere twillen.  Keiner  von  uns  hätte 
dieses  Leiden  ertragen.  Kein  Sterblicher 
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allein  oder  im  Verein  mit  anderen  hätte 
es  ausgehalten.  Wer  begreift,  was  Jesus 
für  uns  getan  hat,  kann  gar  nicht  anders 
als  ihn  lieben  und  dieser  Liebe  dadurch 
Ausdruck  verleihen,  daß  er  ihm  in  sehr 
konkreter  Weise  seine  Dankbarkeit 
zeigt. 

Eider  Richard  L.  Evans  sagte  einmal: 
„Dankbar  anerkennen  wir  die  unendli- 
che Absicht  unseres  Schöpfers,  und  voll 
Dankbarkeit  müssen  wir  unseren  Zehn- 
ten und  die  Opfergaben  darbringen, 
zusammen  mit  einem  ernsthaften,  be- 
ständigen Dienst.  In  allem  müssen  wir 
Gott  danken  für  das,  was  er  uns  gegeben 
hat,  und  seine  Gebote  halten,  damit  wir 
uns  an  die  Liebe  und  Vorsehung  und 
Absicht  des  Schöpfers,  des  Vaters  von 
uns  allen,  erinnern,  denn  er  hat  Himmel 


und  Erde  gegründet,  und  ohne  ihn  wäre 
das  alles  nicht  so,  wie  es  ist.  Gott  sei  für 
das  alles  Dank:  für  das  Leben  und 
dessen  Grundlagen,  für  die  lieben  Men- 
schen, die  dem  Leben  so  viel  Sinn  geben, 
für  den  Glauben  und  die  Zweckmäßig- 
keit und  die  Beständigkeit,  jetzt  und  in 
aller  Zeit.  Gott  sei  für  das  alles  Dank  - 
dafür  und  für  noch  so  viel  mehr." 
(Improvement  Era,  Februar  1968.) 
Nun,  Brüder  und  Schwestern,  ich  bezeu- 
ge Ihnen,  daß  der  Herr  möchte,  daß  wir 
ihm  dankbar  sind.  Wenn  wir  das  tun, 
wozu  er  uns  geraten  hat,  werden  wir  die 
glücklichsten  Leute  auf  der  Erde  sein; 
denn  das  ist  der  Weg  in  die  Gegenwart 
und  Gesellschaft  unseres  Vaters  im 
Himmel.  Das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


ie  Schriften 


Eider  Boyd  K.  Packer 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Ich  muß  Ihnen  von  einer  Arbeit  erzäh-  genommen,  und  sie  stellt  die  Erfüllung 

len,    die   in    der    Kirche    so    gut   wie  einer  Prophezeiung  Ezechiels  dar: 

unbemerkt  vor  sich  gegangen  ist.  Ihren  „Das  Wort  des  Herrn  erging  an  mich: 

Ausgang  hat  sie  im  Alten  Testament  Du,  Menschensohn,  nimm  dir  ein  Holz, 
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und  schreib  darauf:  Juda  und  die  mit 
ihm  verbündeten  Israeliten.  Dann  nimm 
dir  ein  anderes  Holz  und  schreib  darauf: 
Josef  (Holz  Efraims)  und  das  ganze  mit 
ihm  verbündete  Haus  Israel.  Dann  füge 
beide  zu  einem  einzigen  Holz  zusam- 
men, so  daß  sie  eins  werden  in  deiner 
Hand."  (Ez  37:15-17.) 
Bei  den  Hölzern  handelt  es  sich  natür- 
lich um  Berichte  oder  Bücher.  Im  alten 
Israel  schrieb  man  Berichte  auf  Holzta- 
feln oder  auf  Pergamentrollen,  die  um 
Holzstäbe  aufgerollt  wurden.  Der  Be- 
richt Judas  und  der  Bericht  Efraims 
sollten  also,  der  Prophezeiung  gemäß,  in 
unserer  Hand  eins  werden.  Zwei  Bege- 
benheiten im  Zusammenhang  mit  der 
Erfüllung  dieser  Prophezeiung  ereigne- 
ten sich  in  Druckereien. 
Die  erste  nahm  im  ersten  Stock  eines 
Hauses  an  der  Hauptstraße  des  Dorfes 
Palmyra  im  Staat  New  York  ihren 
Anfang.  Im  Juni  1829  sprachen  Joseph 
Smith  und  Martin  Harris  beim  Drucke- 
reibesitzer Egbert  B.  Grandin  vor,  um 
über  die  Veröffentlichung  eines  neuen 
Buches  heiliger  Schrift  zu  verhandeln. 
Grandin  war  mit  seinen  dreiundzwanzig 
Jahren  drei  Monate  jünger  als  Joseph 
Smith.  Ein  Vierteljahr  vorher  hatte  er 
angekündigt,  er  wolle  Bücher  drucken  - 
ein  sehr  ehrgeiziges  Vorhaben  für  einen 
so  kleinen  Betrieb  mit  nur  einer  einzigen 
gußeisernen  Handpresse. 
Andere  Druckereien  hatten  den  Auftrag 
für  dieses  Buch  schon  abgelehnt,  und 
Grandin,  ein  religiöser  Mensch,  war 
auch  sehr  skeptisch.  Da  aber  Martin 
Harris  als  Bürgschaft  eine  Hypothek  auf 
seine  Farm  aufnahm,  wurde  der  Vertrag 
unterschrieben,  und  der  Druck  begann 
im  August  1829. 

Die  Arbeit  hatte  kaum  angefangen,  als 
ein  gewisser  Obadiah   Dogberry  jun. 


Seiten  um  Seiten  entwendete  und  sie  mit 
höhnischen  Kommentaren  in  seinem 
Wochenblatt  The  Reflector  veröffent- 
lichte. 

Im  März  1830  war  das  Buch  Mormon 
fertig  gedruckt  und  wurde  zum  Verkauf 
angeboten.  Ihm  wurde  aber  ein  so 
erbitterter  und  vernichtender  Wider- 
stand entgegengesetzt,  daß  es  sich  nicht 
verkaufen  ließ.  Martin  Harris  verlor 
seine  Farm. 

Ein  neuer  Zeitabschnitt  in  der  Geschich- 
te der  Veröffentlichung  von  heiliger 
Schrift  hatte  begonnen.  Der  Prophet 
Joseph  Smith  und  seine  Nachfolger  bis 
zum  heutigen  Tag  bezeichnen  das  Buch 
Mormon  als  einen  weiteren  Zeugen  für 
Jesus  Christus.  Obadiah  Dogberry  und 
seine  Nachfolger,  von  einem  andersarti- 
gen Geist  beseelt,  würden  es  auch  heute 
mit  den  gleichen  Methoden  in  den 
Schmutz  ziehen. 

Einhundertachtundvierzig  Jahre  später, 
nämlich  im  Juni  1977,  kam  es  -  abermals 
in  einer  Druckerei  -  zu  einem  weiteren 
Schritt  beim  Zusammenfügen  der  er- 
wähnten zwei  Hölzer. 
James  Mortimer,  ein  Mann  mit  langer 
Erfahrung  im  Herausgeben  von  heiliger 
Schrift,  und  Dr.  Ellis  T.  Rasmussen,  bis 
vor  kurzem  Dekan  der  Religionsfakul- 
tät an  der  Brigham-Young-Universität, 
sprachen  in  der  Universitätsdruckerei  in 
Cambridge  in  England  vor.  In  dieser 
angesehenen  Druckerei  wurden  schon 
293  Jahre  lang  Bibeln  gedruckt,  bevor 
Egbert  Grandin  seinen  Betrieb  in  Pal- 
myra aufmachte. 

Sie  kamen  dort  mit  Roger  Coleman 
zusammen,  dem  Direktor  der  Abteilung 
für  religiöse  Veröffentlichungen,  um  die 
Herausgabe  einer  höchst  ungewöhnli- 
chen Ausgabe  der  King-James-Bibel  zu 
besprechen.    Die    Drucker    waren    bei 
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diesem  Vorhaben  genauso  skeptisch  wie 
Egbert  Grandin  fast  150  Jahre  zuvor. 
Die  Cambridge  Press  hatte  die  King- 
James-Bibel  seit  ihrem  ersten  Erscheinen 
im  Jahre  1611  herausgebracht,  aber 
noch  nie  war  ein  solcher  Vorschlag  an 
das  Unternehmen  herangetragen  wor- 
den. Der  Text  sollte  genau  so  bleiben, 
wie  er  war  -  ohne  eine  einzige  Änderung. 
Aber  alle  Fußnoten,  Querverweise,  Ka- 
pitelüberschriften, das  Stichwortver- 
zeichnis und  so  weiter  sollten  neu  gestal- 
tet werden.  Nur  die  Numerierung  der 
Kapitel  und  Verse  in  den  66  Büchern 
würde  beibehalten  werden. 


Die  neuen  Ausgaben  der 

Schriften  unserer  Kirche 

werden  „Generationen  von 

treuen  Christen 

hervorbringen,  die  den 

Herrn  Jesus  Christus  kennen 

und  bereit  sind,  seinem 

Willen  zu  gehorchen". 


Das  war  aber  nur  der  Anfang.  Diese 
Bibelausgabe  würde  Querverweise  auf 
drei  andere  Bücher  der  heiligen  Schrift 
enthalten:  das  Buch  Mormon,  das  Buch 
,Lehre  und  Bündnisse'  und  die  Köstliche 
Perle.  Die  Drucker  hatten  kaum  je 
davon  gehört. 

Das  war  aber  noch  nicht  alles.  Man 
wollte  ein  neues  System  der  Fußnoten 
verwenden.  Anstatt  in  jedem  Kapitel  die 
Fußnoten  fortlaufend  von  a  bis  z  zu 
bezeichnen,  sollten  sie  jetzt  in  jedem 
Vers  wieder  mit  a  beginnen;  denn  in 


unzähligen  Versen  würde  es  ja  mehrere 
Fußnoten  geben. 

Die  technischen  Schwierigkeiten  schie- 
nen unüberwindlich.  Freilich  konnte  der 
Einsatz  von  Computern  helfen,  aber  der 
Mensch  war  dabei  nicht  wegzudenken. 
Wie  kann  man  denn  Querverweise  zwi- 
schen der  Bibel  und  einem  anderen  Buch 
herstellen?  Die  Anzahl  der  Fußnoten 
würde,  wenn  es  sich  gar  um  drei  Bücher 
handelte,  in  die  Zehntausende  gehen, 
und  danach  mußte  es  Hunderttausende 
von  möglichen  Kombinationen  von  In- 
formation geben.  Das  konnte  man  kaum 
in  Gedanken  fassen,  gar  nicht  zu  reden 
von  den  technischen  Problemen  und  von 
der  notwendigen  Genauigkeit,  Überein- 
stimmung und  Folgerichtigkeit  im  Hin- 
blick auf  den  biblischen  Text.  Es  schien 
unmöglich! 

Bei  der  Begegnung  war  aber  auch  der 
Herausgeber  Derek  Bowen  anwesend, 
ein  höchst  bemerkenswerter  Mann.  In- 
folge einer  Verwundung  im  Zweiten 
Weltkrieg  hatte  er  sein  Gehör  verloren. 
Daraufhin  setzte  er  seine  hervorragen- 
den Fähigkeiten  für  das  Redigieren, 
Setzen  und  Drucken  von  Bibeln  ein.  Er 
war  vielleicht  der  einzige  Mensch  auf  der 
Welt,  der  einen  derartigen  Druckauftrag 
zu  Ende  bringen  konnte. 
Die  bisher  erwähnten  Schwierigkeiten 
haben  nur  auf  das  eigentliche  Drucken 
Bezug  genommen.  Das  Zusammenstel- 
len und  Gliedern  der  Zehntausende  von 
Fußnoten  erforderte  viele  hundert  Mit- 
arbeiter. Diese  Arbeit  war  schon  einige 
Jahre  lang  im  Gange,  und  ohne  einen 
Computer  wäre  es  absolut  aussichtslos 
gewesen. 

Aber  auch  das  war  erst  der  Anfang.  Es 
sollte  eine  zusammengefaßte  Konkor- 
danz erstellt  werden,  ein  Sachbegriffver- 
zeichnis mit  Hunderten  von  Sinnberei- 
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chen;  ein  Bibellexikon;  Landkarten  und 
ein  neues  Format.  Neue  Kapitelüber- 
schriften waren  zu  verfassen.  Das  alles 
mußte  mit  der  heiligen  Aussage  des 
Alten  und  Neuen  Testaments  im  Ein- 
klang stehen! 

Nachdem  die  Sache  schon  einige  Jahre 
in  Arbeit  war,  baten  wir  um  einen 
Bericht:  Wie  denn  das  mühsame  und 
langwierige  Einordnen  der  Sachbegriffe 
in  alphabetischer  Reihenfolge  vorangin- 
ge? Die  Antwort  war;  ,,An  Himmel  und 
Hölle  sind  wir  schon  vorbei,  Liebe  und 
Lust  haben  wir  hinter  uns  gebracht,  und 
im  Augenblick  steuern  wir  gerade  die 
Umkehr  an." 

Die  750  Sachbegriffe  für  das  Verzeichnis 
wurden  aus  einer  nahezu  doppelt  so 
langen  Liste  herausgeschält.  Es  gab 
nämlich  eine  praktische  Überlegung: 
das  Buch  mußte  ja  handlich  genug  für 
den  täglichen  Gebrauch  sein. 
Die  Arbeit  stand  durchaus  unter  Inspi- 
ration, und  die  Mitarbeiter  sprachen  oft 
davon,  wieviel  Segen  darauf  ruhte  und 
wie  sie  durch  geistige  Erlebnisse  zur 
Demut  geführt  wurden. 
Nach  mehr  als  sieben  Jahren  stiller,  aber 
intensiver  Arbeit  war  es  soweit:  die 
HLT-Ausgabe  der  King-James-Bibel 
war  gedruckt!  Inzwischen  war  die  Arbeit 
am  Buch  Mormon,  an , Lehre  und  Bünd- 
nisse' sowie  der  Köstlichen  Perle  voran- 
gegangen. Im  Laufe  der  Jahre  waren  uns 
Manuskripte  zugänglich  geworden,  die 
eine  Korrektur  der  Druckfehler  ermög- 
lichten, die  sich  in  die  ersten  Ausgaben 
eingeschlichen  hatten. 
Das  fertige  Werk  würde  ja  nicht  nur  den 
wohlwollenden  Lesern  und  ergebenen 
Mitgliedern  der  Kirche  vor  Augen  kom- 
men, nein,  auch  der  nüchterne,  unpar- 
teiische Verstand  von  gelehrten  For- 
schern würde  sich  ebenso  damit  beschäf- 


tigen wie  der  böswillige  Sinn  von  Fein- 
den und  Verächtern.  Es  mußte  also  in 
jeder  Einzelheit  genau  und  richtig  sein. 
Endlich,  nach  zwei  weiteren  Jahren,  war 
der  Druck  beendet.  Heraus  kam  die 
korrekteste  Version,  die  wir  je  hatten. 
Drei  Monate  danach  verstarb  in  Eng- 
land der  große  alte  Mann  der  Bibelre- 
daktion, Derek  Bowen. 
Ich  möchte  Ihnen  auch  bekanntgeben, 
daß  das  Buch  Mormon  aufgrund  einer 
kürzlich  getroffenen  Entscheidung  der 
Brüder  von  nun  an  einen  Untertitel 
tragen  wird:  „Ein  weiterer  Zeuge  für 
Jesus  Christus". 

Das  Holz  -  oder  der  Bericht  -  Judas, 
nämlich  das  Alte  und  das  Neue  Testa- 
ment und  das  Holz  -  oder  der  Bericht  - 
Efraims,  nämlich  das  Buch  Mormon, 
das  ja  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus 
Christus  ist,  sind  jetzt  so  miteinander 
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verbunden,  daß  jemand,  der  sich  mit 
dem  einen  befaßt,  auch  zum  anderen 
hingezogen  wird;  wenn  man  von  dem 
einen  lernt,  wird  man  vom  anderen 
erleuchtet.  Beide  sind  jetzt  fürwahr  eins 
in  unserer  Hand.  Ezechiels  Prophe- 
zeiung ist  in  Erfüllung  gegangen. 
Im  Laufe  der  Jahre  werden  diese  heiligen 
Schriften  Generationen  von  treuen 
Christen  hervorbringen,  die  den  Herrn 
Jesus  Christus  kennen  und  bereit  sind, 
seinem  Willen  zu  gehorchen. 
Die  ältere  Generation  ist  ohne  diese 
neuen  Versionen  ausgekommen,  aber  es 
wächst  eine  andere  Generation  heran; 
ihr  werden  die  Offenbarungen  zugäng- 
lich und  verständlich  sein  wie  keiner 
anderen  zuvor.  Ihr  sind  nun  die  Hölzer 
Josefs  und  Judas  in  die  Hand  gegeben, 
und  sie  wird  sich  eine  Evangeliums- 
kenntnis aneignen  können,  die  weit  über 
das  hinausgeht,  was  ihren  Vorfahren 
möglich  war.  Sie  wird  das  Zeugnis 
haben,  daß  Jesus  der  Messias  ist,  und 
voll  imstande  sein,  ihn  zu  verkündigen 
und  für  ihn  einzutreten. 
Ohne  die  inspirierte  Mithilfe  von  Hun- 
derten willigen  Kräften  wäre  das  nicht 
möglich  gewesen!  Da  gab  es  Gelehrte 
aus  den  Bereichen  Hebräisch,  Grie- 
chisch, Latein,  Altes  Testament,  Neues 
Testament;  aber  außerdem  waren  das 
rechtschaffene  Männer  und  Frauen,  in 
deren  Leben  das  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti die  beherrschende  Rolle  spielt.  Was 
diese  Leute  vielleicht  gar  nicht  ahnen: 
diese  Arbeit  mag  durchaus  ihre  größte 
Leistung  auf  Erden  gewesen  sein. 
Im  Laufe  der  Zeit  wird  dieses  Werk,  aus 
der  Sicht  der  Geschichte,  als  die  Krö- 
nung der  Amtstätigkeit  Präsident  Kim- 
balls angesehen  werden. 
Als  unmittelbares  Ergebnis  dieses 
Schriftenprojekts  wurden  zwei  weitere 


Offenbarungen  in  das  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  aufgenommen.  Das  war  seit 
mehr  als  hundert  Jahren  nicht  mehr  der 
Fall  gewesen.  Und  noch  vor  Abschluß 
der  Arbeit  erging  die  herrliche  Offenba- 
rung über  das  Priestertum,  gerade  recht- 
zeitig, um  noch  mit  allem  anderen  zu- 
sammengefügt zu  werden,  was  der  Herr 
seinen  Heiligen  in  dieser  Ausschüttung 
in  der  Zeiten  Fülle  offenbart  hat. 
Selbst  das  ist  aber  erst  ein  Anfang;  diese 
Bibelversion  gibt  es  bis  jetzt  nur  in 
englischer  Sprache.  Aber  die  Übertra- 
gung ins  Spanische  hat  bereits  begon- 
nen, und  in  den  kommenden  Jahren 
werden  andere  Sprachen  folgen. 
Gleichzeitig  mit  diesem  riesigen  Projekt 
wurde  auch  an  einer  weiteren  großen 
Aufgabe  gearbeitet.  Das  gesamte  Lehr- 
material der  Kirche  wurde  neu  gestaltet; 
sämtliche  Studienkurse  für  Kinder,  Ju- 
gendliche und  Erwachsene  wurden  so 
umgearbeitet,  daß  sie  die  heiligen  Schrif- 
ten, daß  sie  Jesus  Christus  zum  Mittel- 
punkt haben.  Ein  ganzes  Heer  von 
freiwilligen  Mitarbeitern,  von  denen  vie- 
le hervorragende  Fachleute  auf  den 
einschlägigen  Gebieten  sind,  haben  jah- 
relang daran  gearbeitet. 
Während  wir  also  damit  beschäftigt 
waren,  uns  in  den  Schriften  zu  veran- 
kern, haben  andere  sich  eifrig  bestrebt, 
davon  loszukommen.  Sie  haben  sich 
stromabwärts  treiben  lassen,  haben  die 
Schriften  umgeändert  und  interpretiert, 
so  daß  sie  den  menschlichen  Tageser- 
kenntnissen entsprechen.  Wir  aber  ha- 
ben gegen  diesen  gleichen  Strom  ange- 
kämpft und  sind  entschlossen,  uns  bis 
zur  Quelle  durchzuarbeiten,  dorthin,  wo 
es  göttliche  Kundgebung  und  Offenba- 
rung gibt,  so  daß,  wie  es  im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  gefordert  wird,  „jeder- 
mann im  Namen  Gottes  des  Herrn,  ja, 
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des  Erretters  der  Welt,  sprechen  könne". 
(LuB  1:20.) 

Es  gibt  viele,  die  die  Kirche  beobachten, 
sei  es  von  innerhalb  oder  von  außerhalb, 
die  sich  sehr  dafür  interessieren,  was  wir 
tun.  Sie  beobachten  das,  was  sie  als 
Machtstruktur  bezeichnen,  als  die 
Kraftquelle  der  Kirche,  ferner  die  or- 
ganisatorischen Veränderungen,  die  po- 
litischen und  gesellschaftlichen  Kernfra- 
gen. Dann  schreiben  sie  ihre  Beobach- 
tungen nieder  und  veröffentlichen  sie 
mit  dem  Anspruch,  es  seien  genaue  und 
objektive  Berichte  über  die  Vorgänge 
innerhalb  der  Kirche.  Bei  all  ihrem 
Beobachten  und  Behaupten  haben  sie 
aber  das  Allerwichtigste,  was  wir  in  den 
letzten  Jahren  getan  haben  übersehen. 
Einige  sagen,  wir  seien  vom  Weg  abge- 
wichen, seien  keine  Christen.  Wenn  sie 
sich  aber  mit  der  einen  Sache  befassen 
würden,  für  die  sie  sich  so  gar  nicht 
interessiert  haben  und  worüber  sie  am 
wenigsten  wissen,  nämlich  die  Schriften 
und  Offenbarungen,  dann  würden  sie  im 
Sachbegriffverzeichnis  nicht  weniger  als 
58  Kategorien  Information  über  Jesus 
Christus  finden,  18  Seiten  Kleinge- 
drucktes, engzeilig  -  buchstäblich  Tau- 
sende von  Schrifthinweisen  zu  eben 
diesem  Thema. 

Diese  Schrifthinweise  aus  den  vier  Bü- 
chern heiliger  Schrift  bilden  die  umfas- 
sendste Sammlung  von  Information 
über  die  Mission  und  die  Lehren  des 
Herrn  Jesus  Christus,  die  jemals  ge- 
schaffen wurde. 

Dieses  Werk  bestätigt,  daß  wir  den 
Herrn  Jesus  Christus  annehmen  und 
verehren,  daß  wir  ein  Zeugnis  von  ihm 
haben.  Wer  dieser  Information  nach- 
geht, dem  wird  sich  eine  Tür  öffnen;  er 
wird  wissen,  wessen  Kirche  dies  ist,  was 


sie  lehrt  und  in  wessen  Vollmacht  -  alles 
fest  verankert  im  heiligen  Namen  Jesu 
Christi:  Gottessohn  und  Messias,  unser 
Herr  und  Erlöser. 

Ich  habe  zu  Anfang  Ezechiel  zitiert,  den 
Propheten  in  Juda.  In  zwei  von  den 
erwähnten  Versen  aus  dem  Alten  Testa- 
ment gibt  es  zusammen  zehn  Fußnoten. 
Eine  davon  verweist  auf  das  Buch  Mor- 
mon,  das  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus 
Christus  ist;  darin  spricht  der  Prophet 
Lehi  weit  entfernt  auf  der  anderen 
Erdhälfte  als  Nachkomme  Josefs  die 
folgende  Prophezeiung  aus: 
„Darum  soll  die  Frucht  deiner  Lenden 
schreiben;  und  die  Frucht  der  Lenden 
des  Juda  soll  schreiben;  und  was  von  der 
Frucht  deiner  Lenden  geschrieben  wer- 
den wird  und  was  von  der  Frucht  der 
Lenden  des  Juda  geschrieben  werden 
wird,  das  soll  zusammenwachsen,  damit 
falsche  Lehren  zuschanden  werden  und 
unter  der  Frucht  deiner  Lenden  Friede 
aufgerichtet  werde  und  sie  in  den  Letz- 
ten Tagen  ihre  Väter  erkennen  und 
damit  sie  auch  meine  Bündnisse  erken- 
nen, spricht  der  Herr."  (2Ne  3:12.) 
Eine  einzige  Fußnote  mag  wohl  als  ein 
dürftiger  Faden  erscheinen,  um  die  zwei 
miteinander  zu  verbinden,  aber  fünf  von 
den  zehn  Fußnoten  verweisen  auf  Sinn- 
bereiche im  Sachbegriffverzeichnis,  wo 
nicht  weniger  als  611  weitere  Schriftstel- 
lenverweise unser  Wissen  allein  auf  die- 
sem Gebiet  erweitern  und  wie  eine 
Stimme  aus  dem  Staube  zu  uns  spre- 
chen. 

Die  Fäden  verdichten  sich  zu  starken 
Seilen,  und  diese  binden  in  unserer  Hand 
die  Hölzer  Judas  und  Efraims  fest  zu- 
sammen: Zeugen  für  den  Herrn  Jesus 
Christus. 

Ich  sage  es  noch  einmal:  Diese  Verweise 
bilden  die  umfassendste  Sammlung  von 
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Information  aus  den  Schriften  in  bezug 
auf  die  Mission  und  die  Lehren  des 
Herrn  Jesus  Christus,  die  jemals  ge- 
schaffen wurde. 

Mißverstehen  Sie  nicht:  Daß  wir  auf- 
grund unserer  Ehrerbietigkeit  weder 
leichtfertig  noch  häufig  von  ihm  spre- 
chen, bedeutet  nicht,  daß  wir  ihn  nicht 
kennen. 


Unsere  Brüder  in  Juda  kannten  ihn  in 
der  alten  Zeit,  wie  auch  unsere  Brüder  in 
Efraim.  Er  ist  seinen  Heiligen  kein 
Fremder,  seinen  heutigen  Propheten 
und  Aposteln  kein  Unbekannter. 
Er  lebt.  Er  ist  unser  Erretter,  unser 
Erlöser,  unser  Herr.  Von  ihm  gebe  ich 
als  Apostel  Zeugnis  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Was  Reife  bedeutet 


Eider  Derek  A.  Cuthbert 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


In  Gibeon  erschien  der  Herr  dem  Sa- 
lomo  nachts  im  Traum  und  forderte  ihn 
auf:  „Sprich  eine  Bitte  aus,  die  ich  dir 
gewähren  soll."  (lKön  3:5.)  Bevor  Sa- 
lomo  antwortete,  dachte  er  erst  einmal 
darüber  nach,  was  er  wohl  am  dringend- 
sten brauchte.  Brauchte  er  Macht  und 
Einfluß?  Oder  Reichtum?  Oder  Be- 
rühmtheit und  Ehre? 
Denken  Sie  einmal  über  seine  Antwort 
nach: 

„So  hast  du  jetzt,  Herr,  mein  Gott, 
deinen  Knecht  anstelle  meines  Vaters 
David  zum  König  gemacht.  Doch  ich 


bin  noch  sehr  jung  und  weiß  nicht,  wie 
ich  mich  als  König  verhalten  soll. 
Verleih  daher  deinem  Knecht  ein  hören- 
des Herz,  damit  er  dein  Volk  regieren 
und  das  Gute  vom  Bösen  zu  unterschei- 
den versteht."  (lKön  3:7,9.) 
Gott  gab  Salomo  Weisheit  und  Einsicht 
in  hohem  Maße  und  Weite  des  Herzens  - 
wie  Sand  am  Strand  des  Meeres.  (Siehe 
lKön  5:9.) 

Weisheit,  Einsicht  und  Weite  des  Her- 
zens zeigen  Reife  an.  Als  Salomo  den 
Herrn  um  diese  Eigenschaften  bat,  be- 
wies er,  daß  er  kein  Kind  mehr  war. 
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Zum  Reifeprozeß  gehört  aber  noch  viel 
mehr,  als  bloß  Weisheit  zu  erlangen.  Der 
Erretter  hat  gesagt:  „Wenn  ihr  nicht 
umkehrt  und  wie  die  Kinder  werdet, 
könnt  ihr  nicht  in  das  Himmelreich 
kommen."  (Mt  18:3.)  Sich  zur  Reife  zu 
entwickeln  bedeutet  also  folgendes:  Wir 
müssen  uns  die  kindlichen  Eigenschaf- 
ten, die  wir  brauchen,  wieder  zu  eigen 
machen  und  weiterhin  andere  Eigen- 
schaften entwickeln,  die  ein  Kind  nicht 
hat.  Ich  möchte  Ihnen  zehn  Vorschläge 
dazu  unterbreiten,  fünf  davon  behan- 
deln kindliche  Eigenschaften,  die  ande- 
ren fünf  muß  man  später  entwickeln. 
Erstens:  Unschuld.  Wer  will  bestreiten, 
daß  ein  Neugeborenes  oder  ein  kleines 
Kind  unschuldig  ist?  Der  Erretter  hat 
gelehrt:  „Laßt  die  Kinder  zu  mir  kom- 
men; denn  Menschen  wie  ihnen  gehört 
das  Himmelreich."  (Mt  19:14.)  In  einer 
neuzeitlichen  Offenbarung  ist  der  Herr 
noch  ausführlicher  auf  dieses  Thema 
eingegangen.  „Jeder  Menschengeist  war 
am  Anfang  schuldlos;  und  nachdem 
Gott  den  Menschen  vom  Fall  erlöst 
hatte,  wurden  die  Menschen  in  ihrem 
Kindeszustand  wiederum  schuldlos  vor 
Gott."  (LuB  93:38.)  In  dieser  Zeit,  in  der 
Täuschung  und  Zwietracht  herrschen, 
sieht  sich  jeder  von  uns  vor  die  Heraus- 
forderung gestellt,  Unschuld  und  Auf- 
richtigkeit zu  bewahren. 
Zweitens:  Demut.  „Wer  so  klein  sein 
kann  wie  dieses  Kind,  der  ist  im  Him- 
melreich der  Größte!"  (Mt  18:4.)  Ist  es 
nicht  wunderbar,  wenn  ein  kleines  Kind 
betet  oder  Zeugnis  gibt?  Ich  kann  mich 
an  einen  Jungen  aus  Südafrika  erinnern, 
der  in  der  Xhosasprache  die  Geschichte 
von  Joseph  Smith  in  allen  Einzelheiten 
erzählte  und  anschließend  sein  Zeugnis 
gab.  Das  war  in  der  Einzimmerwohnung 
seiner  Familie  in  Cimizile. 


Wir  leben  in  einer  Welt,  die  sich  von  der 
Rechtschaffenheit  ab-  und  der  Selbst- 
sucht, dem  Stolz  und  der  Eitelkeit  zuge- 
wandt hat.  Wir  müssen  uns  aber  vor 
Gott  demütigen  und,  um  mit  König 
Benjamin  zu  reden,  wie  ein  kleines  Kind 
werden,  „fügsam,  sanftmütig,  demütig, 
geduldig,  voll  von  Liebe  und  willig,  sich 
allem  zu  fügen,  was  der  Herr  für  richtig 
hält,  ihm  aufzuerlegen,  ja,  wie  eben  ein 
Kind  sich  seinem  Vater  fügt".  (Mos 
3:19.) 

Überall  auf  der  Welt  lassen  Menschen 
unterschiedlicher  Rassen  und  Kulturen 
überholte  Überlieferungen  hinter  sich, 
nehmen  die  Wahrheit  an  und  lassen  sich 
demütig  taufen.  Es  ist  sehr  beein- 
druckend, wie  sie  mit  Schwierigkeiten 
und  Bedrängnissen  fertig  werden.  Ich 
hatte  einmal  eine  Unterredung  mit  ei- 
nem jungen  Mann  aus  Zimbabwe,  der 
der  erste  Missionar  dieses  Landes  wer- 
den sollte.  Obwohl  er  Kinderlähmung 
gehabt  hatte  und  deswegen  an  Krücken 
gehen  mußte,  nahm  Bruder  Peter  Chaya 
die  Missionsberufung  willig  und  freudig 
an. 
Drittens:  Einfachheit.  Ein  Kind  ist  un- 
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kompliziert  und  aufrichtig.  Der  Apostel 
Paulus  riet  den  Heiligen  in  Korinth:  „Ich 
fürchte  aber,  wie  die  Schlange  einst 
durch  ihre  Falschheit  Eva  täuschte, 
könntet  auch  ihr  in  euren  Gedanken  von 
der  aufrichtigen  und  reinen  Hingabe  an 
Christus  abkommen."  (2Kor  11:3.)  Es 
hat  mich  immer  beeindruckt,  wie  Pau- 
lus, der  doch  ein  gelehrter  Mann  war, 
nach  seiner  Bekehrung  ausrief:  „Denn 
ich  hatte  mich  entschlossen,  bei  euch 
nichts  zu  wissen  als  Jesus  Christus,  und 
zwar  als  den  Gekreuzigten."  (IKor  2:2.) 
Dies  kam  mir  wieder  in  den  Sinn,  als  ich 
vor  kurzem  Ghana  besuchte  und  zuhör- 
te, wie  Doktor  Emmanuel  Kissi,  ein 
bekannter  Chirurg  und  jetzt  Distrikts- 
präsident, die  einfachen  Wahrheiten  des 
Evangeliums  auf  einer  Distrikts- 
konferenz verkündete. 
Wir  müssen  wirklich  nach  kindlicher 
Einfachheit  streben  und  unsere  Kinder 
so  erziehen,  daß  sie  ein  unerschütterli- 
ches Zeugnis  von  Jesus  Christus  bekom- 
men. Dann  werden  sie  auch  nicht  den 
Versuchungen  nachgeben,  die  sie  vom 
engen  und  schmalen  Weg  abbringen. 
Matthew  Cowley  pflegte  zu  sagen:  „Das 
Leben  soll  herrlich  einfach  sein.  Und 
dann  ist  es  einfach  herrlich."  (Learn  to 
Live,  Rede  an  der  Brigham-Young- 
Universität,  19.  Juni  1953.) 
Viertens:  Glaube.  Meine  Frau  und  mich 
hat  es  immer  sehr  glücklich  gemacht, 
wenn  unsere  Kinder  um  einen  Kranken- 
segen oder  einen  anderen  Segen  gebeten 
haben.  Dadurch  haben  sie  Glauben 
gezeigt.  Das  ist  viele  Male  geschehen, 
und  ich  kann  mich  noch  deutlich  erin- 
nern, wie  eine  meiner  Töchter  einmal 
eine  schwere  Ohrenentzündung  hatte. 
Sie  war  sehr  unruhig.  Aber  nachdem  ich 
ihr  einen  Segen  gegeben  hatte,  beruhigte 
sie  sich  und  schlief  ein.  Die  Schmerzen 


waren  verschwunden.  Es  ist  einfach 
wunderbar,  daß  der  Herr  uns  mit  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
auch  die  Möglichkeit  gegeben  hat,  unse- 
re Familie  auf  vielerlei  Weise  zu  segnen. 
Der  Glaube  eines  Kindes  „träumt  den 
unmöglichen  Traum"  und  „erreicht  den 
unerreichbaren  Stern".  Dazu  hat  uns 
auch  unser  geliebter  Präsident  Spencer 
W.  Kimball  aufgefordert.  Sein  macht- 
voller Glaube  hat  schon  viele  Berge 
versetzt;  sein  kindlicher  Glaube  viele 
Wunder  zustande  gebracht. 
Die  fünfte  kindliche  Eigenschaft  ist 
Liebe,  eine  bedingungslose,  aufrichtige 
Liebe.  Welcher  Vater  ist  nicht  berührt, 
wenn  sein  Kind  zu  ihm  aufschaut  und 
sagt:  „Vati,  ich  hab'  dich  lieb!"?  Welche 
Mutter  spürt  nicht  innere  Freude,  wenn 
sie  auf  ihrem  Kissen  einen  Zettel  findet, 
auf  dem  steht:  „Mama,  ich  hab'  dich 
lieb!"?  Ich  habe  bei  Kindern  in  vielen 
Ländern  ein  Echo  auf  die  Worte  des 
Erretters  gehört:  „Wie  ich  euch  geliebt 
habe,  so  sollt  auch  ihr  einander  lieben." 
(Joh  13:34.) 

Jesus  besaß  Unschuld,  Demut,  Einfach- 
heit und  Glauben  in  beispielhafter  Wei- 
se. Seine  große  Liebe  für  uns  zeigte  sich, 
als  er  unsere  Sünden  auf  sich  nahm,  sein 
kostbares  Leben  niederlegte  und  dann 
aus  dem  Grab  aufstand.  „Gott  ist  die 
Liebe,  und  wer  in  der  Liebe  bleibt,  bleibt 
in  Gott,  und  Gott  bleibt  in  ihm."  (Uoh 
4:16.)  Unsere  Missionare  gehen  heute  zu 
zweit  in  die  ganze  Welt  hinaus  und 
predigen  Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  und  Umkehr.  Es  mag  einige 
wenige  geben,  die  sich  die  fünf  bespro- 
chenen Eigenschaften  alle  bewahrt  ha- 
ben, aber  jeder  kann  sie  durch  Umkehr 
und  Sichändern  wieder  erlangen. 
Wenn  wir  einmal  diese  notwendige  Än- 
derung in  unserem  Leben  vorgenommen 
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haben,  müssen  wir  zu  diesen  fünf  Grun- 
deigenschaften noch  weitere  fünf  hinzu- 
fügen, damit  wir  die  Reife  erlangen,  die 
der  Herr  meint. 

Sechstens:  So  wie  Salomo  müssen  auch 
wir  Weisheit  erlangen.  Salomo  brauchte 
sie,  um  gerechte  Urteile  fällen  zu  kön- 
nen. Viele  von  uns  sind  deshalb  nicht 
weise,  weil  die  materialistische  Welt,  die 
uns  umgibt,  sie  blind  macht.  Weisheit 
baut  auf  der  Erkenntnis,  was  wahren 
Wert  hat  und  wo  die  Prioritäten  liegen. 


„Sich  zur  Reife  zu 

entwickeln  bedeutet:  Wir 

müssen  uns  die  kindlichen 

Eigenschaften,  die  wir 

brauchen,  wieder  zu  eigen 

machen  und  weiterhin 

andere  Eigenschaften 

entwickeln,  die  ein  Kind 

nicht  hat." 


Weisheit  ist  eine  geistige  Eigenschaft, 
denn  sie  fußt  darauf,  daß  jemand  unter- 
scheiden und  verstehen  kann.  Die  Weis- 
heit eines  Propheten  ist  groß,  und  wer 
darauf  hört,  wird  gesegnet. 
Der  Herr  hat  uns  den  Rat  gegeben: 
„Trachtet  nicht  nach  Reichtum,  son- 
dern nach  Weisheit."  Auf  dieser  Gene- 
ralkonferenz haben  uns  die  Sprecher,  die 
unter  dem  Einfluß  des  Geistes  zu  uns 
gesprochen  haben,  Perlen  der  Weisheit 
geschenkt.  Es  ist  gut,  wenn  wir  alle  die 
Grundsätze  lernen,  die  heute  hier  ver- 
kündet worden  sind,  und  uns  auch  daran 
halten. 


Wissen  allein  kann  gefährlich  sein,  und 
wer  Wissen  erlangen  will,  muß  sich 
ebenso  Weisheit  aneignen.  Weisheit  ist 
ein  Zeichen  von  Reife  und  gewöhnlich 
mit  Alter  und  Erfahrung  gekoppelt.  Das 
muß  aber  nicht  unbedingt  der  Fall  sein. 
Als  ich  Missionspräsident  in  Schottland 
war,  konnte  ich  beobachten,  wie  der 
Herr  das  Aufnahmevermögen  vieler  jun- 
ger Missionare  erweiterte,  so  daß  sie  sich 
über  ihr  Alter  hinaus  entwickelten.  Jetzt, 
noch  keine  fünf  Jahre  danach,  sind  sechs 
von  ihnen  zum  Bischof  und  zwei  weitere 
in  Pfahlpräsidentschaften  in  England 
berufen  worden.  Sie  sind  gute  Führer. 
Als  siebtes  möchte  ich  über  Führung 
sprechen.  Damit  meine  ich  nicht  nur 
Führung  innerhalb  der  Kirche,  sondern 
auch  auf  anderen  Gebieten.  Die  Eltern 
müssen  ihre  Kinder  sowohl  im  Wort  als 
auch  in  Tat  führen.  Durch  Mose  verkün- 
dete der  Herr  den  Eltern  in  Israel:  „Diese 
Worte,  auf  die  ich  dich  heute  verpflichte, 
sollen  auf  deinem  Herzen  geschrieben 
stehen. 

Du  sollst  sie  deinen  Söhnen  wiederho- 
len, du  sollst  von  ihnen  reden,  wenn  du 
zu  Hause  sitzt  und  wenn  du  auf  der 
Straße  gehst,  wenn  du  dich  schlafen  legst 
und  wenn  du  aufstehst."  (Dtn  6:6-7.) 
Ja,  vor  allem  brauchen  Eltern  Reife,  um 
ihre  Kinder  in  Rechtschaffenheit  beleh- 
ren und  auch  führen  zu  können.  Die 
Familie  ist  die  Grundeinheit  der  Gesell- 
schaft und  die  Grundlage  der  Nation. 
Wir  müssen  erkennen,  daß  der  allmäch- 
tige Gott  selbst  uns  die  Kinder  anver- 
traut hat,  denen  wir  Eltern  sein  dürfen. 
Unsere  Söhne,  unsere  Töchter  sind  seine 
Geistkinder,  die  wir  lieben,  führen  und 
leiten  sollen. 

Es  ist  wichtig,  daß  sowohl  die  Eltern  als 
auch  die  Kinder  das  Wort  Gottes  regel- 
mäßig lesen  und  lernen.  Es  ist  wichtig, 
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daß  wir  nach  diesen  Grundsätzen  leben 
und  die  Erwartungen  erfüllen,  die  der 
himmlische  Vater  in  uns  gesetzt  hat. 
Das  bringt  uns  zum  achten  Aspekt  von 
Reife  -  der  Verantwortlichkeit.  Der  Herr 
hat  gesagt,  daß  ein  Kind  keine  Verant- 
wortlichkeit hat,  bis  es  acht  Jahre  alt  ist. 
Die  meisten  Gesetze  enthalten  diesen 
Punkt  ebenfalls.  Dennoch  kommt  die 
Reife  nicht  dadurch  zustande,  daß  man 
verantwortlich  ist.  Wir  dürfen  nicht 
vergessen,  daß  wir  rechenschaftspflich- 
tig sind.  Dementsprechend  müssen  wir 
uns  verhalten  und  bereit  sein,  unseren 
Vorgesetzten  und  endlich  auch  dem 
Herrn  Rechenschaft  abzulegen. 
Während  seiner  Mission  hat  der  Erretter 
diesen  Grundsatz  gelehrt  und  sogar  auf 
die  Worte  bezogen,  die  wir  sprechen.  Er 
hat  gesagt:  „Aber  ich  sage  euch:  Über 
jedes  unnütze  Wort,  das  die  Menschen 
reden,  werden  sie  am  Tag  des  Gerichts 
Rechenschaft  ablegen  müssen."  (Mt 
12:36.)  Der  Widersacher  bemüht  sich 
ständig,  uns  von  einer  rechtschaffenen 
Lebensführung  abzubringen.  Er  möchte 
nicht,  daß  wir  von  guten  Taten  berichten 
können.  Wir  müssen  immer  stark  und 
wachsam  sein  und  niemals  von  den 
Grundsätzen  abrücken,  die  der  Herr  uns 
gegeben  hat. 

Als  neuntes  wollen  wir  die  Zuverlässig- 
keit besprechen.  Bei  Kindern  liegen 
Lachen  und  Weinen  dicht  zusammen. 
Sie  wechseln  ihre  Freunde  oft  und 
ändern  ihre  Ansichten  nach  Umständen 
und  Umgebung.  Aber  mit  den  zuneh- 
menden Jahren  werden  sie  zuverlässiger 
und  ausgeglichener.  Der  Apostel  Paulus 
gab  einmal  der  Hoffnung  Ausdruck: 
„Wir  sollen  nicht  mehr  unmündige  Kin- 
der sein,  ein  Spiel  der  Wellen,  hin  und 
her  getrieben  von  jedem  Widerstreit  der 
Meinungen,  dem  Betrug  der  Menschen 


ausgeliefert,  der  Verschlagenheit,  die  in 
die  Irre  führt."  (Eph  4:14.) 
Wir  müssen  unsere  Kinder  warnen  und 
belehren,  sie  behüten  und  beschützen,  so 
daß  sie  weder  geistig  noch  körperlich 
hinweggeführt  werden  können.  Es  gibt 
so  viele  Stimmen,  so  viele  Lehren,  die 
nicht  vom  Herrn  kommen.  Wenn  wir 
„mit  Beständigkeit  in  Christus  vor- 
wärtsstreben .  .  .  und  bis  ans  Ende 
ausharren"  (2Ne  31:20),  dann  erlangen 
wir  Reife  in  Zuverlässigkeit,  Beständig- 
keit und  geistigem  Ausharren.  Ich  bin 
sehr  dankbar  für  unseren  Propheten 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  der  diese 
Eigenschaften  beispielhaft  besitzt.  Was 
geistige  Reife  angeht,  ist  er  mir  immer 
eine  große  Hilfe  gewesen,  und  ich  kann 
mir  vorstellen,  daß  es  vielen  anderen 
genauso  geht. 

Das  gilt  besonders  für  die  zehnte  Eigen- 
schaft, die  Selbstbeherrschung.  Der  ne- 
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phitische  Prophet  Alma  rät  uns:  „Sieh 
auch  zu,  daß  du  alle  deine  Leidenschaf- 
ten zügelst,  daß  du  von  Liebe  erfüllt 
seist."  (AI  38:12.)  Jesus  Christus,  der 
Sohn  Gottes,  wurde  unser  Erlöser  und 
Erretter,  weil  er  die  Welt  überwand.  Als 
der  Satan  ihn  versuchte,  gab  er  nicht 
nach;  als  er  verspottet  und  geschmäht 
wurde,  blieb  er  fest,  und  als  er  sich  dem 
Tod  ausgeliefert  sah,  schwankte  er  nicht. 
Er  besaß  vollendete  Reife. 
Mögen  auch  wir,  so  wie  er,  unschuldig 


und  demütig,  einfach  und  voller  Glau- 
ben und  Liebe  sein.  Mögen  wir  weise 
und  zuverlässig  werden  und  andere  füh- 
ren, indem  wir  zuerst  uns  selbst  beherr- 
schen lernen.  Mögen  wir  so  reif  werden, 
daß  unsere  Rechenschaft  vom  Herrn 
angenommen  wird,  wenn  er  kommt.  Er 
ist  der  lebendige  Christus.  Dies  ist  seine 
lebendige  Kirche.  Er  spricht  durch  einen 
lebenden  Propheten!  Das  bezeuge  ich 
freudig  und  im  Namen  unseres  Herrn 
und  Erretters,  Jesus  Christus.  Amen.  D 


Sich  Gott  gegenüber  verpflichten 

Eider  Howard  W.  Hunter 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


II    jt  Afefc 


Wenn  wir  die  heiligen  Schriften  lesen 
und  lernen,  werden  uns  die  vielen  be- 
dingten Verheißungen  bewußt,  die  der 
Herr  ausgesprochen  hat,  um  uns  zu 
Gehorsam  und  rechtschaffenem  Leben 
zu  veranlassen.  Die  Geschichte  der  Isra- 
eliten ist  voll  von  Bündnissen  mit  Gott; 
und  das  ist  ja  eines  der  Kernthemen  im 
Alten  Testament  die  Verheißungen 
Gottes  als  Gegenstück  zur  Hinwendung 
zu  Gott  auf  Seiten  der  Propheten  und  des 
Volkes. 


Der  Herr  schloß  einen  Bund  mit  Noach, 
und  der  Regenbogen  wurde  zum  Symbol 
dieses  ewigen  Bundes  mit  der  gesamten 
Menschheit.  (Siehe  Gen  9:13.)  Der  mit 
Abraham  und  seinen  Nachkommen  ge- 
schlossene Bund  wurde  durch  die  heilige 
Handlung  der  Beschneidung  gesiegelt. 
(Siehe  Gen  17:10,11.)  Und  das  Zeichen 
oder  Symbol  des  überragenden  Bundes 
mit  ganz  Israel,  der  am  Sinai  geschlossen 
wurde,  ist  der  Sabbat.  (Siehe  Ex  31:12- 
17.) 
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Manches,  was  Josua  erlebt  hat,  ist  für 
uns  heute  sehr  lehrreich;  denn  es  zeigt, 
wie  wichtig  der  Herr  es  nimmt,  daß  der 
Mensch  die  Gebote  hält  und  sich  selbst 
die  Verpflichtung  auferlegt,  die  göttli- 
chen Gebote  und  Weisungen  zu  befol- 
gen. 

Wir  wissen,  daß  es  Josua  war,  der  nach 
Moses  Tod  das  Kommando  übernahm 
und  den  Stämmen  Israel  auch  weiterhin 
die  notwendige  Führung  angedeihen 
ließ.  Damit  war  er  für  die  noch  immer 
heimatlosen  Kinder  Israel  verantwort- 
lich, und  wohl  um  ihm  Mut  zuzuspre- 
chen, aber  auch  um  das  zahlreiche  Volk 
zu  trösten,  das  eben  seinen  Führer 
verloren  hatte,  der  ihnen  in  vierzig 
Jahren  vertraut  geworden  war,  sprach 
der  Herr  zu  Josua  und  sagte: 
„Wie  ich  mit  Mose  war,  will  ich  auch  mit 
dir  sein.  Ich  lasse  dich  nicht  fallen  und 
verlasse  dich  nicht. 

Sei  mutig  und  stark!  Denn  du  sollst 
diesem  Volk  das  Land  zum  Besitz  geben, 
von  dem  du  weißt:  Ich  habe  ihren  Vätern 
geschworen,  es  ihnen  zu  geben."  (Jos 
1:5,6.) 

Und  dann  fährt  der  Herr  fort,  zu  Josua 
zu  sprechen  -  jetzt  aber  in  Form  eines 
Gebotes: 

„Sei  nur  mutig  und  stark,  und  achte 
genau  darauf,  daß  du  ganz  nach  der 
Weisung  handelst,  die  mein  Knecht 
Mose  dir  gegeben  hat.  Weich  nicht  nach 
rechts  und  nicht  nach  links  davon  ab, 
damit  du  Erfolg  hast  in  allem,  was  du 
unternimmst."  (Jos  1:7.) 
Dann  fügt  der  Herr  noch  das  folgende 
über  das  dem  Mose  gegebene  Gesetz 
hinzu: 

„Über  dieses  Gesetzbuch  sollst  du  im- 
mer reden  und  Tag  und  Nacht  darüber 
nachsinnen,  damit  du  darauf  achtest, 
genau  so  zu  handeln,  wie  darin  geschrie- 


ben steht.  Dann  wirst  du  auf  deinem 
Weg  Glück  und  Erfolg  haben."  (Jos 
1:8.) 

Schließlich  wiederholt  der  Herr  noch 
einmal  das,  was  er  schon  gesagt  hat,  um 
Josua  zu  stärken  und  ihn  an  die  Wech- 
selbeziehung zwischen  dem  Segen  des 
Himmels  und  der  Befolgung  des  göttli- 
chen Gesetzes  zu  erinnern: 
„Habe  ich  dir  nicht  befohlen:  Sei  mutig 
und  stark?  Fürchte  dich  also  nicht,  und 
hab  keine  Angst;  denn  der  Herr,  dein 
Gott,  ist  mit  dir  bei  allem,  was  du 
unternimmst."  (Jos  1:9.) 
Josua  würde  für  alles,  was  er  zu  tun 
hatte,  viel  Mut  brauchen.  Er  würde  bei 
jedem  Schritt  den  Beistand  des  Herrn 
brauchen.  Mit  dem  Glauben  an  den 
Herrn  konnte  er  jetzt  vorwärtsgehen, 
denn  er  wußte  ja,  daß  der  Herr  ihn 
dorthin  weisen  würde,  wohin  er  zu  gehen 
hatte.  Er  wußte,  daß  der  Gehorsam  ihm 
Erfolg  bringen  würde,  und  wenn  es  ihm 
auch  nicht  klar  war,  auf  welche  Weise 
sich  der  Erfolg  einstellen  würde,  so 
vertraute  er  jetzt  doch  darauf,  daß  er 
erfolgreich  sein  würde. 
In  dem  Bericht  lesen  wir,  daß  die 
Israeliten  an  den  Jordan  zogen  und  sich 
dort  drei  Tage  lagerten;  denn  sie  wollten 
unweit  der  Stadt  Jericho  über  den  Fluß 
setzen.  Da  gab  Josua  seinem  Volk  einen 
sehr  bemerkenswerten  Rat.  Er  sagte: 
„Heiligt  euch;  denn  morgen  wird  der 
Herr  mitten  unter  euch  Wunder  tun." 
(Jos  3:5.) 

Der  Sieg,  den  sie  sicherlich  erringen 
würden,  hing  davon  ab,  daß  sie  willens 
waren,  den  Willen  des  Herrn  zu  tun  -  das 
wußte  er.  ,,Da  sagte  der  Herr  zu  Josua: 
Heute  fange  ich  an,  dich  vor  den  Augen 
ganz  Israels  groß  zu  machen,  damit  alle 
erkennen,  daß  ich  mit  dir  sein  werde,  wie 
ich  mit  Mose  gewesen  bin."  (Jos  3:7.) 
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Josua  wußte  nun,  daß  die  Wundertaten 
des  Herrn  andauern  würden:  genau  so 
wie  damals,  als  Mose  noch  die  Israeliten 
geführt  hatte.  Und  so  geschah  es,  daß  die 
Fluten  des  Jordan  stehen  blieben,  als  die 
Füße  der  Priester,  die  die  Lade  trugen, 
das  Wasser  berührten,  und  daß  „ganz 
Israel  trockenen  Fußes  hindurchging." 
(Jos  3:17.) 

Bald  darauf  bekam  Josua  die  Weisung, 
Jericho  zu  zerstören.  Diese  große  Stadt 
lag  vor  ihren  Augen,  und  ihre  Mauern 
und  Wälle  standen  wie  ein  unmöglich  zu 
überwindendes  Hindernis  zwischen  Is- 
rael und  dem  Erfolg  -  so  schien  es 
wenigstens.  Josua  wußte  zwar  nicht  das 
Wie,  aber  er  vertraute  auf  das  Ergebnis, 
und  so  führte  er  die  Anweisungen  aus, 
die  ihm  ein  Bote  des  Herrn  überbracht 
hatte.  Er  hatte  sich  zu  völligem  Gehor- 
sam verpflichtet.  Es  war  ihm  nur  darum 
zu  tun,  genau  das  auszuführen,  was  ihm 
geboten  worden  war,  und  dann  würde 
sich  die  Verheißung  des  Herrn  erfüllen. 
Zweifellos  war  die  Anweisung  seltsam, 
aber  sein  Glaube  an  das  Resultat  trieb 
ihn  an.  Dieses  Resultat  war  ein  weiteres 
Wunder  in  der  langen  Reihe  von  Wun- 
dertaten, die  die  Israeliten  unter  der 
Führung  Moses,  Josuas  und  vieler  ande- 
rer Propheten  erlebten:  diese  alle  hatten 
sich  verpflichtet,  die  Gebote  und  Wei- 
sungen des  Herrn  zu  befolgen. 
Als  Josua  mit  seinen  Leuten  vor  Jericho 
zog,  wurden  die  Anweisungen  des  Herrn 
genau  befolgt,  und  -  so  liest  man  es  im 
heiligen  Bericht  -  „die  Stadtmauer 
stürzte  in  sich  zusammen,  und  das  Volk 
stieg  in  die  Stadt  hinein,  jeder  an  der 
nächstbesten  Stelle.  So  eroberten  sie  die 
Stadt."  (Jos  6:20.) 

Im  Bericht  heißt  es  weiter,  daß  Israel  von 
den  Kriegen,  die  es  mit  seinen  Feinden 
führte,  ruhte,  und  daß  Josua,  der  inzwi- 


schen sehr  alt  geworden  war,  das  ganze 
Volk  zusammenrief.  In  seiner  Ab- 
schiedsrede erinnerte  er  sie  daran,  daß 
sie  siegreich  geblieben  waren,  weil  Gott 
für  sie  gekämpft  hatte;  wenn  sie  aber 
aufhörten,  Gott  zu  dienen  und  sein 
Gesetz  zu  halten,  würden  sie  vernichtet 
werden.  Er  sprach  davon,  wie  der  Herr 
Gott  Israels  ihren  Vater  Abraham  durch 
das  ganze  Land  Kanaan  ziehen  ließ  und 
„ihm  zahlreiche  Nachkommenschaft" 
schenkte.  (Siehe  Jos  24:3.)  Er  rief  ihnen 
ins  Gedächtnis,  wie  Jakob  und  seine 
Kinder  nach  Ägypten  gezogen  waren 
und  wie  der  Herr  mit  Mose  und  Aaron 
gewesen  war  und  wie  er  ihre  Väter  aus 
Ägypten  geführt  hatte,  wie  sie  in  allen 
Kämpfen  und  Schlachten  die  Oberhand 
behalten  hatten,  aber,  wie  er  bezeichnen- 
derweise hinzufügte:  ,,.  .  .  nicht  durch 
dein  Schwert  und  deinen  Bogen."  (Siehe 
Jos  24:12.)  Der  Herr  hatte  sie  zum  Sieg 
geführt.  Der  Kampf  war  nicht  durch 
Waffengewalt  gewonnen  worden.  Dann 
ermahnte  er  sie:  Fürchtet  also  jetzt  den 
Herrn,  und  dient  ihm  mit  vollkommener 
Treue.  Schafft  die  Götter  fort,  denen 
eure  Väter  jenseits  des  Stromes  und  in 
Ägypten  gedient  haben,  und  dient  dem 
Herrn!"  (Jos  24:14.) 
Dieser  überragende  militärische  und  gei- 
stige Führer  drängte  dann  darauf,  daß 
das  Volk  eine  Verpflichtung  eingehe, 
und  gab  selbst  dazu  ein  vorbildliches 
Beispiel:  „Entscheidet  euch  heute,  wem 
ihr  dienen  wollt  .  .  .  Ich  aber  und  mein 
Haus,  wir  wollen  dem  Herrn  dienen." 
(Jos  24:15.) 

Hier  haben  wir  also  die  gewichtigen 
Worte,  womit  ein  Mensch  Gott  gegen- 
über eine  Verpflichtung  eingeht,  wie  sich 
ein  Prophet  den  Wünschen  des  Herrn 
fügt,  wie  der  Mann  Josua  sich  zu  seinem 
Gott   hinwendet,    der   ihn   schon    oft 
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gesegnet  hatte,  weil  er  so  gehorsam 
gewesen  war.  Er  sagte  zu  den  Israeliten: 
Ganz  gleich,  wie  sie  sich  entscheiden 
würden  -  er  würde  tun,  was  er  für  sich  als 
das  Recht  erkannt  hatte.  Er  sagte,  daß 
seine  Entscheidung,  dem  Herrn  zu  die- 
nen, nicht  davon  abhinge,  wozu  sie  sich 
entscheiden  würden,  daß  ihre  Hand- 
lungsweise die  seine  nicht  beeinflussen 
werde,  daß  seine  Verpflichtung,  den 
Willen  des  Herrn  zu  tun,  durch  nichts 
geändert  werden  konnte,  weder  sie  noch 
sonst  jemand  wären  dazu  imstande. 
Josua  wußte  ganz  genau,  was  er  tun 
wollte  und  was  er  tun  würde,  und  sein 
Auge  war  fest  auf  die  Gebote  des  Herrn 
gerichtet.  Er  hatte  sich  zum  Gehorsam 
verpflichtet. 


„In  der  Schrift  finden  wir 

manches  Beispiel  dafür,  wie 

wir  die  Gebote  des  Herrn 

einstufen  und  bewerten 

sollen." 


Sicher  liebt  der  Herr  -  mehr  als  alles 
andere  -  die  unerschütterliche  Ent- 
schlossenheit, seinen  Rat  zu  befolgen. 
Sicher  sind  die  Erfahrungen  der  Prophe- 
ten im  Alten  Testament  aufgezeichnet 
worden,  damit  wir  besser  begreifen,  wie 
wichtig  es  ist,  sich  für  den  Weg  des 
unbedingten  Gehorsams  zu  entscheiden. 
Wie  muß  der  Herr  sich  gefreut  haben,  als 
Abraham  nach  Erhalt  des  Gebots,  sei- 
nen einzigen  Sohn  Isaak  zu  opfern, 
genau  das  tat,  was  ihm  geboten  worden 
war-  ohne  Fragen  und  ohne  Zögern!  Im 


Bericht  heißt  es,  Gott  habe  zu  Abraham 
gesagt: 

„Nimm  deinen  Sohn,  deinen  einzigen, 
den  du  liebst,  Isaak,  geh  in  das  Land 
Moija,  und  bring  ihn  dort  auf  einem  der 
Berge,  den  ich  dir  nenne,  als  Brandopfer 
dar."  (Gen  22:2.) 
Im  nächsten  Vers  heißt  es  einfach: 
„Frühmorgens  stand  Abraham  auf,  hol- 
te ..  .  seinen  Sohn  Isaak  .  .  .  und  machte 
sich  auf  den  Weg  zu  dem  Ort,  den  ihm 
Gott  genannt  hatte."  (Gen  22:3.) 
Jahre  später,  als  Rebekka  gefragt  wurde, 
ob  sie  mit  dem  Diener  Abrahams  mitge- 
hen wolle,  um  Isaaks  Frau  zu  werden  - 
und  sicherlich  mit  dem  Bewußtsein,  daß 
der  Auftrag  des  Dieners  den  Segen  des 
Herrn  hatte  -,  sagte  sie  einfach:  „Ja." 
(Siehe  Gen  24:58.) 

Eine  Generation  danach,  als  Jakob  die 
Weisung  erhielt,  in  das  Land  Kanaan 
zurückzukehren,  also  alles  zu  verlassen, 
wofür  er  jahrelang  gearbeitet  hatte,  ließ 
er  Rachel  und  Lea  auf  das  Feld  zu  seiner 
Herde  rufen  und  erklärte  ihnen,  was  der 
Herr  zu  ihm  gesagt  hatte.  Rachels  Ant- 
wort war  sehr  einfach  und  geradeheraus 
und  ließ  ihre  Hinwendung  zu  Gott  gut 
erkennen:  „Tu  jetzt  alles,  was  Gott  dir 
gesagt  hat."  (Gen  31:16.) 
In  der  Schrift  finden  wir  manches  Bei- 
spiel dafür,  wie  wir  die  Gebote  des  Herrn 
einstufen  und  bewerten  sollen.  Wenn  wir 
uns  entscheiden,  so  zu  handeln  wie 
Josua,  Abraham,  Rebekka  und  Rachel, 
dann  ist  unsere  Reaktion  ganz  einfach: 
Hingehen  und  das  tun,  was  der  Herr 
geboten  hat.  Es  gibt  gute  Gründe  dafür, 
jetzt  die  Entscheidung  zu  treffen,  daß 
wir  dem  Herrn  dienen  wollen.  Jetzt,  am 
Sonntagmorgen,  wenn  wir  von  den 
Schwierigkeiten  und  Versuchungen  des 
Lebens  etwas  Abstand  gewonnen  haben, 
wenn  wir  genug  Zeit  haben  und  eher 


122 


geneigt  sind,  alles  aus  der  Sicht  der 
Ewigkeit  zu  betrachten,  können  wir 
wohl  besser  erkennen,  was  uns  im  Leben 
das  größte  Glück  bringt.  Laßt  uns  jetzt, 
im  hellen  Licht  des  Morgens,  die  Ent- 
scheidung treffen,  wie  wir  handeln  wol- 
len, wenn  die  dunkle  Nacht  anbricht  und 


die  Stürme  der  Versuchung  losbrechen. 
Ich  bete  darum,  daß  wir  stark  genug  sein 
mögen  zu  entscheiden,  was  wir  zu  tun 
haben.  Ich  bete  darum,  daß  die  Ent- 
scheidung lauten  möge:  Wir  wollen  jetzt 
dem  Herrn  dienen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Grundvoraussetzungen  für  den 
Bestand  der  Familie 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


Die  Ehe  ist  die  feste  Grundlage  der 
Zivilisation,  der  Fels,  der  alles  zusam- 
menhält. Keine  Nation  kann  größer 
oder  besser  sein  als  die  Familien,  aus 
denen  sie  besteht. 

Ehe  und  Familienleben  sind  von  Gott 
verordnet.  Von  der  Ewigkeit  her  gese- 
hen, ist  die  Errettung  eine  Sache  der 
Familie.  Gott  macht  die  Eltern  dafür 
verantwortlich,  daß  sie  die  ihnen  anver- 
traute Erziehung  der  Kinder  zustande 
bringen.  Das  ist  eine  höchst  heilige 
Aufgabe. 
Wir  stehen  heute  vor  großen  Problemen 


in  unserer  Gesellschaft.  Die  auffälligsten 
davon  sind  sexuelle  Hemmungslosig- 
keit, Homosexualität,  Drogenmiß- 
brauch, Alkoholismus,  Zerstörungswut, 
Pornographie  und  brutale  Gewalt. 
Diese  schweren  Probleme  sind  die  An- 
zeichen dafür,  daß  die  Familie  versagt 
hat,  daß  die  von  Gott  zu  Anfang  einge- 
setzten Grundsätze  und  deren  prakti- 
sche Anwendung  mißachtet  worden 
sind. 

Weil  die  Eltern  von  den  Prinzipien 
abgewichen  sind,  die  der  Herr  als  Stufen 
zu  Glück  und  Erfolg  hingestellt  hat. 
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leiden  heute  Familien  in  aller  Welt  unter 
großer  Belastung  und  seelischem  Leid. 
Viele  Eltern  haben  sich  verleiten  lassen, 
ihre  Verantwortung  in  der  Familie  auf- 
zugeben und  nach  einer  kaum  definier- 
baren „Selbstverwirklichung"  zu  stre- 
ben. Einige  haben  der  elterlichen  Aufga- 
be entsagt,  um  dem  materiellen  Erwerb 
nachzugehen  -  nicht  bereit,  die  eigene 
Befriedigung  aufzuschieben,  um  den 
Kindern  die  gebührende  Betreuung  an- 
gedeihen  lassen  zu  können. 
Es  ist  Zeit,  sich  klar  vor  Augen  zu  halten, 
daß  jetzt  Bestrebungen  im  Gange  sind, 
die  Familie  auf  weltlich-menschliche 
Werte  auszurichten  und  umzustruktu- 
rieren. Das  im  Fernsehen  und  Film 
gezeigte  Leitbild  der  Familie  und  der 
Liebe  widerspricht  häufig  den  göttlichen 
Geboten. 

Wenn  jemand  daran  zweifelt,  daß  die 
Familie  als  gesellschaftliche  Institution 
umfunktioniert  wird,  möge  er  sich  die 
folgenden  Tatsachen  vor  Augen  halten: 
Nahezu  jede  dritte  Ehe  endet  mit  Schei- 
dung. 

Die  traditionelle  Familie  -  wo  es  einen 
Vater  gibt  und  eine  nicht  auswärts 
arbeitende  Mutter  und  Kinder  -  macht 
nur  noch  14%  aller  amerikanischen 
Haushalte  aus.  (Letzte  Bevölkerungssta- 
tistik von  1980.) 

Fast  die  Hälfte  aller  Arbeitskräfte  sind 
Frauen. 

Nicht  weniger  als  56  %  von  diesen  sind 
Mütter  mit  Kindern  im  Vorschulalter, 
und  fast  60  %  haben  halbwüchsige  Kin- 
der zu  Hause. 

Allein  in  den  Vereinigten  Staaten,  besagt 
eine  Schätzung,  befinden  sich  acht  bis 
zehn  Millionen  junge  Menschen  im 
Alter  von  unter  sechs  Jahren  in  Kinder- 
horten und  -tagesstätten  außerhalb  des 
eigenen  Heimes. 


Fast  ein  Fünftel  aller  Kinder  in  den 
Vereinigten  Staaten  leben  in  einem 
Haushalt,  wo  es  nur  einen  Elternteil 
gibt. 

Eine  Gesellschaft,  in  der  es  keine  Mütter 
gibt,  die  sich  ihrer  Kinder  annehmen 
und  ihnen  die  Erziehung  geben,  die  für 
deren  normale  Entwicklung  so  wesent- 
lich ist,  kann  nicht  lange  am  Leben 
bleiben. 

Unschuldig  klingende  Phrasen  werden 
jetzt  verwendet,  um  sündige  Praktiken 
schmackhaft  zu  machen.  So  wird  das 
„alternative  Leben"  als  Rechtfertigung 
für  Ehebruch  und  Homosexualität  vor- 
gegeben. „Ich  kann  selber  bestimmen" 
dient  als  Vorwand  für  die  Abtreibung, 
und  „Selbstverwirklichung"  ist  der 
Deckmantel  für  die  Geschlechtsbezie- 
hung außerhalb  der  Ehe. 

Wenn  wir  den  gegenwärtigen  Trend 
fortdauern  lassen,  können  wir  mit  einer 
größeren  Anzahl  emotionell  gestörter 
junger  Menschen  rechnen,  mit  mehr 
Scheidungen,  mehr  Gemütskrankhei- 
ten, mehr  Selbstmorden. 
Der  beste  Platz,  um  Menschen  unver- 
gängliche Werte  einzuflößen,  ist  die 
Familie.  Wo  das  Familienleben  stark  ist 
und  auf  den  angewandten  Grundsätzen 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  beruht, 
machen  sich  die  genannten  Probleme 
nicht  so  leicht  breit. 

Ich  richte  meine  Worte  heute  morgen  an 
Sie,  um  zur  Rückkehr  zu  den  gottver- 
ordneten Voraussetzungen  für  Liebe, 
Stabilität  und  Glück  in  der  Familie 
aufzufordern.  Ich  möchte  drei  Grund- 
voraussetzungen nennen,  die  die  Familie 
glücklich  sein  lassen  und  ihren  Bestand 
sichern. 

Erstens:  Mann  und  Frau  müssen  in  ihren 
Bestrebungen,  Wünschen  und  Handlun- 
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gen  rechtschaffene  Einigkeit  und  Einheit 
erzielen. 

Die  Ehe  selbst  muß  als  heiliger  Bund  vor 
Gott  betrachtet  werden.  Die  Eheleute 
sind  nicht  nur  einander,  sondern  auch 
Gott  gegenüber  verpflichtet.  Er  hat 
denen,  die  diesen  Bund  in  Ehren  halten, 
Segnungen  verheißen. 


Drei  Grundvoraussetzungen: 

rechtschaffene  Einigkeit 

erzielen;  die  Kinder  liebevoll 

aufziehen;  die  Kinder  für  die 

Evangeliumsverordnungen 

bereitmachen. 


Die  eheliche  Treue  ist  die  unbedingte, 
unerläßliche  Voraussetzung  für  Liebe, 
Vertrauen  und  Frieden.  Ehebruch  wird 
vom  Herrn  klar  und  deutlich  verdammt. 
Eheleute,  die  einander  lieben,  entdecken 
bald,  daß  Liebe  und  Treue  in  Wechsel- 
beziehung zueinander  stehen.  Solche 
Liebe  schafft  den  Nährboden  für  das 
seelische  Wachstum  der  Kinder.  Das 
Familienleben  soll  ja  eine  Zeit  des 
Glücklichseins  und  der  Freude  sein, 
woran  sich  die  Kinder  später  einmal 
gern  zurückerinnern. 
Hören  Sie  auf  die  einfachen  Ermahnun- 
gen des  Herrn,  die  sich  auf  den  Ehebund 
anwenden  lassen: 

Erstens:  „Seht  zu,  daß  ihr  einander 
liebhabt;  hört  auf,  habgierig  zu  sein; 
lernt,  miteinander  zu  teilen,  wie  es  das 
Evangelium  verlangt  .  .  .  hört  auf,  un- 
rein zu  sein;  hört  auf,  aneinander  Fehler 
zu  suchen."  (LuB  88:123,124.) 


Zweitens:  „Du  sollst  deine  Frau  von 
ganzem  Herzen  lieben  und  sollst  an  ihr 
festhalten  und  an  keiner  anderen  .  .  .  Du 
sollst  nicht  Ehebruch  begehen."  (LuB 
42:22,24.) 

Drittens:  „Wer  den  Geist  des  Streites 
hat,  ist  nicht  von  mir,  sondern  vom 
Teufel,  der  der  Vater  des  Streites  ist." 
(3Ne  11:29.) 

Und  es  gibt  da  noch  viele  weitere 
Ermahnungen  in  der  Schrift. 
Zurückhaltung  und  Selbstbeherrschung 
müssen  in  der  ehelichen  Beziehung  die 
herrschenden  Grundsätze  sein.  Das 
Ehepaar  muß  lernen,  die  Zunge  im 
Zaum  zu  halten  und  ebenso  die  Leiden- 
schaften zu  zügeln. 

Das  Beten,  sowohl  mit  der  Familie  als 
mit  dem  Ehepartner,  stärkt  die  Bindung. 
Allmählich  fließen  die  Gedanken  und 
Wünsche  und  Vorstellungen  in  eins 
zusammen,  bis  Sie  nach  denselben  Zie- 
len trachten,  dieselbe  Bestimmung  su- 
chen. 

Stützen  Sie  sich  auf  den  Herrn,  auf  die 
Lehren  der  Propheten  und  auf  die  Aus- 
sagen der  Schrift,  wenn  Sie  Führung  und 
Hilfe  brauchen,  besonders  wenn  es  Mei- 
nungsverschiedenheiten und  Schwierig- 
keiten gibt. 

Geistiges  Wachstum  ergibt  sich  daraus, 
daß  man  Probleme  miteinander  löst  - 
nicht,  indem  man  vor  ihnen  davonläuft. 
Die  übermäßige  Betonung  des  Individu- 
ellen in  der  heutigen  Zeit  führt  zum 
Egoismus,  zur  Absonderung.  Der  Maß- 
stab des  Herrn  ist  immer  noch,  daß  zwei 
einzelne  Menschen  „ein  Fleisch"  werden 
sollen.  (Siehe  Gen  2:24.) 
Das  Geheimnis  der  glücklichen  Ehe 
besteht  darin,  daß  man  Gott  dient  und 
einander  dient.  Das  Ziel  der  Ehe  ist 
Einheit  und  Einssein  und  ebenso  die 
Entwicklung  des  eigenen  Ichs.  Obwohl 
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es  paradox  scheint:  Je  mehr  wir  einander 
dienen,  um  so  größer  ist  unser  geistiges 
und  seelisches  Wachstum. 
Die  erste  Grundvoraussetzung  ist  also, 
daß  man  an  der  rechtschaffenen  Einig- 
keit arbeitet. 

Zweitens:  Erziehen  Sie  Ihre  Kinder  mit 
Liebe  und  gemäß  den  Ermahnungen  des 
Herrn. 

Frohe  und  friedfertige  Kinder  aufzuzie- 
hen, ist  in  der  heutigen  Welt  keine  leichte 
Aufgabe,  aber  es  ist  möglich,  und  es 
geschieht. 

Der  Schlüssel  dazu  ist  das  verantwortli- 
che Elterntum. 

Vor  allem  müssen  die  Kinder  wissen  und 
spüren,  daß  sie  geliebt  und  gebraucht 
werden  und  daß  sich  die  Eltern  über  sie 
freuen.  Das  muß  den  Kindern  oft  und 
oft  versichert  werden.  Dies  ist  also  eine 
der  Aufgaben  der  Eltern,  und  meist  ist  es 
die  Mutter,  die  das  am  besten  zustande 
bringt. 

Die  Kinder  müssen  wissen,  wer  sie  sind, 
nämlich  im  Sinn  ihrer  ewigen  Identität. 
Sie  müssen  wissen,  daß  sie  einen  ewigen 
Vater  im  Himmel  haben,  auf  den  sie  sich 
verlassen  können,  zu  dem  sie  beten 
können,  von  dem  sie  sich  führen  lassen 
können.  Sie  müssen  wissen,  woher  sie 
gekommen  sind;  denn  dann  bekommt 
ihr  Leben  Sinn  und  Zweck. 
Den  Kindern  muß  beten  gelehrt  werden 
und  daß  sie  auf  den  Herrn  vertrauen 
können,  auch  daß  sie  für  die  Segnungen 
danken  sollen,  die  sie  erhalten.  Ich 
erinnere  mich,  wie  ich  mit  unseren 
Kindern,  als  sie  noch  klein  waren,  am 
Bettchen  gekniet  und  ihnen  beim  Beten 
geholfen  habe. 

Die  Kinder  müssen  lernen,  Recht  von 
Unrecht  zu  unterscheiden.  Sie  können 
und  müssen  die  Gebote  Gottes  lernen. 
Es  muß  ihnen  beigebracht  werden,  daß 


es  ungerecht  ist,  zu  stehlen,  zu  lügen,  zu 
betrügen  oder  nach  dem  zu  verlangen, 
was  einem  anderen  gehört. 
Den  Kindern  muß  gelehrt  werden,  daß 
sie  zu  Hause  mitarbeiten  müssen.  Dort 
sollen  sie  lernen,  daß  ehrliche  Arbeit 
Würde  und  Selbstachtung  im  Gefolge 
hat.  Sie  sollen  die  Freude  kennenlernen, 
die  daraus  erwächst,  wenn  man  eine 
Arbeit  gut  verrichtet. 
Die  Freizeit  der  Kinder  muß  positiv  sein, 
ausgerichtet  auf  gesunde,  aufbauende 
Beschäftigung.  Zuviel  Fernsehen  kann 
Schaden  verursachen,  und  gerade  dabei 
darf  keine  Pornographie  geduldet  wer- 
den. Schätzungen  gehen  dahin,  daß 
heranwachsende  Kinder  heutzutage  pro 
Woche  mehr  als  25  Stunden  vor  dem 
Fernseher  sitzen. 

Das  örtliche  Gemeinwesen  hat  die  Auf- 
gabe, den  Eltern  bei  der  Schaffung  guter, 
zuträglicher  Unterhaltung  behilflich  zu 
sein.  Was  die  Gemeinschaft  duldet,  wird 
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morgen  der  Maßstab  für  die  heutige 
Jugend  sein. 

Die  Familie  muß  mehr  Zeit  bei  gemein- 
samer Arbeit  und  gemeinsamer  Ent- 
spannung verbringen.  Einmal  wöchent- 
lich soll  der  Familienabend  als  gemein- 
sames Erlebnis  angesetzt  werden:  Unter- 
haltung, Arbeiten,  kleine  Aufführun- 
gen, Singen  am  Klavier,  Spiele,  besonde- 
re Erfrischungen,  Familiengebet.  Wie 
die  Glieder  in  einer  Kette,  so  verbinden 
diese  gemeinsamen  Erlebnisse  die  Fami- 
lie -  in  Liebe,  Stolz,  Tradition,  Kraft 
und  Treue. 

Jeden  Sabbattag  soll  die  Familie  ge- 
meinsam heilige  Schrift  lesen  und  lernen. 
Auch  eine  tägliche  Erbauung  ist  eine 
lobenswerte  Gepflogenheit,  wo  Schrift- 
lesung, Singen  von  Kirchenliedern  und 
Familiengebet  zur  regelmäßigen  Übung 
werden. 

Drittens:  Die  Eltern  müssen  ihre  Kinder 
für  die  Verordnungen  des  Evangeliums 
bereitmachen. 

Die  wichtigsten  Belehrungen  im  Eltern- 
haus sind  geistiger  Natur.  Es  ist  den 
Eltern  geboten,  ihre  Söhne  und  Töchter 
auf  die  Verordnungen  des  Evangeliums 
vorzubereiten:  Taufe,  Konfirmation, 
Priestertumsordinierung  und  Eheschlie- 
ßung im  Tempel.  Sie  sollen  sie  lehren, 
den  Sabbattag  zu  ehren  und  heiligzuhal- 
ten. Was  am  wichtigsten  ist  -  die  Eltern 
sollen  in  ihren  Kindern  den  Wunsch 
wecken,  ewiges  Leben  zu  erlangen  und 
diesem  Ziel  ernsthaft  und  vor  allem 
anderen  entgegenzugehen. 
Ewiges  Leben  kann  nur  erreicht  werden, 
indem  man  die  Gesetze  und  Verordnun- 
gen des  Evangeliums  befolgt. 
Sobald  die  Eltern  selbst  die  errettenden 
Verordnungen  auf  sich  genommen  ha- 
ben, sobald  sie  selbst  das  Beispiel  einer 
Tempelehe  gesetzt  haben,  wird  nicht  nur 


ihre  eigene  Ehe  viel  wahrscheinlicher 
erfolgreich  sein,  sondern  auch  die  Kin- 
der werden  voraussichtlich  ihrem  Bei- 
spiel folgen. 

Eltern,  die  ihr  Heim  auf  diese  Weise 
gestalten,  werden,  wie  der  Herr  sagt,  ein 
besonderes  Haus  haben."  ...  ein  Haus 
des  Betens,  ein  Haus  des  Fastens,  ein 
Haus  des  Glaubens,  ein  Haus  des  Ler- 
nens, ...  ein  Haus  der  Ordnung,  ein 
Haus  Gottes."  (LuB  88: 1 19.)  Mag  dieses 
Haus  noch  so  bescheiden,  noch  so 
einfach  sein  -  es  wird  darin  Liebe, 
Glück,  Frieden  und  Freude  sein.  Die 
Kinder  werden  in  Rechtschaffenheit 
und  Wahrheit  aufwachsen  und  das  Ver- 
langen haben,  dem  Herrn  zu  dienen. 
Ein  ehemaliger  Präsident  der  Kirche  gab 
den  Eltern  den  folgenden  Rat: 
„Ändern  müssen  wir  den  Zustand  in  der 
Familie.  Fangen  Sie  heute  und  morgen 
an,  die  Änderung  herbeizuführen,  in- 
dem Sie  zweimal  des  Tages  mit  Ihrer 
Familie  beten  .  .  .  Beten  Sie  vor  jeder 
Mahlzeit,  die  sie  einnehmen.  Lesen  Sie 
.  .  .  zehn  Minuten  lang  das  Wort  des 
Herrn  (in  den  Schriften)  .  .  .  Lassen  Sie 
in  Ihrer  Familie  Frieden  herrschen, 
Liebe  und  den  Geist  des  Herrn,  Güte, 
Mitgefühl  und  Aufopferung  für  die 
Nöte  des  anderen.  Verbannen  Sie  die 
harten  Worte  .  .  .  lassen  Sie  statt  dessen 
den  Geist  des  Herrn  von  Ihrem  Herzen 
Besitz  ergreifen.  Unterweisen  Sie  auch 
Ihre  Kinder  in  all  diesem,  machtvoll  und 
vom  Geist  beseelt  .  .  .  Von  hundert 
Kindern  würde  nicht  eins  auf  Abwege 
geraten,  wenn  die  Zustände  in  der  Fami- 
lie, das  Vorbild  der  Eltern  und  die 
häusliche  Belehrung  im  Einklang  stün- 
den mit .  .  .  dem  Evangelium  Jesu  Chri- 
sti." (Joseph  F.  Smith,  Evangeliumsleh- 
re, S.  337f.) 
Ich  bezeuge,  daß  durch  Befolgung  und 
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Anwendung  dieser  Prinzipien  ernste 
Probleme  in  der  Familie  vermieden 
werden  können. 

Gott  sei  gedankt,  daß  es  die  Freuden  des 
Familienlebens  gibt.  Ich  habe  oft  gesagt, 
es  gibt  kein  wahres  Glück  außerhalb 
einer  guten  Familie;  denn  dort  gibt  es 


den  besten  Einfluß,  die  schönste  Ge- 
meinsamkeit im  Leben. 
Möge  Gott  uns  segnen,  daß  wir  unsere 
Familie  in  Liebe  und  Einigkeit  und  in 
Befolgung  dieser  Worte  stark  machen. 
Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Eine  köstliche  Perle 


Eider  J.  Thomas  Fyans 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  es 
ist  ein  großes  Vorrecht  für  mich,  daß  ich 
vor  Ihnen  stehen  und  Zeugnis  ablegen 
darf,  daß  Jesus  der  Christus  ist. 
Eine  alte  Legende  aus  dem  Morgenland 
erzählt  von  einem  Juwelier,  der  eine 
kostbare  Perle  verkaufen  wollte.  Um  ihr 
den  richtigen  Rahmen  zu  geben,  dachte 
er  sich  etwas  Besonderes  aus.  Er  besorg- 
te die  kostbarsten  Hölzer,  um  daraus  ein 
Kästchen  anfertigen  zu  lassen,  worin  die 
Perle  liegen  sollte.  Als  er  die  Hölzer 
bekommen  hatte,  ließ  er  sie  auf  Hoch- 
glanz polieren.  Die  Ecken  ließ  er  mit 
Messing  beschlagen,  und  das  ganze 
Kästchen  wurde  dann  mit  rotem  Samt 


ausgelegt.  Zu  guter  Letzt  sprühte  er 
noch  einen  Hauch  Nelkenöl  über  den 
Samt  und  legte  dann  die  kostbare  Perle 
hinein. 

Die  Perle  wurde  dann  im  Schaufenster 
des  Juweliers  ausgestellt,  und  schon 
nach  kurzer  Zeit  kam  ein  reicher  Mann 
vorbei,  der  diesem  Anblick  nicht  wider- 
stehen konnte.  Er  ging  hinein  und  ver- 
handelte mit  dem  Juwelier  wegen  des 
Kaufpreises.  Dieser  fand  schnell  heraus, 
daß  es  dem  Reichen  mehr  um  das 
Kästchen  als  um  die  Perle  ging.  Die 
Schönheit  des  Äußeren  hatte  ihn  so 
überwältigt,  daß  er  die  Schönheit  der 
Perle  überhaupt  nicht  bemerkt  hatte. 
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Vor  kurzem  besuchten  uns  Freunde  aus 
einem  anderen  Landesteil,  die  nicht  der 
Kirche  angehören.  Sie  blieben  eine  Wo- 
che bei  uns.  Es  war  ein  sehr  gebildeter 
Mann  dabei.  Er  hatte  ursprünglich 
Theologie  studiert,  sich  dann  aber  ent- 


Unsere  heiligen  Schriften 
„sind  nicht  ohne  Bezug 

zueinander.  Sie  bilden  ein 

Ganzes  und  haben  den 

gleichen  Ursprung." 


schlössen,  dieses  Studium  abzubrechen 
und  Psychologie  zu  studieren.  In  diesem 
Fach  erwarb  er  auch  einen  Doktortitel. 
Nach  seiner  Promovierung  richtete  er 
eine  Klinik  ein,  an  der  heute  mehrere 
Psychiater  und  viele  Psychologen  und 
Sozialarbeiter  arbeiten.  Er  ist  außerdem 
Fachberater  im  Ministerium  für  Bildung 
und  Erziehung  sowie  an  einer  Universi- 
tät und  hilft  bei  der  Ausarbeitung  von 
Prüfungsfragen  mit. 
Als  wir  wußten,  daß  dieser  sehr  gebildete 
Mann  uns  besuchen  würde,  fragten  wir 
uns,  was  wir  ihm  wohl  zeigen  und  wie 
wir  ihm  von  unserem  Glauben  erzählen 
könnten. 

Zuerst  besuchten  wir  mit  ihm  dieses 
herrliche  Gebäude  (das  Tabernakel).  Es 
war  Sonntag,  und  er  war  von  der 
künstlerischen  Fähigkeiten  dieses  groß- 
artigen Chores  beeindruckt.  Er  ging  in 
das  Besucherzentrum  hinüber  und  sah 
sich  an,  was  dort  ausgestellt  ist. 
Ich  vermittelte  ihm  ein  Interview  mit 
dem  Beauftragten  für  Erziehung  und 


Bildung.  Ich  wollte  ihm  zeigen,  daß  auch 
wir  Leute  haben,  die  sich  mit  dieser 
Materie  auskennen.  Wir  besichtigten 
mit  ihm  die  Brigham-Young-Universi- 
tät,  wo  er  sich  mit  Leuten  aus  seinem 
Fachgebiet  unterhielt.  Wir  hofften,  daß 
er  von  dieser  Universität  beeindruckt 
sein  würde  -  und  er  war  beeindruckt. 
Ich  ließ  ihn  auch  hinter  die  Kulissen 
schauen  und  machte  ihn  mit  dem  Bil- 
dungsprogramm der  Kirche  bekannt, 
wie  Boyd  K.  Packer  es  erörtert  hat.  Er 
hatte  von  Berufs  wegen  schon  bei  der 
Aufstellung  von  verschiedenen  Lehrplä- 
nen mitgearbeitet,  aber  dieser  über- 
raschte ihn  doch.  Er  sagte:  „Ich  habe 
niemals  etwas  Derartiges  gesehen.  Ihnen 
gebührt  der  Nobelpreis  für  die  Aufstel- 
lung von  Lehrplänen." 
Er  sah  eine  Menge.  Am  letzten  Abend 
fragte  ich  ihn  dann:  „Haben  Sie  irgend- 
welche Fragen?" 

Er  antwortete:  „Welchen  Trost  können 
Sie  denen  geben,  die  einen  lieben  Men- 
schen verloren  haben?" 
Wir  lasen  erst  im  Alten  und  dann  im 
Neuen  Testament.  Danach  schlugen  wir 
das  Buch  Mormon  auf  und  lasen  in 
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Alma  und  an  anderen  Stellen,  die  davon 
Zeugnis  geben,  daß  Jesus  der  Christus 
ist.  Dann  wandten  wir  uns  den  neuzeitli- 
chen heiligen  Schriften  zu  und  lasen 
Abschnitt  76  und  138  aus  dem  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'.  Auch  in  der 
, Köstlichen  Perle'  lasen  wir. 
Dann  unterhielten  wir  uns  darüber,  daß 
diese  Schriften  alle  miteinander  in  Zu- 
sammenhang stehen.  Sie  sind  nicht  ohne 
Bezug  zueinander.  Sie  bilden  ein  Ganzes 
und  haben  den  gleichen  Ursprung  -  sie 
kommen  nämlich  von  Gott  und  seinem 
Sohn  Jesus  Christus,  die  von  jeher  zu 
Propheten  gesprochen  haben  und  sie  das 
aufschreiben  ließen,  was  uns  zum  Ver- 
ständnis einer  köstlichen  Perle  führen 
würde. 

Es  gibt  viele  Lehren  in  der  Kirche,  die  zu 
einem  erbaulichen,  wundervollen  Leben 
beitragen.  Und  wenn  wir  dann  zum 
wirklichen  Kern  vordringen,  dann  fin- 
den wir  folgende  Aussage:  Der  Herr 


Jesus  Christus  kam  wirklich  in  der  Mitte 
der  Zeit.  Er  berief  Apostel,  Sieziger  und 
andere,  die  ihm  bei  seiner  Aufgabe 
helfen  sollten.  Er  wurde  ans  Kreuz 
geschlagen,  ins  Grab  gelegt  und  stand 
am  dritten  Tag  wieder  auf.  Er  lebt  heute, 
und  weil  er  heute  lebt,  werden  wir 
morgen  leben.  Ich  sagte  meinem 
Freund,  daß  wir  die  Trauernden  auf 
diese  Weise  trösten. 
Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
ich  gebe  Ihnen  Zeugnis,  daß  Jesus  der 
Christus  ist.  Ich  weiß,  daß  dies  die 
Kirche  Jesu  Christi  ist.  Es  gibt  viele 
Zeugen  für  Jesus  Christus  -  das  Alte 
Testament,  das  Neue  Testament,  und 
das  Buch  Mormon.  Mögen  sie  unser 
Zeugnis  stärken.  Wir  wollen  anderen 
davon  erzählen,  damit  das  Reich  Gottes 
hier  auf  der  Erde  aufgebaut  werden 
kann,  damit  das  Himmelreich  kommen 
kann.  Darum  bete  ich  demütig  im  heili- 
gen Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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3.  Oktober  1982 
VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGNACHMITTAG 


Reiner  Dienst  vor  Gott 


Eider  Marvin  J.  Ashton 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Vor  ein  paar  Wochen  war  ich  auf  dem 
Tempelplatz  mit  einem  Bekannten  ver- 
abredet und  wurde  auf  dem  Weg  dorthin 
kurz  vorher  von  einer  jungen  Frau,  die 
mir  fremd  war,  angesprochen:  „Wollen 
Sie  wissen,  was  für  Leute  diese  Mormo- 
nen wirklich  sind?" 

Ich  erwiderte:  „Ich  glaube,  ich  weiß 
schon  ein  wenig  darüber,  wie  sie  wirklich 
sind." 

Worauf  sie  zurückgab:  „Auf  jeden  Fall 
leben  sie  nicht  so  nach  den  Lehren  Jesu 
Christi,  wie  sie  sollten." 
Ich  beendete  das  Gespräch  mit  der 
Bemerkung:  „Wer  tut  das  schon?" 
Während  ich  meinen  Weg  fortsetzte, 
dachte  ich  darüber  nach,  was  solche 
Leute  eigentlich  tun,  die  Zeit  und  Geld 
dafür  aufwenden,  Menschen,  die  andere 
religiöse  Ansichten  haben  als  sie  selbst, 
in  Mißkredit  und  Schande  zu  bringen. 
Ein  solches  Vorgehen  kann  die  Ange- 
griffenen bisweilen  einig  und  stark  ma- 
chen. In  einigen  wenigen  Fällen  legt  es 
allerdings  den  Samen  für  Mißstimmun- 


gen, und  gelegentlich  werden  rechtschaf- 
fene Menschen  durch  derartige  Ver- 
leumdungen verletzt. 

Eine  solche  Handlungsweise  kann  man 
wohl  kaum  christlich  nennen.  Niemals 
fordert  Jesus  Christus  uns  auf,  unsere 
Zeit  mit  zerstörerischer  Kritik  zuzubrin- 
gen. Er  spornt  uns  vielmehr  an,  im 
Umgang  mit  unseren  Mitmenschen 
nach  allem  zu  suchen,  alles  zu  lehren  und 
alles  weiterzugeben,  was  lobenswert  und 
wertvoll  ist.  Nur  jemand,  der  streitsüch- 
tig und  nachtragend  ist,  sucht  und 
verbreitet  das  Negative  und  Ge- 
schmacklose. 

Ich  werde  immer  dankbar  sein  für  den 
weisen  Rat,  den  mein  Missionspräsident 
mir  gab,  als  ich  meine  Mission  in 
England  antrat.  Er  sagte:  „Eider 
Ashton,  die  Leute  in  diesem  Land  haben 
eine  lange  Erfahrung.  Wenn  Sie  Augen 
und  Ohren  und  das  Herz  offenhalten, 
können  Sie  viel  lernen,  während  Sie  hier 
sind.    Sehen    Sie    auf  das    Gute,    und 
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übersehen  Sie  das,  was  anders  ist,  als  Sie 
es  kennen." 

Je  länger  ich  in  England  war,  desto  mehr 
wußte  ich  seinen  Rat  zu  schätzen.  Tag 
für  Tag  lernte  ich  dieses  großartige  Land 
und  seine  Leute  mehr  lieben  und  schät- 
zen. Statt  beispielsweise  in  dem  rauhen 
Winterwetter  vor  mich  hinzufrieren,  tat 
ich  es  den  Engländern  gleich:  Ich  zog 
noch  einen  Pullover  über,  statt  meine 
Zeit  mit  Murren  zu  vergeuden. 
Robert  West  schrieb  einmal:  „Nichts  ist 
leichter,  als  Fehler  zu  finden;  um  sich  im 
Nörgelgeschäft  niederzulassen,  braucht 
man  keine  Begabung,  keine  Selbstver- 
leugnung, kein  Gehirn."  (Richard  L. 
Evans'  Quote  Book,  Salt  Lake  City, 
1971,  S.  221.) 

Ob  Beschuldigungen,  Sticheleien,  Ver- 
leumdungen oder  Lügen  geflüstert  oder 
laut  hinausgerufen  werden  -  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  erinnert  uns  daran, 
daß  wir  nicht  Vergeltung  üben  und  auch 
nicht  streiten  sollen.  „Denkt  daran, 
meine  geliebten  Brüder:  Jeder  Mensch 
soll  schnell  bereit  sein  zu  hören,  aber 
zurückhaltend  im  Reden  und  nicht 
schnell  zum  Zorn  bereit; 
denn  im  Zorn  tut  der  Mensch  nicht  das, 
was  vor  Gott  recht  ist."  (Jakbr  1:19-20.) 
Keine  Religionsgemeinschaft,  keine 
Gruppe,  kein  einzelner  kann  über  länge- 
re Zeit  hinweg  gedeihen,  wenn  er  auf 
Nörgelei  als  Grundlage  baut.  Der  Welt 
und  ganz  besonders  den  Mitgliedern  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  erklären  wir:  Zum  Streiten 
ist  keine  Zeit.  „Wer  meint,  er  diene  Gott, 
aber  seine  Zunge  nicht  im  Zaum  hält, 
der  betrügt  sich  selbst,  und  sein  Gottes- 
dienst ist  wertlos."  (Jakbr  1:26.) 
Der  Dichter  Robert  Frost  nannte  Bil- 
dung einmal  „die  Fähigkeit,  fast  alles 
anzuhören,  ohne  daß  man  in  Wut  gerät 


oder  die  Selbstachtung  verliert."  Wir 
werden  wahrscheinlich  nie  ganz  frei  von 
Leuten  sein,  die  offen  gegen  die  Mormo- 
nen sind.  Wir  aber  wollen  auf  keinen 
Fall  gegen  die  sein,  die  gegen  uns  sind. 
Wir  wollen  leben  und  leben  lassen. 
Eines  unserer  gottgegebenen  Rechte  ist 
doch  das  Recht,  selbst  zu  entscheiden, 
wie  wir  uns  in  irgendeiner  Situation 
verhalten  wollen.  Wir  können  unser 
Verhalten  von  den  Ereignissen  um  uns 
herum  abhängig  machen,  oder  wir  kön- 
nen die  Zügel  selbst  in  die  Hand  nehmen 
und  Herr  sein  über  unser  Leben  und  uns 
dabei  nach  den  Grundsätzen  des  reinen 
Dienstes  vor  Gott  richten.  Reiner  Dienst 
vor  Gott  heißt,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  lernen  und  es  dann  in  die  Tat 
umsetzen.  Nichts  kann  uns  jemals  wirk- 
lich nützen,  solange  wir  es  nicht  in  die 
Tat  umsetzen. 

Es  hat  wohl  in  der  ganzen  Geschichte  nie 
eine  Zeit  gegeben,  in  der  es  für  uns 
wichtiger  gewesen  wäre,  uns  im  reinen 
Dienst  vor  Gott  zu  engagieren,  wie 
Christus  ihn  lehrt.  Dazu  gehört,  daß  wir 
böse  Taten  oder  unfreundliche  Bemer- 
kungen nicht  mit  gleicher  Münze  heim- 
zahlen oder  uns  dafür  rächen. 
Zum  reinen  Dienst  vor  Gott  gehört,  daß 
wir  es  schaffen,  zu  lieben,  aufzubauen 
und  die  andere  Wange  hinzuhalten,  statt 
zu  zerstören  und  niederzureißen.  Geseg- 
net ist  der,  der  sich  bemüht,  Gott  zu 
dienen,  ohne  damit  Zeit  zu  verschwen- 
den, an  ihm  oder  an  denen,  die  ihm  auch 
dienen,  Fehler  zu  finden. 
Wer  wirklich  Durchblick  hat,  macht  sich 
bewußt,  daß  es  unrealistisch  ist,  von 
anderen  Vollkommenheit  zu  erwarten, 
da  doch  keiner  von  uns  vollkommen  ist. 
„Warum  siehst  du  den  Splitter  im  Auge 
deines  Bruders,  aber  den  Balken  in 
deinem  Auge  bemerkst  du  nicht? 
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Wie  kannst  du  zu  deinem  Bruder  sagen: 
Laß  mich  den  Splitter  aus  deinem  Auge 
herausziehen!  -  und  dabei  steckt  in 
deinem  Auge  ein  Balken? 
Du  Heuchler!  Zieh  zuerst  den  Balken 
aus  deinem  Auge,  dann  kannst  du 
versuchen,  den  Splitter  aus  dem  Auge 
deines  Bruders  herauszuziehen."  (Mt 
7:3-5.) 

Sinnvoller  Fortschritt  kann  nur  erfol- 
gen, wenn  wir  uns  alle  den  Balken  aus 
dem  Auge  ziehen,  das  Urteilen  dem 
Vater  im  Himmel  überlassen  und  uns  in 
rechtschaffenem  Leben  verlieren. 
Wenn  wir  über  Handlungsweisen  nach- 
denken, die  nicht  zu  unserer  Definition 
von  reinem  Dienst  vor  Gott  passen, 
sollten  wir  vielleicht  auch  darüber  nach- 
denken, was  wir  damit  überhaupt  mei- 
nen. „Ein  reiner  und  makelloser  Dienst 
vor  Gott,  dem  Vater,  besteht  darin:  für 
Waisen  und  Witwen  zu  sorgen,  wenn  sie 
in  Not  sind,  und  sich  vor  jeder  Be- 
fleckung durch  die  Welt  zu  bewahren." 
(Jakbr  1:27.) 

Die  Worte  sind  einfach,  doch  handelt  es 
sich  um  etwas  ganz  Grundlegendes, 
nämlich  darum,  denen  zu  helfen,  die  in 


Not  sind,  unser  Leben  am  Evangelium 
Jesu  Christi  auszurichten  und  weltlichen 
Versuchungen  möglichst  nicht  nachzu- 
geben. 

Wie  bei  den  meisten  einfachen  Formeln 
müssen  wir  jeder  unser  Leben  analysie- 
ren und  Weisheit  und  Entscheidungs- 
freiheit gebrauchen,  wenn  wir  die  For- 
mel anwenden  wollen.  Jesus  hat  gesagt: 
„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies 
ist  mein  Evangelium;  und  ihr  wißt,  was 
ihr  in  meiner  Kirche  tun  müßt;  denn  die 
Werke,  die  ihr  mich  habt  tun  sehen,  die 
sollt  ihr  auch  tun;  denn  das,  was  ihr  mich 
habt  tun  sehen,  ja,  das  sollt  ihr  tun." 
(3Ne  27:21.)  Das  Tun  ist  immer  schwe- 
rer als  das  Wissen. 

Wir  waren  diesen  Sommer  bei  Freunden 
zu  Besuch.  Der  kleine  Sohn  mit  seinem 
neuen  Dreirad  war  ganz  verstört,  weil 
seine  Eltern  ihre  Aufmersamkeit  uns 
schenkten  und  wir  ihn  alle  ignorierten. 
Er  fuhr,  so  schnell  seine  kleinen  Beine 
trampeln  konnten,  und  rief:  „Guckt  mal 
her!"  Das  Unausweichliche  geschah,  da 
er  zu  uns  hinsah,  statt  darauf  zu  achten, 
wohin  er  fuhr.  Er  fuhr  direkt  in  einen 
Liegestuhl.  Um  den  Tränen  Einhalt  zu 
gebieten  und  ihn  von  seinem  Schmerz 
abzulenken,  sagte  seine  Mutter  zu  ihm: 
„Der  böse  Stuhl  hat  dir  weh  getan; 
komm,  wir  verhauen  den  Stuhl." 
Ihr  Vorschlag  hat  den  Jungen  wohl 
momentan  abgelenkt,  doch  ließ  die 
Mutter  hier  den  Jungen  die  Schuld  etwas 
anderem  zuschieben,  statt  sie  bei  sich  zu 
sehen. 

Wie  oft  suchen  wir  etwas  außerhalb  von 
uns,  dem  wir  die  Schuld  an  unserem  Tun 
zuschieben  können!  Es  tut  weh,  in  uns  zu 
gehen  und  die  Verantwortung  für  die 
Situation  zu  übernehmen,  in  der  wir  uns 
befinden. 
Wenn  wir  uns  von  der  Welt  unbefleckt 
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halten  wollen,  müssen  wir  unser  Leben 
selbst  in  die  Hand  nehmen,  müssen  die 
Verantwortung  für  unser  Handeln  über- 
nehmen und  die  Rolle  des  Friedensstif- 
ters übernehmen,  statt  zurückzuschla- 
gen, wenn  die  Menschen  um  uns  herum 
kritisch  sind  oder  falsche  Propaganda 
verbreiten.  Dazu  gehört  auch,  daß  wir 
uns  bewußt  machen,  daß  Gottes  Werk 
auf  der  Erde  von  Menschen  getan  wird, 
die  ja  alle  ihre  Schwächen  haben.  Dazu 
gehört,  daß  wir  es  schaffen,  auf  das  Gute 
zu  sehen,  das  geleistet  wird,  statt  bloß 
enttäuscht  zu  sein,  wenn  menschliche 
Schwächen  zutage  treten.  Dazu  gehört, 
daß  wir  dem  Drang  widerstehen,  solche 
Schwächen  so  unerbittlich  auszuposau- 
nen, daß  das  grundlegende  Gute  über- 
schattet wird  und  Zeugnisse  ins  Wanken 
geraten. 

Reiner  Dienst  vor  Gott  heißt,  daß  man 
das  Gleichgewicht  zwischen  anspruchs- 
voller, intellektueller  Information  und 
den  grundlegenden,  handfesten  Evange- 
liumsgrundsätzen wahrt.  An  uns  Heilige 
der  Letzten  Tage  richtet  sich  die  Forde- 
rung, auf  jedem  Gebiet  zu  lernen.  Über- 
ragendes Wissen  und  akademische  Lei- 
stungen müssen  allerdings  durch  Weis- 
heit und  Vernunft  und  die  Führung 
durch  den  Geist  ergänzt  werden,  damit 
wir  alles,  was  wir  gelernt  haben,  zum 
persönlichen  Nutzen  und  zum  Nutzen 
unserer  Mitmenschen  gebrauchen. 
Manch  einer  meint,  er  könne  von  Gott 
nur  lernen,  indem  er  seine  Schöpfung 
bewundert.  Gewiß  sollen  wir  uns  an 
Bergen  und  Flüssen,  Blumen,  Vögeln 
und  anderen  Tieren  freuen  und  sie 
bewundern,  doch  das  ist  nicht  genug.  Im 
offiziellen  Kirchenleben  haben  wir  mit- 
einander teil  am  Evangelium,  lernen 
neue  Gedanken  kennen  und  machen 
neue  Erfahrungen  -  und   wir   lernen 


dadurch  uns  selbst  mehr  schätzen  und 
lernen  bessere  Methoden,  unseren  Mit- 
menschen zu  helfen. 
Wenn  man  reinen  Dienst  vor  Gott 
praktiziert,  macht  man  bald  die  Erfah- 
rung, daß  es  besser  ist,  jemanden  empor- 
zuheben als  ihn  unten  zu  halten.  Zum 
Glücklichsein  gehört  Hilfsbereitschaft. 
Wenn  man  den  guten  Namen  eines 
anderen  nicht  schützt,  wenn  man  einen 
Unschuldigen  oder  Unkundigen  aus- 
nutzt, wenn  man  sich  ein  Vermögen 
aufbaut,  indem  man  Frömmigkeit  vor- 
täuscht, um  seine  Mitmenschen  zu  ma- 
nipulieren, dann  entgeht  einem  die  Freu- 
de des  reinen  Dienstes  vor  Gott. 
Vielen  macht  es  Freude,  ihren  Mitmen- 
schen Barmherzigkeit  und  liebevolle 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Es  macht 
uns  doch  stark,  wenn  wir  sehen,  wie 
unsere  Bekannten  Pflegeheime  besu- 
chen, um  Patienten  zu  trösten,  die  nicht 
einmal  die  Kraft  haben,  ihrer  Dankbar- 


,, Reinen  Dienst  vor  Gott 

kann  man  nicht  lehren  oder 

leben,  wenn  man  kleinlich, 

mit  Vorurteilen  behaftet  und 

streitsüchtig  ist.  Reiner 

Dienst  vor  Gott  heißt,  das 

befolgen,  was  der  Erretter 

lehrt." 


keit  Ausdruck  zu  verleihen.  Es  gibt  aber 
auch  Menschen,  die  Gottes  Motive  in 
Frage  stellen,  wenn  er  zuläßt,  daß  so 
viele  Menschen  in  Schmerzen  und  hoff- 
nungslos im  physischem  und  geistigem 
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Verfall  dahinsiechen.  Dabei  sind  andere 
durch  ihren  liebevollen  Dienst  und  ihre 
Geduld  unsere  Lehrer.  Ein  Mann,  der  in 
der  Kirche  in  vielen  Führungsämtern, 
auch  als  Missionar  und  im  Tempel, 
gedient  hat  und  jetzt  ohne  konkrete 
Aufgabe  ist,  kommt  jeden  Monat  mit 
den  Menschen  in  einem  Pflegeheim 
zusammen,  und  er  sagt  oft:  ,,Es  gibt  mir 
jeden  Monat  persönliche  Befriedigung, 
wenn  ich  diese  lieben  Menschen  besu- 
che." 

Reiner  Dienst  vor  Gott  heißt,  daß  man 
denen  Anteilnahme  und  Zuneigung  ent- 
gegenbringt, die  sich  einsam  und  ver- 
nachlässigt fühlen,  weil  sie  ihren  Partner 
verloren  haben.  Ich  war  kürzlich  mit 
einem  Bischof  zusammen,  der  in  seiner 
Gemeinde  über  sechzig  Witwen  hat.  Er 
strahlte:  „Ich  liebe  sie  alle!"  Er  und  seine 
Ratgeber  besuchen  sie  wenigstens  ein- 
mal in  der  Woche,  und  dazu  werden  sie 
noch  von  ihren  Heimlehrern  besucht. 
„Sie  sind  die  Freude  unseres  Lebens", 
meinte  er.  Er  hätte  doch  auch  sagen 
können:  „Ist  das  nicht  ein  bißchen  viel 
für  uns?" 

Reiner  Dienst  vor  Gott  im  wahrsten 
Sinn  des  Wortes  ist  auch  ein  täglicher 
Telefonanruf  bei  jedem  in  der  Nachbar- 
schaft, der  ans  Haus  gefesselt  ist.  Eine 
liebe  ältere  Witwe  meint:  „Wenn  ich 
jeden  Tag  anrufe,  muntert  sie  das  auf, 
und  wenn  sie  nicht  ans  Telefon  gehen, 
weiß  ich,  daß  sie  wahrscheinlich  einen 
persönlichen  Besuch  von  mir  brau- 
chen." Eine  dieser  Bekannten  konnte 
sich  kein  Telefon  leisten,  deshalb  ließ 
diese  Schwester  eins  installieren  und 
bezahlte  die  monatliche  Rechnung. 
Zum  reinen  Dienst  vor  Gott  gehören 
Geduld  und  Langmut.  Ein  Vater,  der 
sich  noch  von  den  Wunden  des  Alkoho- 
lismus erholt,  sagt  oft:  „Ich  schaffe  den 


Weg  zurück,  weil  meine  Familie  mich 
nicht  aufgibt.  Jeder  hatte  mich  schon 
abgeschrieben,  nur  meine  Frau  und 
meine  Kinder  nicht."  Geht  uns  das  nicht 
zu  Herzen?  „Ich  schaffe  den  Weg  zu- 
rück, weil  meine  Familie  mich  nicht 
aufgibt." 

Reinen  Dienst  vor  Gott  praktizieren  wir 
auch,  wenn  wir  unglücklichen  und  unge- 
wöhnlichen Kindern  helfen.  Einige  von 
Gottes  erwähltesten  irdischen  Geistern 
haben  keine  wirkliche  elterliche  Obhut. 
Viele  lernen  das  Familienleben  teilweise 
oder  ganzzeitig  in  einer  Pflegefamilie 
kennen. 

Reiner  Dienst  vor  Gott  heißt,  daß  man 
den  Mut  hat,  das  Rechte  zu  tun,  ohne 
sich  um  die  Folgen  zu  sorgen.  Es  heißt, 
daß  man  aus  dem  rechten  Grund  heraus 
das  Rechte  tut.  Wenn  man  nur  recht- 
schaffen oder  dienstbereit,  liebevoll  oder 
Gottes  Geboten  gehorsam  ist,  um  Lob 
und  Anerkennung  zu  bekommen,  so  ist 
das  kein  reiner  Dienst  vor  Gott.  Es 
gehört  dazu,  daß  man  auch  mit  Spott 
und  zeitweiligem  Unbeliebtsein  bei  den 
Altersgenossen  fertig  werden  kann,  weil 
man  weiß,  wer  man  ist  und  nach  welchen 
Zielen  man  strebt.  Viele  von  unseren 
jungen  Leuten  und  auch  viele  ältere 
entwickeln  solche  innere  Stärke.  Sie 
haben  großen  positiven  Einfluß  auf  die 
Menschen  in  ihrer  Umgebung. 

Zur  Liebe  für  unsere  Mitmenschen  ge- 
hört auch,  daß  wir  uns  in  ihre  Gefühle 
hineinversetzen  können.  Wie  so  oft,  gab 
der  leitende  Beamte  nach  dem  Abend- 
mahl bekannt,  die  Diakone  könnten  sich 
jetzt  zu  ihrer  Familie  setzen.  Ein  Vater 
bemerkte,  daß  ein  Junge  hinausging  und 
sich  ins  Foyer  setzte.  In  der  nächsten 
Woche  lud  er  diesen  Diakon  ein,  bei 
seiner  Familie  zu  sitzen,  damit  ihm  die 
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Peinlichkeit  darüber  erspart  blieb,  daß 
seine  eigene  Familie  nicht  da  war.  Dieser 
Vater  ging  auf  das  Bedürfnis  des  Jungen 
ein,  statt  die  Führer  wegen  ihrer  Anord- 
nungen zu  kritisieren.  Jedes  Mitglied 
kann  so  handeln  wie  dieser  Vater  und 
noch  mehr  tun. 

Sicherheit  und  Schutz  eines  jeden,  insbe- 
sondere der  Kinder,  sollte  unser  aller 
Anliegen  sein.  Wir  können  einander 
schützen,  indem  wir  auf  mögliche  Ge- 
fahren achten  und  bereit  sind,  das  Unsri- 
ge  zu  tun,  um  diejenigen  Leute  aufzuhal- 
ten, die  irgend  jemanden,  ob  jung  oder 
alt,  verletzen  oder  bestehlen  wollen. 
Reinen  Dienst  vor  Gott  können  wir 
auch  bei  Wahlen  praktizieren,  wo  es 
darum  geht,  unsere  Meinung  zu  vertre- 
ten und  Kleinlichkeit  und  Verleumdung 
auszuschalten.  Ein  wahrer  politischer 
Sieger  ist  der,  der  eine  Niederlage  hin- 


nimmt und  sich  nicht  an  Rufmord 
beteiligt. 

Reinen  Dienst  vor  Gott  können  wir 
überall  finden.  Bei  einer  Beerdigung 
erfuhr  ich  vor  einem  Monat  von  einer 
tapferen  jungen  Frau,  die  in  einem 
fernen  Land  auf  Mission  war  und  nach 
viel  Beten  und  vielen  Tränen  ihrer 
sterbenden  Mutter  einen  Brief  geschrie- 
ben hatte,  gerade  bevor  diese  von  der 
tödlichen  Krankheit  hinweggerafft  wor- 
den war.  Sie  hatte  geschrieben,  sie  wäre 
jetzt  zwar  lieber  an  ihrem  Bett,  doch 
wolle  sie  befolgen,  was  ihre  Mutter  ihr 
beigebracht  habe,  und  auf  Mission  blei- 
ben, um  ihren  Auftrag  zu  erfüllen  und 
Menschen  zu  suchen,  die  das  Evange- 
lium hören  wollten. 
Der  einfachen  Schriftstelle,  die  den  rei- 
nen Dienst  vor  Gott  erklärt,  entnehmen 
wir  erhabene  Richtlinien.  Um  von  der 
Welt  unbefleckt  zu  sein,  müssen  wir  alle 
bösen  Pläne  meiden,  die  der  Satan  für 
die  Welt  hat.  Vergeltung,  Nörgeln,  Be- 
trug, Kleinlichkeit,  Heuchelei,  Urteilen 
und  einander  Vernichten  gehören  nicht 
zum  reinen  Dienst  vor  Gott. 
Einfühlungsvermögen  ist  aufrichtige 
Liebe  zu  uns  selbst  und  zu  unseren 
Mitmenschen.  Henry  David  Thoreau 
hat  einmal  gesagt:  „Könnte  es  ein  größe- 
res Wunder  geben,  als  daß  wir  einen 
Moment  lang  mit  den  Augen  des  ande- 
ren sehen?"  Wenn  das  möglich  wäre, 
dann  könnten  wir  ganz  sicher  die  Wit- 
wen und  Vaterlosen  und  alle,  die  unsere 
Hilfe  brauchen,  mit  der  reinen  Christus- 
liebe besuchen  und  ihnen  helfen  und  so 
auf  die  Bedürfnisse  unserer  Mitmen- 
schen eingehen. 

Möge  Gott  uns  helfen,  daß  wir  die 
Grundsätze  des  reinen  Dienstes  vor 
Gott  lernen  und  danach  leben.  Einander 
emporzuheben  ist  eine  Vollzeitbeschäfti- 
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gung.  Reinen  Dienst  vor  Gott  kann  man 
nicht  lehren  oder  leben,  wenn  man 
kleinlich,  mit  Vorurteilen  behaftet,  und 
streitsüchtig  ist  und  kein  Gefühl  für  die 
Bedürfnisse   seiner   Mitmenschen   hat. 


Reiner  Dienst  vor  Gott  heißt  das  befol- 
gen, was  der  Erretter  lehrt.  Jesus  Chri- 
stus lebt  wirklich.  Dies  ist  seine  Kirche. 
Das  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 

Amen.  D 


„Seid  guten  Mutes" 


Eider  Neal  A.  Maxwell 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Brüder  und  Schwestern,  wir  leben  in 
einer  Zeit,  in  der  wir  sowohl  Wunderba- 
res als  auch  Schreckliches  sehen  werden. 
Wenn  wir  an  den  Letzten  Tagen  teilha- 
ben wollen,  kommen  wir  einfach  nicht 
darum  herum.  Und  doch  sagt  uns  unser 
Herr  und  Vorbild,  Jesus  Christus:  „Seid 
guten  Mutes."  (LuB  61:36;  78:18.) 
Das  hat  Jesus  schon  früher  zu  anderen 
gesagt,  als  die  schwierigen  Umstände,  in 
denen  sie  sich  befanden,  alles  andere  als 
muteinflößend  waren.  Den  zwölf  Apo- 
steln in  Jerusalem  sagte  er  beispielswei- 
se, sie  sollten  Mut  haben,  als,  oberfläch- 
lich betrachtet,  die  Lage  ziemlich  ernst 
war.  (Siehe  Joh  16:33.)  Die  unbeschreib- 
lichen Leiden  in  Getsemani  standen 
kurz  bevor,  ebenso  wie  die  Festnahme 


Jesu.  Die  Zwölf  sollten  wie  die  Schafe 
zerstreut  werden.  Die  ungerechte  Ge- 
richtsverhandlung Jesu,  die  ein  Hohn 
war,  und  die  schreckliche  Geißelung 
waren  nur  noch  Stunden  entfernt.  Der 
schrille  und  enttäuschende  Schrei  der 
Menge  -  statt  Jesus  den  Barabbas  freizu- 
lassen -  sollte  bald  widerhallen.  Dann 
sollten  die  letzten,  schrecklichen  Augen- 
blicke auf  dem  Kalvarienberg  kommen. 
Wie  konnte  Jesus  also  erwarten,  daß  die 
Zwölf  guten  Mutes  seien?  Weil  er  selbst 
sagte:  „In  der  Welt  seid  ihr  in  Bedräng- 
nis; aber  habt  Mut:  Ich  habe  die  Welt 
besiegt."  (Joh  16:33.) 
Weil  Jesus  die  Welt  besiegt  hatte,  stand 
das  Sühnopfer  kurz  bevor.  Der  Tod 
sollte   unwiderruflich   besiegt   werden. 
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Dann  war  es  dem  Satan  nicht  gelungen, 
dem  Errettungsplan  Einhalt  zu  gebieten. 
Aller  Menschheit  sollte  durch  Gottes 
Gnade  Unsterblichkeit  gewährt  werden. 
Außerdem  sollte  denen,  die  es  sich 
verdient  hatten,  die  Fülle  des  ewigen 
Lebens  offenstehen.  Das  zählte  zu  den 
herrlichen  Realitäten  und  den  funda- 
mentalen Tatsachen,  die  die  Zwölf  darin 
rechtfertigten,  guten  Mutes  zu  sein  - 
nicht  ihre  damalige  grimmige,  aber  vor- 
übergehende Lage.  Die  kostbaren  Per- 
spektiven des  Evangeliums  schenken 
uns  diese  Evangeliumsfreude. 
Genauso  war  es  bei  einer  anderen  Gele- 
genheit, als  der  auferstandene  Jesus 
nachts  bei  Paulus  im  Gefängnis  stand 
und  diesem  Mut  zusprach.  (Siehe  Apg. 
23:11.)  Die  augenblicklichen  Umstände 
waren,  daß  Paulus  auf  Geheiß  des 
Ananias  öffentlich  auf  den  Mund  ge- 
schlagen worden  war.  Vierzig  Leute 
schmiedeten  ein  Komplott,  ihn  umzu- 
bringen. Ihm  stand  eine  Gerichtsver- 
handlung wegen  Aufruhrs  bevor.  War- 
um sollte  er  also  guten  Mutes  sein?  Weil, 
wie  Jesus  ihm  erklärte,  er  bald  die  frohe 
Evangeliumsbotschaft  nach  Rom  brin- 
gen sollte. 

In  einem  anderen  Land  wurden  Mitglie- 
der der  Kirche  als  Geiseln  festgehalten, 
bis  sich  bestimmte  Prophezeiungen  er- 
füllten -  und  ihr  Leben  wäre  verwirkt 
gewesen,  wenn  sich  die  Prophezeiungen 
nicht  zur  rechten  Zeit  erfüllt  hätten. 
Auch  ihnen  sagte  der  Herr,  sie  sollten 
guten  Mutes  sein.  Warum?  Jesus  erklär- 
te es  ihnen:  „Morgen  komme  ich  in  die 
Welt."  (3Ne  1:13.)  Mit  der  Geburt  des 
Messias  sollte  endlich  sein  irdischer 
Dienst  beginnen. 

Die  Evangeliumsfreude  gehörte  auch 
zur  Einstellung  des  Propheten  Joseph 
Smith.  Im  Herbst  1 842  mehrten  sich  die 


Gerüchte,  daß  bewaffnete  Pöbelhaufen 
nach  Nauvoo  unterwegs  seien.  Seine 
geliebte  Emma  war  oft  krank,  und  es 
bestand  die  Sorge,  sie  werde  sich  nicht 
wieder  erholen.  Joseph  Smith  wurde  in 
seiner  eigenen  Stadt  gejagt.  Es  ist  berich- 
tet, daß  er  einmal  heimkam  und  seine 
Frau  „Emma  krank  vorfand,  nachdem 
sie  von  einem  Sohn  entbunden  worden 
war,  der  die  Geburt  nicht  überlebt 
hatte".  (Siehe  History  of  the  Church, 
5:209.) 

Und  mitten  in  solcher  Angst  und  Be- 
drängnis schrieb  der  Prophet  in  bezug 
auf  die  Tempelarbeit:  „Und  nun,  was 
vernehmen  wir  in  dem  Evangelium,  das 
wir  empfangen  haben?  Eine  Stimme  der 
Freude! .  .  .  eine  Stimme  der  Freude  für 
die  Lebenden  und  die  Toten;  frohe 
Nachricht  von  großer  Freude  .  .  .  Laßt 
euer  Herz  sich  freuen,  und  seid  überaus 
froh!  .  .  .  Laßt  die  Berge  vor  Freude 
jauchzen,  und  all  ihr  Täler,  ruft  laut!" 
(LuB  128:19,22,23.) 
Welch  kostbare  Perspektiven  eröffnen 
sich  uns  durch  das  Evangelium  Jesu 
Christi  in  bezug  auf  alles,  was  wirklich 
wichtig  ist  -  und  was  wir  den  Enttäu- 
schungen des  Tages  entgegenhalten  kön- 
nen. 

In  den  späten  zwanziger  Jahren  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  war  Brigham 
Young,  damals  noch  unberührt  vom 
wiederhergestellten  Evangelium,  ein  et- 
was enttäuschter  junger  Mann.  Er 
konnte  vieles  von  dem,  was  er  in  der 
Welt  sah,  nicht  billigen  und  fragte  sich, 
ob  es  für  ihn  noch  ein  Werk  zu  vollbrin- 
gen gäbe.  Sein  Bruder  Phineas  gab  ihm 
vorausblickend  liebevoll  den  Rat:  „Gib 
nicht  auf;  ich  weiß,  der  Herr  wird  noch 
irgend  etwas  für  uns  tun."  Was  dann 
geschah,  ist  von  ähnlicher  Bedeutung 
wie  die  Geschichte  des  Mose. 
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Wir  sehen  also,  daß  wir  ein  Recht  darauf 
haben,  guten  Mutes  zu  sein  -  daß  es 
entscheidende  Gründe  dafür  gibt,  die 
allerdings  nichts  mit  unseren  augen- 
blicklichen Umständen  zu  tun  haben. 
Wenn  unsere  Lebenseinstellung  bei- 
spielsweise vom  Lob  der  Menschen 
abhängt  oder  vom  Zinsniveau,  vom 
Ausgang  einer  bestimmten  Wahl  oder 
eines  sportlichen  Wettkampfes,  dann 
sind  wir  zu  sehr  auf  die  Gnade  der 
Menschen  und  die  Umstände  angewie- 
sen. Unsere  Dankbarkeit  für  die  Gabe 
irdischen  Lebens  darf  auch  nicht  davon 
abhängig  sein,  wie  wir  sterben,  denn 
sicher  wird  keiner  von  uns  auf  Jesus 
zueilen,  um  ihm  zu  erzählen,  wie  er 
gestorben  ist. 

Nein,  Jesus  ruft  uns  auf,  fest  entschlos- 
sen auf  Gottes  Absichten  zu  vertrauen, 
die  sich  nicht  nur  für  uns,  sondern  für 
alle  Menschen  erfüllen.  Und  wir  sollen 
dabei  guten  Mutes  sein. 
Wir  dürfen  die  Schwierigkeiten  der  Letz- 
ten Tage  allerdings  nicht  unterschätzen. 
Sowohl  Joel  als  auch  Zefanja  nennen  die 
Letzten  Tage  einen  „Tag  der  Finster- 
nis." (Siehe  Joel  2:2;  Zef  1:15.)  Die 
kommenden  Jahrzehnte  werden  voll 
Hoffnungslosigkeit  sein.  Warum?  Weil, 
wie  Moroni  sagt,  Hoffnungslosigkeit 
vom  Übeltun  kommt.  (Siehe  Moro 
10:22.)  Und  wenn  nicht  eine  ausgedehn- 
te Umkehr  eintritt,  wird  sich  die  Hoff- 
nungslosigkeit immer  weiter  ausbreiten 
und  immer  tiefer  gehen  -  außer  bei 
denen,  die  die  Evangeliumsfreude  ha- 
ben. 

Wir  sind  zwar  aufgerufen,  Friedensstif- 
ter zu  sein,  doch  leben  wir  leider  in  einer 
Zeit,  in  der  der  Friede  von  der  Erde 
genommen  ist.  (Siehe  LuB  1:35.)  Der 
heutige  Mensch  ist  fast  ständig  mit  dem 
Krieg  konfrontiert.  Seit  dem  Ende  des 


Zweiten  Weltkrieges  1945  hat  es  schon 
wieder  141  größere  und  kleinere  Kriege 
gegeben.  Kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
amerikanischen  Bürgerkriegs  erklärte 
der  Herr,  es  würden  eine  Reihe  von 
Kriegen  über  alle  Nationen  ausgegossen 
werden,  die  „mit  dem  Tod  und  Elend 
vieler  Seelen  enden."  (Siehe  LuB  87:1.) 
Außerdem  wird  durch  die  ständigen 
Konflikte  schließlich  allen  Nationen 
„ein  völliges  Ende  bereitet"  werden. 
(Siehe  LuB  87:6.)  Mögen  doch  die 
Sterblichen  derweil,  wenn  sie  wollen, 
übergroßes  Vertrauen  in  die  irdischen 
Waffen  setzen.  Wir  dagegen  wollen  die 
Rüstung  Gottes  anziehen.  (Siehe  Eph 
6:11.)  Und  wenn  wir  mitten  in  solcher 
Bedrängnis  rechtschaffen  sind  und  ster- 
ben, so  sterben  wir  in  ihm;  wenn  wir  aber 
leben,  so  leben  wir  in  ihm.  (Siehe  LuB 
42:44.) 
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Leider  leben  wir  gleichermaßen  in  einer 
Zeit,  in  der  bei  vielen  die  Liebe  erkaltet. 
(Siehe  LuB  45:27;  Mt  24:12.)  Die  Angst 
nimmt  deshalb  zu.  Warum?  Weil  wir 
Furcht  haben,  wenn  wir  nicht  vollkom- 
mene Liebe  haben.  (Siehe  Uoh  4:18; 
Moro  8:16.)  Je  weniger  Liebe,  desto 
mehr  Angst  -  und  desto  mehr  Krieg! 
Wie  Paulus  wissen  wir  vielleicht  weder 
aus  noch  ein,  und  verzweifeln  dennoch 
nicht.  (Siehe  2Kor  4:8.)  Wenn  wir  näm- 
lich in  geistiger  Hinsicht  bereit  sind, 
brauchen  wir  uns  nicht  zu  fürchten. 
(Siehe  LuB  38:30.) 

Der  Herr  macht  allerdings  kein  Geheim- 
nis daraus,  daß  er  beabsichtigt,  den 
Glauben  und  die  Geduld  seiner  Heiligen 
zu  prüfen.  (Siehe  Mos  23:21.)  Wir  Men- 
schen vergessen  den  Herrn  so  schnell: 
„Und  so  sehen  wir:  Wenn  der  Herr  sein 
Volk  nicht  mit  vielen  Bedrängnissen 
züchtigt,  ...  so  gedenken  sie  seiner 
nicht."  (He  12:3.) 

Der  Herr  weiß  allerdings,  wieviel  wir 
ertragen  und  wieviel  wir  begreifen  kön- 
nen, und  er  gibt  uns  nicht  mehr  zu 
tragen,  als  wir  im  Augenblick  verkraften 
können,  auch  wenn  es  aus  unserer  Sicht 
anders  aussieht.  (Siehe  LuB  50:40; 
78:18.)  So,  wie  keine  Versuchung  an  uns 
herantritt,  der  wir  nicht  entrinnen  oder 
die  wir  nicht  bestehen  können,  werden 
uns  auch  nicht  mehr  Prüfungen  gegeben, 
als  wir  ertragen  können.  (Siehe  IKor 
10:13.) 

Wenn  wir  also  die  zuvor  genannten 
erhabenen  und  alles  überspannenden 
Gründe  zur  Freude  betrachten,  können 
wir  doch  trotz  der  Belastung  und  der 
Umstände  guten  Mutes  sein. 
Brigham  Young  sagte  von  einem  geo- 
graphischen Bestimmungsort:  „Dies  ist 
der  Ort."  Von  Gottes  Errettungsplan, 
der  uns  an  einen  Bestimmungsort  in 


unserer  Entwicklung  bringen  soll,  kön- 
nen wir  analog  sagen:  „Dies  ist  das 
Verfahren." 

Brigham  Young,  der  einiges  von  Prü- 
fung und  Drangsal,  aber  auch  von  der 
hohen  Bestimmung  des  Menschen  wuß- 
te, erklärte,  der  Herr  ließe  uns  diese 
Erfahrung  durchmachen,  damit  wir 
wahre  Freunde  Gottes  werden  können. 
Indem  wir  unsere  individuellen  Fähig- 
keiten entwickeln,  unsere  Entschei- 
dungsfreiheit vernünftig  gebrauchen 
und  auf  Gott  vertrauen  -  auch  wenn  wir 
uns  allein  und  verlassen  fühlen  -  können 
wir  laut  Brigham  Young  lernen  „auch 
im  Dunkeln  rechtschaffen  zu  sein". 
(Sekretärstagebuch,  28.  Jan.  1857.)  Das 
Evangeliumsleuchten,  das  wir  bei  man- 
chen auch  in  finsteren  Schwierigkeiten 
noch  sehen,  geht  von  denen  aus,  die 
wirklich  guten  Mutes  sind. 
Guten  Mutes  sein,  wenn  andere  verzwei- 
feln, den  Glauben  bewahren,  wenn  an- 
dere schwanken,  treu  zu  sein,  auch  wenn 
wir  uns  verlassen  fühlen  -  das  sollen  wir 
lernen,  das  erhofft  sich  der  Herr  von  den 
Lektionen,  die  er  uns  erteilt,  weil  er  uns 
liebt.  (Siehe  Mos  3:19.)  Diese  Lernerfah- 
rungen dürfen  wir  nicht  als  göttliche 
Gleichgültigkeit  mißverstehen;  sie  sind 
vielmehr  Teil  des  göttlichen  Plans. 
Doch  selbst  als  Glaubende  können  wir 
mitten  in  überwältigenden  Ereignissen 
kaum  alles  mit  Freude  erleben  und 
ermessen,  was  um  uns  herum  geschieht. 
Es  ist  beispielsweise  kaum  wahrschein- 
lich, daß  Josefund  Maria  in  jener  längst 
vergangenen  Nacht  in  Betlehem  die 
Füße  ihres  neugeborenen  Kindes  in  dem 
Bewußtsein  anblickten,  daß  diese  Füße 
eines  Tages  das  Heilige  Land  der  Länge 
und  der  Breite  nach  durchwandern  wür- 
den. Und  daß  diese  Füße  später  von 
Nägeln  durchbohrt  werden  würden. 
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Wußte  denn  Maria,  wenn  sie  die  winzi- 
gen Hände  liebevoll  umfaßte  und  diese 
sich  dann  an  sie  klammerten,  daß  eben 
diese  Hände,  wenn  sie  ausgewachsen 
waren,  die  Zwölf  Apostel  ordinieren  und 
später  das  roh  gezimmerte  Kreuz  tragen 
würden? 

Hörte  sie,  wenn  ihr  Kindlein  weinte, 
schon  das  Weinen  Jesu  beim  Tod  des 
Lazarus  oder  nach  dem  Segnen  der 
nephitischen  Kinder  mitschwingen? 
(Siehe  Joh  1 1:35;  3Ne  17:21-22.)  Sah  sie 
voraus,  daß  die  weichen  Knie  ihres 
Kindes  später  durch  das  viele  Beten  hart 
werden  würden,  ja  auch  die  herrlichen, 
doch  schrecklichen  Stunden  in  Getse- 
mani?  (Siehe  Mt  26:36-56.) 
Wenn  sie  den  Säugling  badete,  um  seine 
Poren  zu  reinigen,  konnte  sie  dabei  wohl 
vorhersehen,  daß  Jahre  später  aus  jeder 
seiner  Poren  Blut  hervorkommen  wür- 
de? (Siehe  Mos  3:7.) 
Es  gibt  so  etwas  wie  gläubiges  Miterle- 
ben voll  guten  Mutes  -  auch  wenn  man 
nicht  alles  versteht  -,  bei  dem  wir  so 
manches  im  Herzen  bewahren  und  uns 
geistig  stärken  lassen,  wenn  wir  darüber 
nachdenken.  (Siehe  Lk  2:19.) 


In  all  unserer  Bedrängnis  werden  der 
Herr  und  seine  Propheten  uns  immer 
wieder  beruhigen  -  so  wie  das  Volk  des 
Herrn  es  in  einem  anderen  Zeitalter 
erlebte,  als  es  sich  vor  einem  heranna- 
henden Heer  fürchtete  und  der  Prophet 
die  Leute  erinnerte  und  beruhigte  und 
sie  deshalb  ihre  Furcht  zum  Schweigen 
brachten.  (Siehe  Mos  23:28.)  Wie  die 
junge  Eliza  Snow  im  Ochsenkarren  in- 
mitten von  Drangsal  können  wir  uns  den 
Blick  dafür  bewahren,  wie  es  alles  wirk- 
lich ist  und  mit  ihren  Worten  „dankbar 
sein,  daß  es  uns  so  gut  geht" .  (Jak  4: 1 3;  s. 
Kenneth  W.  Godfrey,  Womens's  Voices, 
Salt  Lake  City,  1982,  S.  147.)  Solche 
Beruhigung  und  solchen  Einblick  wer- 
den wir  gewiß  brauchen,  denn  der  Herr 
sagt  ganz  klar,  daß  seine  Reinigungs- 
maßnahmen und  seine  Auslese  beim 
Gotteshaus  anfangen  und  dann  bei  der 
Welt  weitergehen.  (Siehe  IPetr  4:17; 
LuB  112:25.)  Wie  diese  Auslese  genau 
aussehen  wird,  ist  jetzt  noch  nicht  klar; 
welchem  besonderen  Druck  wir  dann 
ausgesetzt  sind  -  zusätzlich  zu  der  nie 
endenden,  anspruchsvollen  Aufgabe, 
täglich  unser  Kreuz  auf  uns  zu  neh- 
men -,  das  wissen  wir  nicht.  (Siehe  Lk 
9:23.)  Wir  wissen  allerdings,  daß  die  drei 
Werkzeuge  des  Versuchers,  die  Jesus 
Versuchung,  Verfolgung  und  Drangsal 
nennt,  unbarmherzig  eingesetzt  werden. 
(Siehe  Mt  13:21;  Lk  8:13.) 
Und  wenn  die  Sonnenhitze  unter  sol- 
chen Umständen  selbst  einen  grünen 
Baum  versengt,  dann  wird  sie  sehr  real 
sein.  (Siehe  Lk  23:31;  LuB  135:6;  AI 
32:38.) 

Wegen  Versäumnissen  im  rechtschaffe- 
nen Verhalten,  für  die  keine  Umkehr 
erfolgt  ist,  wird  eine  große  Auslese 
stattfinden.  Ein  paar  werden  aufgeben, 
statt  bis  ans  Ende  auszuhalten.  Ein  paar 
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werden  sich  durch  Fehlverhalten  täu- 
schen lassen.  Ebenso  werden  viele  An- 
stoß nehmen,  denn  jede  Evangeliumszeit 
hat  genügend  Stolpersteine.  Ein  paar 
werden  stolpern,  weil  sie  so  sehr  mit 
weltlichen  Sorgen  beschäftigt  sind  und 
kein  Öl  in  der  Lampe  haben.  Und  immer 
wieder  werden  diejenigen,  die  sich  wei- 
gern, ihre  geistige  Grütze  zu  essen,  bloß 
Zweite,  wenn  sie  mit  der  Welt  ringen. 
Einige  schämen  sich  wegen  des  Spotts 
der  Welt  und  lassen  die  eiserne  Stange 
los.  (Siehe  INe  8:28.)  Ein  paar,  die  keine 
Heiligen  gewesen  sind,  sondern  bloß 
Touristen  auf  der  Durchreise,  kommen 
vom  Weg  ab.  Ein  paar,  die  nicht  guten 
Mutes  sind,  äußern  sogar  Ungehöriges 
gegen  Gott.  (Siehe  Ijob  1:22.) 
Ja,  schon  zu  viele  Mitglieder  haben 
wegen  gebrochener  Bündnisse  und  ge- 
brochener Versprechen  ein  gebrochenes 
Herz  und  eine  zerbrochene  Familie. 
Weil  unsere  Gesellschaft  immer  mehr 
auf  Vergnügungen  aus  ist,  nähert  sich 
unsere  sogenannte  Zivilisation  immer 
mehr  Sodom  statt  Eden. 
Seien  wir  also  in  unserem  Bemühen,  uns 
bereit  zu  machen,  sehr  darauf  bedacht, 
uns  auf  unsere  Eltern,  auf  das  Priester- 
tum  und  auf  unsere  Grundsätze  zu 
stützen,  auf  die  Schriften  und  auf  den 
Tempel  und  auf  unsere  Führer,  damit 
wir  es  schaffen.  Verwechseln  wir  nicht 
das  Programmgerüst  mit  der  Substanz. 
Wenn  wir  guten  Mutes  sind,  sehen  wir 
keinen  Sinn  darin,  uns  nach  einer  ande- 
ren Zeit  zurückzusehnen,  wenn  auch 
eine  wehmütige  Klage  wie  die  folgende 
verständlich  ist: 

„O,  daß  ich  doch  meine  Tage  zu  der  Zeit 
gehabt  hätte,  da  mein  Vater  Nephi  aus 
dem  Land  Jerusalem  gekommen  war  .  .  . 
damals  war  sein  Volk  leicht  zu  behan- 
deln, standhaft  im  Halten  der  Gebote 


Gottes  und  langsam,  sich  zum  Übeltun 
verführen  zu  lassen  .  .  . 
Aber  siehe,  ich  bin  überantwortet,  daß 
dies  nun  meine  Tage  sind.  (He  7:7,9.) 
Brüder  und  Schwestern,  dies  sind  unsere 
Tage.  Dies  ist  unsere  Zeit  auf  der  Erde. 
Dies  sind  unsere  Aufgaben. 
Und  in  dieser  Zeit  im  Zeugnis  von  Jesus 
tapfer  zu  sein  bedeutet  auch,  daß  wir 
guten  Mutes  sind.  (Siehe  LuB  76:79; 
121:29.) 

In  den  Augenblicken,  in  denen  wir  den 
Schmerz  fühlen,  der  ein  notwendiger 
Bestandteil  im  Plan  des  Glücklichseins 
ist,  können  wir  daran  denken,  daß  es 
einmal  eine  Zeit  gab,  in  der  dieser  Plan 
zum  erstenmal  dargelegt  wurde.  Damals 
haben  die  Einsichtsvollen  unter  uns 
nicht  insgeheim,  sondern  hörbar  abgest- 
immt -  indem  sie  vor  Freude  jauchzten. 
(Siehe  Ijob  38:7.)  Laßt  uns  die  damali- 
gen Gefühle  jetzt  nicht  verleugnen  -  wir 


Er,  der  den  Weg  ganz  und 
gar  kennt,  verheißt  uns: 

,Seid  guten  Mutes,  denn  ich 

werde  euch  weiter  führen. 

Das  Reich  ist  euer  .  .  .  und 

die  Reichtümer  der 

Ewigkeit."  (LuB  78:18.) 


haben  doch  damals  ganz  deutlich  gese- 
hen, was  wir  jetzt  durchmachen. 
Möge  Gott  uns  helfen,  guten  Mutes  zu 
sein;  denn  das  ist  ein  Vorgefühl  auf  die 
herrliche  Zeit,  in  der  wir  eine  Fülle  der 
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Freude    haben    werden.    (Siehe    LuB 

93:34.) 

Er,  der  den  Weg  ganz  und  gar  kennt, 

verheißt  uns  jetzt:  „Seid  guten  Mutes, 

denn  ich  werde  euch  weiter  führen.  Das 


Reich  ist  euer  .  .  .  und  die  Reichtümer 
der  Ewigkeit."  (LuB  78:18.) 
Im  Namen  Jesu  Christi,  der  mit  offenen 
Armen  darauf  wartet,  uns  zu  empfan- 
gen. Amen.  D 


Dem  Erretter  Freund,  Diener  und 

Sohn  sein 


Eider  Robert  E.  Wells 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


PI 

1  : 


Dies  ist  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Wir  sind 
Christen.  Wir  haben  zusätzliches  Wissen 
darüber,  welche  Rolle  der  Erretter  in  der 
vorirdischen  Existenz  spielte,  bevor  wir 
zur  Erde  kamen;  wir  haben  zusätzliche 
Informationen  dazu,  welche  Rolle  er  auf 
Weisung  unseres  Vaters  bei  der  Erschaf- 
fung der  Erde  gespielt  hat;  wir  können 
ihn  als  den  Jehova  des  Alten  Testaments 
identifizieren,  der  mit  Israels  Propheten 
sprach.  Wir  haben  das  Buch  Mormon, 
das  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus  Christus 
ist  und  bedeutende,  aufschlußreiche 
Lehren  und  Informationen  über  den 
Erretter  enthält.  Die  Propheten  unserer 


Zeit  geben  uns  offenbarte  Erklärungen, 
Lehrsätze,  Licht  und  Erkenntnis  in  be- 
zug  auf  Christus  als  den  Erlöser,  von 
dem  wir  die  Vergebung  unserer  Sünden 
erwarten.  Wir  besitzen  eine  Fülle  an 
Informationen,  die  für  alle  christlichen 
Kirchen  von  Wert  sind.  Wir  schmälern 
nicht  den  Glauben  anderer  an  Christus 
und  reißen  ihn  auch  nicht  nieder,  son- 
dern wir  wollen  sie  teilhaben  lassen  an 
dem,  was  wir  zusätzlich  über  das  Lamm, 
den  Hirten,  den  Heiligen  Israels  wissen  - 
und  zwar  zu  ihrem  Nutzen  und  ihrer 
Errettung. 

Wie  Nephi  in  alter  Zeit  können  wir 
sagen,  daß  wir  an  Christus  glauben,  daß 
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wir  standhaft  nach  ihm  ausschauen. 
„Wir  sind  wegen  unseres  festen  Glau- 
bens lebendig  gemacht  in  Christus  .... 
Wir  reden  von  Christus,  wir  freuen  uns 
über  Christus,  wir  predigen  von  Chri- 
stus." Und  wir  schauen  nach  dem  Leben 
aus,  das  in  Christus  ist.  (2Ne  25:24-27.) 
Kann  dann  noch  jemand  daran  zweifeln, 
daß  wir  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
Christen  sind? 

Vor  einiger  Zeit  saß  ich  einmal  in  einem 
Flugzeug;  wir  flogen  gerade  über  den 
kolumbianischen  Dschungel.  Ich  hatte 
meinem  Sitznachbarn  von  der  Kirche 
erzählt.  An  einem  Punkt  in  meinem 
begeisterten  Vortrag  über  die  Kirche 
meinte  mein  Nachbar:  „Ihr  Mormonen 
habt  ja  am  Grab  von  Joseph  Smith  einen 
prächtigen  Tempel  gebaut." 
Überrascht  rief  ich:  „Was  für  einen 
Tempel?  An  was  für  einem  Grab?" 
„Naja,  das  große  Gebäude  in  Salt  Lake 
City  mit  dem  goldenen  Engel  auf  der 
Spitze.  Ist  das  nicht  ein  Mausoleum  oder 
ein  Tempel  irgendwelcher  Art,  wo  Sie 
Ihren  Propheten  verehren?"  Er  meinte 
den  großen  Tempel  in  Salt  Lake  City. 
Erschrocken  erkannte  ich  seinen  Irrtum. 
Es  war  nicht  erkenntlich,  woher  er 
rührte.  Ich  bemühte  mich  jedenfalls 
nach  besten  Kräften,  ihn  richtigzustel- 
len: 

„Ich  möchte  Ihnen  erklären,  daß  wir  auf 
jeden  Fall  Christen  sind  -  wir  beten  Gott 
den  Vater  und  seinen  Sohn  Jesus  Chri- 
stus an  und  nicht  irgendeinen  Propheten 
oder  Heiligen  -  ob  aus  heutiger  oder 
alter  Zeit.  Wir  beten  auch  nicht  den 
Propheten  Joseph  Smith  an,  selbst  wenn 
wir  ihn  lieben  und  ehren.  Wir  beten  aber 
nie  zu  ihm.  In  unserer  Lehre  und  Praxis 
ist  er  kein  Fürsprecher,  und  auch  kein 
anderer  Prophet  oder  Heiliger  ist  das. 
Christus  allein  ist  der  Fürsprecher  beim 


Vater"  -  und  um  dem  Nachdruck  zu 
verleihen,  wiederholte  ich:  „weder  Ma- 
ria noch  Josef,  weder  Petrus,  Jakobus 
noch  Johannes,  auch  keiner  der  alten 
Propheten  wie  Adam,  Mose  oder  Abra- 
ham. Wir  beten  auch  niemals  einen  der 
Propheten  aus  unserer  Zeit  wie  Joseph 
Smith  oder  Brigham  Young  an." 
Ich  erklärte  ihm  weiter,  daß  der  Tempel 
in  Salt  Lake  City  nicht  zu  Ehren  des 
Propheten  Joseph  Smith  gebaut  wurde 
und  daß  er  nicht  einmal  dort  beerdigt  ist. 
Ich  sagte  ihm:  „Bitte  glauben  Sie  mir, 
wir  machen  nie  Pilgerfahrten  an  den  Ort, 
wo  der  Prophet  Joseph  Smith  begraben 
ist;  ich  selbst  weiß  nicht  einmal,  wo  er 
begraben  ist!" 

Daß  ich  nicht  wußte,  wo  Joseph  Smith 
begraben  ist,  hatte  ihm  wohl  am  meisten 
betroffen:  Er  war  zutiefst  erstaunt,  sah 
aber  bereitwillig  ein,  daß  seine  Ansich- 
ten über  unsere  Kirche  völlig  falsch 
gewesen  waren.  Diese  Wende  führte 
dann  zu  einem  Gespräch,  bei  dem  wir 
leicht  und  offen  darüber  reden  konnten, 
wie  wir  den  Erretter  wirklich  verehren. 
Es  stand  jedenfalls  eindeutig  fest,  daß 
wir  praktizierende  Christen  sind. 
Ich  glaube,  jedes  Mitglied  der  Kirche 
muß  so  leben  und  lehren,  daß  bei 
unseren  Freunden  und  Bekannten  nie- 
mals ein  Zweifel  daran  aufkommen 
kann,  daß  wir  Christen  sind  und  nach 
der  Erlösung  durch  Christus  trachten. 
Wir  müssen  Menschen  sein,  die  dem 
Erretter  Freund  sind,  Diener  und  Sohn 
oder  Tochter.  Ich  möchte  hier  auf  jede 
dieser  drei  Rollen  eingehen: 
Erstens,  dem  Erretter  Freund  sein. 
Präsident  Kimball  ist  dem  Erretter  si- 
cher ein  Freund.  Als  er  vor  ein  paar 
Jahren  im  Krankenhaus  lag  und  kurz 
vor  einer  Herzoperation  stand,  wurde  er 
von  einem  jungen  Krankenpfleger  den 
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Flur  hinunter  in  den  Operationssaal 
gerollt.  Der  junge  Mann  quetschte  sich 
zwischen  dem  metallenen  Türrahmen 
und  dem  Bett  des  bereits  anästhesierten 
Propheten  versehentlich  den  Finger  ein 
und  rief  in  seinem  plötzlichen  Schmerz 
etwas  aus,  worin  er  den  Namen  des 
Erretters,  mißbrauchte.  Der  Prophet 
bewegte  sich,  öffnete  die  Augen  und  wies 
den  Krankenpfleger  leise  zurecht:  „Jun- 
ger Mann,  sagen  Sie  das  nicht,  er  ist 
mein  bester  Freund!" 
Haben  wir  eine  solche  Beziehung  zum 
Erretter,  daß  wir  ihn  verteidigen,  wenn 
sein  Name  mißbraucht  wird?  Weiß  Je- 
sus, daß  wir  für  ihn  das  gleiche  empfin- 
den wie  Präsident  Kimball? 
Ein  weiteres  Beispiel  dafür,  was  für  ein 
Jünger  Präsident  Kimball  ist,  habe  ich 
vor  mehreren  Jahren  am  heiligen  Abend 
erlebt.  Er  rief  mich  an  und  fragte,  ob  ich 


beschäftigt  sei.  Ich  antwortete  schnell: 
„Nein,  überhaupt  nicht;  was  kann  ich 
für  Sie  tun?"  Er  erklärte  mir,  er  brauche 
jemanden,  der  mit  ihm  zum  PV-Kinder- 
krankenhaus  gehe,  um  einige  Kranken- 
segen zu  spenden.  Er  hatte  von  mehreren 
Kindern  aus  Südamerika  und  von  meh- 
reren Indianerkindern  gehört,  die  im 
Krankenhaus  lagen.  Wir  gingen  von 
Stockwerk  zu  Stockwerk  und  segneten 
die  Kinder  aus  Südamerika  und  die 
Indianerkinder  und  noch  viele  mehr.  Es 
berührte  mich  zutiefst,  mit  welcher  Lie- 
be Präsident  Kimball  jedem  Kind  begeg- 
nete und  wie  schnell  er  mit  jedem 
Freundschaft  schloß.  Er  war  den  Kran- 
ken, denen,  die  weit  weg  waren  von  zu 
Hause,  ein  Freund.  Er  verkörperte  die 
zärtliche,  liebevolle  Freundschaft,  die 
auch  der  Erretter  geben  würde.  Es  war 
leicht  zu  sehen,  wie  er  sagen  konnte: 
„Der  Erretter  ist  mein  bester  Freund." 
Zweitens,  dem  Erretter  ein  Diener  sein. 
König  Benjamin  sagt  es  ganz  deutlich: 
„Denn  wie  soll  jemand  einen  Herrn 
kennen,  dem  er  nicht  gedient  hat  und  der 
für  ihn  ein  Fremder  ist  und  der  den 
Gedanken  und  Absichten  seines  Her- 
zens ferne  steht?"  (Mos  5:13.) 
Wie  können  wir  dem  Erretter  überhaupt 
ein  Diener  sein,  wenn  wir  ihm  nicht 
gedient  haben,  wenn  wir  ihm  Fremde 
sind,  wenn  wir  ihn  von  unseren  täglichen 
Herzensgedanken  und  -absichten  fern- 
halten? 

Harold  B.  Lee  war  ein  Mensch,  der  den 
Erretter  kannte  und  ihm  schon  so  lange 
Diener  gewesen  war,  daß  er  instinktiv 
wußte,  was  der  Herr  in  einer  gegebenen 
Situation  sagen  oder  tun  würde. 
Beispielsweise  gab  er,  kurz  nachdem  er 
Präsident  der  Kirche  geworden  war, 
seine  erste  Pressekonferenz.  Die  Repor- 
ter stellten  ihm  eine  sehr  heikle  Frage, 
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nämlich:  „Wie  stehen  Sie  zum  Vietnam- 
krieg?" Sie  wissen  ja,  der  Krieg  war 
damals  noch  im  Gange,  und  es  gab 
welche,  die  ihn  unterstützten,  und  wel- 
che, die  gegen  unsere  Beteiligung  waren. 


Leben  wir  doch  so,  daß 

jemand,  der  uns  beschuldigt, 

wir  seien  keine  Christen,  bei 

niemandem,  der  uns  kennt, 

Glauben  findet. 


Wenn  Präsident  Lee  gesagt  hätte:  „Ich 
bin  für  die  Stellung,  die  unsere  Regie- 
rung bezieht",  hätten  die  Reporter  sagen 
können:  „Wie  merkwürdig  -  ein  Kir- 
chenführer, der  für  den  Krieg  ist."  Hätte 
er  geantwortet:  „Ich  bin  gegen  die 
Beteiligung  unserer  Regierung",  hätten 
die  Reporter  auch  Zweifel  anbringen 
können,  nämlich  mit  dem  Argument: 
„Wie  ungewöhnlich  -  ein  Kirchenfüh- 
rer, der  vorgibt,  er  unterstütze  seine 
Regierung,  und  es  dann  doch  nicht  tut." 
Als  die  Leute  von  der  Presse  die  Frage 
stellten,  antwortete  Präsident  Lee  als 
wahrer  Diener  des  Herrn;  er  konnte 
durch  Inspiration  die  Worte  des  Herrn 
sagen.  Seine  Antwort  entwaffnete  und 
beeindruckte  sie.  Ich  erinnere  mich,  daß 
er  sagte:  „Wir  verabscheuen  den  Krieg  - 
im  Verein  mit  der  gesamten  christlichen 
Welt.  Der  Erretter  hat  gesagt:  ,In  der 
Welt  seid  ihr  in  Bedrängnis.'  Er  hat  aber 
auch  gesagt:  ,In  mir  könnt  ihr  Frieden 
haben.'"  (Siehe  Joh  16:33.)  Außerdem 
zitierte  er  aus  Johannes  14:  „, Frieden 
hinterlasse  ich  euch,  meinen  Frieden 


gebe  ich  euch;  nicht  einen  Frieden,  wie 
die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch.' "  (Vers 
27.) 

Und  dann  lehrte  Präsident  Lee  sie  einen 
bedeutenden  Grundsatz:  „Der  Erretter 
spricht  hier  nicht  von  dem  Frieden,  den 
man  mit  Armeen  oder  Flotten,  mit 
Gewalt  erlangen  kann;  auch  nicht  von 
dem  Frieden,  über  den  man  in  den 
Kongreßhallen  verhandeln  kann.  Nein, 
er  sprach  von  dem  Frieden,  den  wir  nur 
dann  im  Herzen  haben  können,  wenn 
wir  in  solchem  Maße  nach  seinen  Gebo- 
ten leben,  daß  wir  wissen,  daß  er  zufrie- 
den mit  uns  ist."  Als  wahrer  Diener  des 
Friedensfürsten  hatte  er  ihnen  eine  in- 
spirierte Antwort  gegeben. 
Drittens,  dem  Erretter  Sohn  oder  Toch- 
ter sein. 

Lassen  wir  uns  nicht  verwirren  -  der 
himmlische  Vater  ist  der  Vater  unseres 
Geistes.  Er  ist  auch  der  Vater  des  Geistes 
Jesu.  Die  heilige  Dreifaltigkeit  ist  nicht 
etwas  Nebelhaftes,  sondern  sie  besteht 
aus  drei  verschiedenen  Personen.  Der 
himmlische  Vater  gab  seinem  Sohn  die- 
jenigen seiner  Kinder,  die  den  Namen 
des  Sohnes  auf  sich  nehmen  wollen, 
ihren  Glauben  an  ihn  beweisen,  indem 
sie  von  ihren  Sünden  umkehren,  und  in 
das  heilige  Wasser  der  Taufe  hinabstei- 
gen und  dann  für  immer  standhaft  in 
seinem  Werk  vorwärtsschreiten. 
König  Benjamin  sagt: 
„Und  wegen  des  Bundes,  den  ihr  ge- 
macht habt,  sollt  ihr  nun  die  Kinder 
Christi  genannt  werden,  seine  Söhne 
und  seine  Töchter;  denn  siehe,  heute  hat 
er  euch  geistig  gezeugt;  denn  ihr  sagt, 
euer  Herz  habe  sich  durch  festen  Glau- 
ben an  seinen  Namen  gewandelt;  darum 
seid  ihr  aus  ihm  geboren  und  seine 
Söhne  und  Töchter  geworden."  (Mos 
5:7.) 
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Ich  bete  darum,  daß  alle  Mitglieder 
dieser  Kirche,  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  so  leben, 
daß  jemand,  der  uns  beschuldigt,  wir 
seien  keine  Christen,  bei  niemandem, 
der  uns  kennt,  Glauben  findet.  Leben 
wir  so,  daß  jeder,  der  je  ein  Mitglied 
dieser  Kirche  kennenlernt,  weiß,  daß  wir 
uns  täglich  darum  bemühen,  dem  Erret- 


ter ein  besserer  Freund  zu  sein,  ein 
selbstloserer  Diener,  ihm  mehr  Sohn 
oder  Tochter  zu  sein,  die  der  Vater  dem 
Erretter  kraft  dessen  gibt,  daß  wir  im 
heiligen  Wasser  der  Taufe  seinen  Namen 
auf  uns  nehmen. 

Das  bezeuge  ich  von  Herzen  und  in 
Liebe  und  im  Namen  Jesu  Christi, 
unseres  Herrn  und  Erlösers.  Amen,  ü 


So  schwach  das  Licht 
auch  leuchten  mag 


Eider  Vaughn  J.  Featherstone 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Liebe  Brüdern  und  Schwestern,  ich 
möchte  über  meine  Gefühle  in  bezug  auf 
ein  Gleichnis  voll  großer  Hoffnung  und 
Anteilnahme  sprechen.  Der  Erretter  er- 
zählte: „Ein  Mann  hatte  zwei  Söhne." 
(Lk  15:11.)  Der  jüngere  der  beiden 
Söhne  schien  wohl  immer  im  Schatten 
des  älteren,  erwachseneren  Bruders  zu 
stehen.  Dem  Älteren  flogen  die  Kompli- 
mente nur  so  zu.  Sein  Alter  und  seine 
Größe  halfen  ihm  dabei;  er  konnte  mehr 
arbeiten.  Der  jüngere  Sohn,  der  immer 


mit  seinem  älteren  Bruder  verglichen 
wurde,  kam  da  nie  ganz  heran.  Er  wurde 
schneller  müde,  schaffte  nie  alle  Arbeit 
und  hatte  wohl  keine  gute  Einstellung  zu 
sich  selbst.  Er  meinte  vielleicht,  das 
„System"  sei  gegen  ihn.  Er  wurde  nicht 
nach  seinen  Verdiensten  beurteilt.  Und 
so  beschloß  er,  von  zu  Hause  fortzuge- 
hen und  in  einer  neuen  Umgebung  neu 
anzufangen. 

Das  Gleichnis  fährt  fort:  „Der  jüngere 
von  ihnen  sagte  zu  seinem  Vater:  Vater, 
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gib  mir  das  Erbteil,  das  mir  zusteht." 
(Lk  15:12.)  Anscheinend  hatte  der  Vater 
schon  früher  mit  seinen  Söhnen  darüber 
gesprochen,  daß  sie  eines  Tages  jeder 
sein  Erbteil  bekommen  würden.  Das 
Erbteil  war  ein  freiwilliges  Geschenk  des 
Vaters.  Es  ist  fraglich,  ob  der  Sohn 
wirklich  mehr  verdiente  als  Unterkunft 
und  Essen.  Trotzdem  heißt  es:  „Da  teilte 
der  Vater  das  Vermögen  auf."  (Lk 
15:12.)  Das  bedeutete,  er  hieß  es  gut,  daß 
der  jüngere  Sohn  mit  seinem  Erbteil 
selbst  etwas  aufbauen  wollte.  Der  Vater 
liebte  ihn.  Er  hatte  vielleicht  sogar  eine 
Ahnung,  was  der  jüngere  Sohn  mit 
seinem  Anteil  machen  würde.  ,,Nach 
wenigen  Tagen  packte  der  jüngere  Sohn 
alles  zusammen  und  zog  in  ein  fernes 
Land."  (Lk  15:13.) 

Er  hatte  vielleicht  die  Absicht,  etwas 
Ehrenhaftes  anzufangen.  Allerdings 
stellte  er  nach  seiner  Ankunft  in  der 
Stadt  in  dem  fernen  Land  fest,  daß  die 
Leute  nicht  automatisch  auf  ihn  zuka- 
men und  ihn  begrüßten.  Er  war  in  einer 
schwierigen  Lage,  hatte  keinen  Einfluß 
und  keine  Freunde.  Wahre  Freunde 
muß  man  sich  verdienen,  andere  kann 
man  kaufen.  Der  jüngere  Sohn  stellte 
fest,  daß  Fliegen  von  Honig  angelockt 
werden.  Er  begann,  mit  seinem  Erbe  um 
sich  zu  werfen.  Die  Fliegen  kamen.  Und 
er  investierte  sein  Geld  nicht  und  ge- 
brauchte es  auch  nicht  vernünftig,  son- 
dern verschwendete  es  noch  dazu  in 
zügellosem  Leben.  (Siehe  Lk  15:13.)  Da 
waren  böse,  trunksüchtige  Männer  und 
schändliche,  ehebrüchige  Frauen,  denen 
die  Lust  auf  seine  Gesellschaft  verflog, 
als  kein  Geld  mehr  da  war. 
„Als  er  alles  durchgebracht  hatte,  kam 
eine  große  Hungersnot  über  das  Land." 
(Lk  15:14.)  Die  Lage  war  schlecht,  denn 
er  hatte  nicht  nur  sein  Erbteil  aufge- 


braucht, sondern  es  ging  auch  dem 
Durchschnittsbürger  schlecht.  Er  hatte 
aber  zu  Hause  arbeiten  gelernt  und 
versuchte  anscheinend,  Arbeit  zu  fin- 
den. Vielleicht  ging  er  zu  vielen,  die  seine 
Freunde  gewesen  waren,  als  er  noch  im 
Überfluß  gelebt  hatte. 
Der  Verschwender  war  jetzt  in  Not.  „Da 
ging  er  zu  einem  Bürger  des  Landes  und 
drängte  sich  ihm  auf;  der  schickte  ihn 
aufs  Feld  zum  Schweinehüten."  (Lk 
15:15.)  Jetzt  war  er  völlig  herunterge- 
kommen und  gezwungen,  die  niedrigste 
Arbeit  anzunehmen.  Er  war  so  arm,  daß 
es  heißt:  ,,Er  hätte  gern  seinen  Hunger 
mit  den  Futterschoten  gestillt,  die  die 
Schweine  fraßen;  aber  niemand  gab  ihm 
davon."  (Lk  15:16.)  Der  Erretter  will 
uns  zeigen,  wie  anders  sein  Leben  jetzt 
aussah  und  in  was  für  Not  er  geraten 
war.  Er  hatte  sich  mit  allen  eingelassen, 
die  zu  ihm  gekommen  waren,  als  er  noch 
Geld  hatte.  Jetzt  gab  ihm  nicht  einer 
seiner  angeblichen  Freunde  auch  nur 
einen  Maiskolben,  damit  er  wenigstens 
so  gut  hätte  leben  können  wie  die 
Schweine. 

Der  tiefsten  Verzweiflung  entspringt 
eine  große  Läuterung  und  Demütigung. 
Falschen  Stolz  streift  man  dabei  ab.  Das 
Licht  der  Heimat  schimmert  schwach 
durch  die  dunklen  Meilen  der  Ferne. 
In  der  Verzweiflung  dieser  zutiefst  de- 
mütigenden Erfahrung  ging  er  in  sich 
und  sagte:  „Wie  viele  Tagelöhner  meines 
Vaters  haben  mehr  als  genug  zu  essen, 
und  ich  komme  hier  vor  Hunger  um. 
Ich  will  aufbrechen  und  zu  meinem 
Vater  gehen  und  ihm  sagen:  Vater,  ich 
habe  mich  gegen  den  Himmel  und  gegen 
dich  versündigt. 

Ich  bin  nicht  mehr  wert,  dein  Sohn  zu 
sein;  mach  mich  zu  einem  deiner  Tage- 
löhner. 
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Dann  brach  er  auf  und  ging  zu  seinem 
Vater."  (Lk  15:17-20.) 
Es  ist  möglich,  daß  er  sich  die  Worte 
immer  und  immer  wieder  vorsagte.  Der 
Vater  war  treu  gewesen  und  hatte  sein 
Leben  lang  hart  gearbeitet;  er  war  ein 
sparsamer  Mann  voll  Charakter  und 
Rechtschaffenheit.  Würde  er  seinen 
Sohn  jetzt  fortweisen?  Der  jüngere  Sohn 
machte  sich  auf  und  ging  zu  seinem 
Vater  -  zweifellos  war  es  eine  lange 
Reise. 


„Der  Erretter  breitet  die 

Arme  aus,  alle  zu 

empfangen,  die  zu  ihm 

kommen  wollen,  und  ihnen 

zu  vergeben." 


Der  ältere  Sohn  hatte  vielleicht  bemerkt, 
daß  der  Vater  immer  irgendwie  in  Ge- 
danken schien,  seit  der  jüngere  Sohn  fort 
war.  Der  Vater  hatte  wenig  Interesse  an 
seiner  Arbeit.  Er  arbeitete  ein  wenig, 
verließ  dann  das  Feld  und  starrte  den 
Weg  hinunter  und  kam  jedes  Mal  mit 
einem  ganz  abwesenden  Blick  zurück. 
Der  ältere  Bruder  mußte  jetzt  nicht  nur 
seine  eigene  Arbeit  und  die  Abwesenheit 
des  jüngeren  Bruders  wettmachen,  son- 
dern er  mußte  dazu  noch  das  erledigen, 
was  früher  sein  Vater  geleistet  hatte. 
Außerdem  schenkte  ihm  sein  Vater  wohl 
wenig  Aufmerksamkeit.  Bevor  der  jün- 
gere Bruder  fortgegangen  war,  war  der 
ältere  Sohn  immer  wegen  seiner  Arbeit 
gelobt  worden.  Jetzt  gab  es  wenig  oder 
gar   keinen   Spaß,   kein   Singen,    kein 


Tanzen,  kein  vertrautes  kleines  Ge- 
spräch. Vater  und  Mutter  saßen  abends 
da  und  starrten  ins  offene  Feuer.  So 
vergingen  Tage,  Wochen,  ja  Monate. 
Der  Herr  sagt:  ,,Der  Vater  sah  ihn  schon 
von  weitem  kommen,  und  er  hatte 
Mitleid  mit  ihm.  Er  lief  dem  Sohn 
entgegen,  fiel  ihm  um  den  Hals  und 
küßte  ihn. 

Da  sagte  der  Sohn:  Vater,  ich  habe  mich 
gegen  den  Himmel  und  gegen  dich 
versündigt;  ich  bin  nicht  mehr  wert,  dein 
Sohn  zu  sein. 

Der  Vater  aber  sagte  zu  seinen  Knech- 
ten: Holt  schnell  das  beste  Gewand,  und 
zieht  es  ihm  an,  steckt  ihm  einen  Ring  an 
die  Hand,  und  zieht  ihm  Schuhe  an." 
(Lk  15:20-22.)  Auf  der  langen  Reise 
hatte  er  wahrscheinlich  wenig  oder  gar 
keine  Fußbekleidung  gehabt,  das  Ge- 
wand und  die  Schuhe  waren  also  not- 
wendig. Der  Vater  hatte  seinem  Sohn 
aber  auch  einen  Ring  gebracht.  Das  war 
ein  unerwartetes  Geschenk,  ein  Aus- 
druck der  Dankbarkeit  des  Vaters  für 
die  Rückkehr  seines  Sohnes. 
„Bringt  das  Mastkalb  her,  und  schlach- 
tet es;  wir  wollen  essen  und  fröhlich  sein. 
Denn  mein  Sohn  war  tot  und  lebt 
wieder;  er  war  verloren  und  ist  wiederge- 
funden worden.  Und  sie  begannen,  ein 
fröhliches  Fest  zu  feiern. 
Sein  älterer  Sohn  war  unterdessen  auf 
dem  Feld.  Als  er  heimging  und  in  die 
Nähe  des  Hauses  kam,  hörte  er  Musik 
und  Tanz. 

Da  rief  er  einen  der  Knechte  und  fragte, 
was  das  bedeuten  solle. 
Der  Knecht  antwortete:  Dein  Bruder  ist 
gekommen,  und  dein  Vater  hat  das 
Mastkalb  schlachten  lassen,  weil  er  ihn 
heil  und  gesund  wiederbekommen  hat. 
Da  wurde  er  zornig  und  wollte  nicht 
hineingehen."  (Lk  15:23-28.) 
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Wochen-  und  monatelang  hatte  er  die 
Arbeit  getan,  die  sonst  sein  Bruder  getan 
hatte,  hatte  die  Unaufmerksamkeit  sei- 
nes Vaters  wettgemacht,  hatte  kein  Lob 
empfangen,  und  die  Zerstreutheit  seines 
Vaters  hatte  ihm  zu  schaffen  gemacht. 
Vielleicht  meinte  er,  er  hätte  auch  sein 
Erbteil  beanspruchen  sollen.  Er  hätte  es 
nicht  vergeudet,  sondern  mehr  daraus 
gemacht.  Trotz  dieser  Gedanken  war  er 
aber  zu  Hause  geblieben  und  ein  pflicht- 
getreuer Sohn  gewesen.  Für  sein  recht- 
schaffenes Leben  hatte  es  keine  Musik, 
kein  Tanzen  gegeben.  Als  aber  jetzt  sein 
jüngerer  Bruder  zurückgekehrt  war, 
feierte  man  ihn  damit. 
Der  Vater  hörte,  daß  sein  Sohn  draußen 
war  und  nicht  hereinkommen  wollte.  Er 
„kam  heraus  und  redete  ihm  gut  zu." 
(Lk  15:28.)  Dem  Vater  muß  sein  Verse- 
hen bewußt  geworden  sein;  vielleicht  hat 
er  sich  sogar  entschuldigt.  Die  Sorge  um 
den  jüngeren  Sohn  war  weg.  Er  erinnerte 
sich  daran,  daß  er  den  älteren  Sohn  nicht 
mehr  so  gelobt  hatte  wie  früher.  Er 
erinnerte  sich,  daß  der  Sohn  noch  mehr 
gearbeitet  hatte,  um  den  Verlust  wettzu- 
machen -  ohne  Tanz,  ohne  Musik,  ohne 
üppige  Feste.  Dafür  waren  sie  zu  be- 
kümmert gewesen. 

„Doch  er  erwiderte  dem  Vater:  So  viele 
Jahre  schon  diene  ich  dir,  und  nie  habe 
ich  gegen  deinen  Willen  gehandelt;  mir 
aber  hast  du  nie  auch  nur  einen  Ziegen- 
bock geschenkt,  damit  ich  mit  meinen 
Freunden  ein  Fest  feiern  konnte. 
Kaum  aber  ist  der  hier  gekommen,  der 
dein  Vermögen  mit  Dirnen  durchge- 
bracht hat,  da  hast  du  für  ihn  das 
Mastkalb  geschlachtet."  (Lk  15:29-30.) 
Der  Vater  antwortete  verständnisvoll: 
„Mein  Kind,  du  bist  immer  bei  mir,  und 
alles,  was  mein  ist,  ist  auch  dein."  (Lk 
15:31.)  Der  Vater  hatte  die  ganze  Zeit 


vorgehabt,  den  älteren  Sohn  damit  zu 
belohnen,  daß  er  ihm  alles  gab,  dies  war 
das  erste  Mal,  daß  er  davon  sprach. 
Der  Vater  sagte:  „Aber  jetzt  müssen  wir 
uns  doch  freuen  und  ein  Fest  feiern; 
denn  dein  Bruder  war  tot  und  lebt 
wieder;  er  war  verloren  und  ist  wiederge- 
funden worden."  (Lk  15:32.) 
Ein  Geistlicher  las  das  Gleichnis  vom 
verlorenen  Sohn  kürzlich  im  Radio  vor. 
Er  sagte  zum  Abschluß:  „Der  jüngere 
Sohn  stand  vor  dem  Herrn  gerechtfertigt 
da,  weil  er  umgekehrt  war,  und  der  ältere 
Sohn  fiel  unter  den  größten  Schuld- 
spruch." Als  ich  das  hörte,  mußte  ich 
weinen,  und  ich  dachte:  „Du  törichter 
Mann,  du  verstehst  die  Lehre  des  Herrn 
nicht."  Der  ältere  Sohn  fühlte  sich 
verletzt  und  vernachlässigt  und  war 
seinem  ungeratenen  Bruder  auch  nicht 
mit  Liebe  und  Mitleid  begegnet;  kein 
vernünftiger  Mensch  aber  kann  jemals 
annehmen,  daß  seine  Übertretung  dem 
verschwenderischen,  zügellosen  Leben 
mit  Dirnen  vergleichbar  war,  das  sein 
jüngerer  Bruder  geführt  hatte. 
Ich  glaube,  ich  verstehe,  was  der  Herr  in 
diesem    großartigen    Gleichnis    lehren 
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will,  das  uns  allen  Hoffnung  macht.  Der 
Erretter  breitet  die  Arme  aus,  alle  zu 
empfangen,  die  zu  ihm  kommen  wollen, 
und  ihnen  zu  vergeben.  Sein  erlösendes 
Sühnopfer  in  Getsemani  und  auf  Gol- 
gota  sind  die  größten  Liebestaten,  die 
jemals  vollbracht  worden  sind. 
Ella  Wheeler  Wilcox  sagt  in  ihrem 
Gedicht  mit  dem  Titel  „Getsemani": 

Alle  Lebenswege,  künftige  und  die 

früh  'ren 

müssen  einmal  durch  Getsemani  wohl 

führen. 

Jedem  Wanderer  muß  es  irgendwann 

geschehen, 

auch  er  muß  durch  das  Tor  des  Gartens 

gehen. 

Muß  dort  allein  im  bangen  Dunkel  knien 

und  spüren,  wie  der  Schmerz,  die  Not  ihn 

ziehn. 

O  Gott,  erbarm  dich  derer,  die  nicht 

sagen: 

„Der  Wille  dein  geschehe!",  sondern 

klagen: 

,,Nimm  diesen  Kelch  von  mir!"  und  blind 

für  Getsemanis  Bedeutung  sind. 

Tod,  Scheidung,  Übertretung,  Einsam- 
keit und  Verzweiflung  treiben  uns  nach 
Getsemani.  Der  Herr  breitet  die  Arme 
aus,  um  alle  zu  empfangen.  Das  Gleich- 
nis vom  verlorenen  Sohn  ist  wunder- 
schön. Nächstenliebe  kommt  darin  zum 
Ausdruck.  Seine  Liebe  und  Anteilnah- 
me umgeben  in  Ewigkeit  jeden,  der  auf 
Erden  wandelt.  Jeder  Mann,  jede  Frau, 
jeder  Jugendliche,  die  zurückkommen, 
nachdem  sie  weit  fort  oder  inaktiv 
waren,  sehen  den  Erretter  mit  offenen 
Armen  warten.  Seine  Sühne  befriedigt 
die  Gerechtigkeit  und  erweist  allen 
Barmherzigkeit,  die  ,,zu  ihm  kommen". 
(LuB  18:11.) 

Alle,  die  aktiv  sind,  haben  jemand  in 
ihrer  Nähe,  der  vielleicht  inaktiv  oder 
gleichgültig  oder  in  das  schmutzige  Ge- 


wand der  Übertretung  gehüllt  ist.  Er 
braucht  die  innige,  beständige,  liebevolle 
Anteilnahme  eines  Vaters  oder  einer 
Mutter,  eines  Bruders  oder  einer  Schwe- 
ster. Jesus  segnet  jedes  Mitglied  der 
Kirche,  das  jemanden  zurückbringt. 
J.  Reuben  Clark  jun.  hat  einmal  gesagt: 
„Jeder  Mensch  wird  mit  dem  Licht  des 
Glaubens  geboren,  das  in  seinem  Herzen 
brennt  wie  auf  einem  Altar;  und  in  der 
Zeit,  bevor  wir  selbst  verantwortlich 
sind,  achtet  der  Herr  darauf,  daß  es 
brennt.  Wenn  dann  die  Verantwortlich- 
keit kommt,  entscheidet  jeder  selbst,  wie 
er  dieses  Licht  hegen  und  pflegen  will. 
Wenn  wir  rechtschaffen  leben,  leuchtet 
das  Licht,  bis  es  den  ganzen  Körper 
durchdringt  und  ihm  Gesundheit  und 
Kraft  und  geistiges  Licht  sowie  physi- 
sche Gesundheit  verleiht.  Wenn  wir 
nicht  rechtschaffen  leben,  wird  das  Licht 
schwächer  und  verlöscht  schließlich 
ganz.  Es  ist  aber  meine  Hoffnung  und 
mein  Glaube,  daß  der  Herr  niemals 
zuläßt,  daß  das  Glaubenslicht  in  irgend 
jemandem  ganz  verlischt,  so  schwach 
das  Licht  auch  leuchten  mag.  Der  Herr 
sorgt  dafür,  daß  immer  noch  ein  Funken 
da  ist,  den  man  mit  Belehrung,  mit 
Rechtschaffenheit  und  Liebe,  behutsam 
und  vorbildlich,  indem  man  nach  dem 
Evangelium  lebt,  wieder  zum  Leuchten 
bringen  kann,  so  finster  es  in  dem 
Betreffenden  auch  gewesen  sein  mag. 
Und  wenn  wir  die  von  uns,  deren 
Glauben  schwach  geworden  ist,  nicht 
erreichen,  dann  versagen  wir  in  einer  der 
Hauptsachen,  die  der  Herr  von  uns 
erwartet."  (GK,  Okt.  1936,  S.  114.) 
Wir  sind  die  Hüter  des  Lichts.  Wir  laden 
alle  ein,  die  hier  sind,  aus  sich  herauszu- 
gehen und  denen  ein  Segen  zu  sein,  die 
nicht  hier  sind.  Hören  Sie  auf  die  Stimme 
des  Propheten.  Präsident  Kimball  hat 
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einmal  gesagt:  „Wir  laden  jeden  Zuhö- 
rer herzlich  ein,  in  den  bewässerten 
Garten  einzutreten,  in  den  Schatten  der 
schönen  Bäume,  hin  zur  unwandelbaren 
Wahrheit. 

Kommt  mit  uns  zur  Gewißheit  und 
Geborgenheit,  zur  Beständigkeit.  Hier 
fließt  das  kühlende  Wasser.  Die  Quelle 
versiegt  nicht."  (GK,  Apr.  1971,  S.  11.) 
Und  wir  laden  alle  ein,  die  nicht  hier 


sind:  Kommt  heim.  Wir  blicken  ständig 
den  Weg  entlang  und  warten  auf  eure 
Heimkehr.  Wir  werden  mit  offenen 
Armen  auf  euch  zulaufen,  und  unser 
Herz  wird  von  Anteilnahme  erfüllt  sein. 
Hier  sind  Schuhe  für  eure  Füße,  ein  Ring 
für  eure  Hand  und  ein  Mastkalb. 
Kommt  heim,  und  wir  wollen  uns  mit- 
einander freuen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


„Seht  meinen  geliebten  Sohn,  an  dem 
ich  Wohlgefallen  habe" 

Eider  George  P.  Lee 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


In  unserer  skeptischen,  schlechten  und 
verwirrten  Welt  ist  es  etwas  sehr  Kostba- 
res, wenn  man  die  tiefe  und  demütige 
und  feierliche  Überzeugung  besitzt,  daß 
Jesus  der  Christus  ist,  der  Sohn  des 
lebendigen  Gottes.  Ich  habe  durch  den 
wohltuenden  Einfluß  des  Heiligen  Gei- 
stes und  seiner  Macht  ein  Zeugnis  von 
der  Göttlichkeit  meines  Erretters  emp- 
fangen. Ich  habe  dieses  Zeugnis,  das  alle 
anderen  Beweise  übersteigt,  in  meinem 


eigenen  Herzen  empfangen.  Es  bezeugt 
mir  in  innerster  Seele  die  Existenz  mei- 
nes Erlösers,  Jesus  Christus. 
Diese  stille,  innige  Überzeugung  kam 
schon  früh  in  meiner  Jugend,  während 
ich  in  unserer  bescheidenen  Indianer- 
hütte auf  den  Knien  darum  von  Herzen 
bat,  und  auch  bei  anderen  Gelegenhei- 
ten, nachdem  ich  das  Buch  Mormon 
gelesen  hatte,  während  ich  im  Reservat 
in  der  heißen  Wüste  die  Schafe  hütete. 


152 


So,  wie  ich  weiß,  daß  mein  Leben  nicht 
mit  meiner  Geburt  angefangen  hat,  weiß 
ich  auch,  daß  es  nicht  enden  wird,  wenn 
ich  sterbe;  und  mit  der  gleichen  Gewiß- 
heit weiß  ich,  daß  das  Leben  Christi 
nicht  in  Betlehem  begonnen  und  nicht 
auf  dem  Kalvarienberg  geendet  hat.  Der 
Herr  Jesus  Christus  sagt  von  sich  selbst: 
„Ich  habe  dich  auf  der  Erde  verherrlicht 
und  das  Werk  zu  Ende  geführt,  das  du 
mir  aufgetragen  hast. 
Vater,  verherrliche  du  mich  jetzt  bei  dir 
mit  der  Herrlichkeit,  die  ich  bei  dir  hatte, 
bevor  die  Welt  war."  (Joh  17:4-5.) 
Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Jesus  Christus  der 
erstgezeugte  Sohn  Gottes  im  Geist  war. 
Wie  der  Vater  selbst  war  er  ein  Wesen 
mit  großer  Macht  und  Intelligenz  im 
Universum.  Schon  unendlich  lange  vor 
der  Erschaffung  der  Welt  lebte  und 
herrschte  er  mit  dem  Vater  im  Himmel  in 


geistigem  Zustand  im  vorirdischen  Da- 
sein. Der  Herr  Jesus  hatte  vor  unserer 
Geburt  auf  der  Erde  viel  mit  unserer 
Entwicklung  und  Schulung  zu  tun.  Auf 
Weisung  des  Vaters  schuf  er  diese  Erde 
und  nahm  die  Bestimmung  an,  hierher- 
zukommen und  der  Erlöser  der  Erde  zu 
sein.  Er  trat  in  der  großen  Ratsversamm- 
lung im  Himmel  vor  und  sagte:  „Hier 
bin  ich,  sende  mich!"  (Abr  3:27.) 
„Vater,  dein  Wille  geschehe,  und  dein  sei 
die  Herrlichkeit  immerdar."  (Mose  4:2.) 
Der  himmlische  Vater  sagt  von  seinem 
geliebten  Sohn:  „Und  Welten  ohne  Zahl 
habe  ich  erschaffen;  und  ich  habe  sie 
ebenfalls  für  meinen  eigenen  Zweck 
erschaffen;  und  durch  den  Sohn  habe  ich 
sie  erschaffen,  nämlich  durch  meinen 
Einziggezeugten."  (Mose  1:33.) 
Es  war  niemand  anders  gut  genug,  den 
Preis  für  Sünde  zu  zahlen.  Er  war  der 
einzige,  der  das  Himmelstor  öffnen  und 
uns  einlassen  konnte.  Er  war  und  ist 
nämlich  der  einzige,  der  für  dieses  erha- 
bene Opfer  geeignet,  würdig,  fähig,  be- 
reit und  vollkommen  genug  war. 
Ich  gebe  Zeugnis,  daß  die  Geburt  unse- 
res Erretters  in  Betlehem  von  einer 
großen  Engelschar  angekündigt  wurde, 
besonders  von  einem  Engel  mit  großer 
Macht  und  Vollmacht  der  aus  Gottes 
Gegenwart  gekommen  war  und  sagte: 
„Ich  bin  Gabriel,  der  vor  Gott  steht,  und 
ich  bin  gesandt  worden,  um  mit  dir  zu 
reden  und  dir  diese  frohe  Botschaft  zu 
bringen."  (Lk  1:19.) 
Die  Propheten  in  alter  Zeit  wußten  seit 
Adam  von  seinem  Kommen.  Sein  Na- 
me, sein  Charakter  und  seine  guten 
Werke  waren  schon  lange  vor  seiner 
Geburt  bekannt.  Vor  seiner  Geburt  war 
er  ein  Geistwesen.  Mit  seiner  Geburt 
bekam  er  einen  Körper  aus  Fleisch  und 
Bein  dazu.  Nachdem  er  den  Tod  besiegt 
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hatte  und  auferstanden  war,  wurde  er 
ein  Wesen  mit  einem  unzerstörbaren 
verherrlichten  Körper,  der  untrennbar 
mit  seinem  unsterblichen  Geist  vereinigt 
war.  Sein  ganzes  irdisches  Leben  setzte 
er  dafür  ein,  anderen  Menschen  Frieden 
und  Segen  zu  bringen.  Er  lebte  inmitten 
von  Bösem  und  Schlechtigkeit  ein  voll- 
kommenes Leben. 

Sein  qualvolles  Leiden  im  Garten  Getse- 
mani  war  nicht  nur  physischer  und 
seelischer  Natur,  sondern  eine  geistige 
Qual,  die  nur  ein  Gott  durchmachen 
konnte.  In  dieser  Stunde  ungeheurer 
Pein  nahm  der  Erretter  die  Last  der 
Sünden  der  Welt  von  Adam  bis  zum 
Ende  der  Welt  auf  sich.  Dann  schlugen 
sie  ihn  ans  Kreuz,  und  zwar  auf  die 
unmenschlichste  und  grausamste  Weise. 
Durch  Hände  und  Füße  wurden  ihm 
Nägel  getrieben.  Von  seinem  Leiden 
sagt  er  selbst: 

„Denn  siehe,  ich  Gott,  habe  das  für  alle 
gelitten,  damit  sie  nicht  leiden  müssen, 
sofern  sie  umkehren; 
aber  wenn  sie  nicht  umkehren  wollen, 
müssen  sie  leiden  wie  ich, 
und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich,  Gott, 
den  Größten  von  allen,  der  Schmerzen 
wegen  zittern,  aus  jeder  Pore  bluten  und 
an  Leib  und  Geist  leiden."  (LuB  19:16- 
18.) 

In  seiner  unendlichen  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit betete  er  sogar  für  die,  die  ihn 
gekreuzigt  hatten.  Er  bat  den  himmli- 
schen Vater,  diejenigen,  die  ihn 
beschimpften  und  verspotteten,  zu  seg- 
nen und  ihnen  zu  vergeben.  In  Schmerz 
und  Not  rief  er  noch  aus:  „Vater,  vergib 
ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie 
tun."  (Lk  23:34.) 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  dieser  selbe  ge- 
kreuzigte Christus  am  dritten  Tag  aus 
dem  Grab  auferstand,  nachdem  er  in  der 


Geisterwelt  mit  anderen  zusammenge- 
wesen war.  Nachdem  er  wieder  bei  den 
Menschen  auf  der  Erde  gewesen  war, 
stieg  er  als  auferstandenes  und  verherr- 
lichtes Wesen  zum  himmlischen  Vater 
auf.  Ein  Engel  sagte  von  ihm: 
„Er  ist  nicht  hier;  denn  er  ist  auferstan- 
den, wie  er  gesagt  hat.  Kommt  her  und 
seht  euch  die  Stelle  an,  wo  er  lag. 
Dann  geht  schnell  zu  seinen  Jüngern  und 
sagt  ihnen:  Er  ist  von  den  Toten  aufer- 
standen. Er  geht  euch  voraus  nach 
Galiläa,  dort  werdet  ihr  ihn  sehen."  (Mt 
28:6-7.) 

Tausende  von  Jahren  von  Adam  bis  zur 
Kreuzigung  Christi  waren  Millionen 
Menschen  in  das  dunkle  Grab  gegangen, 
hatten  den  Tod  und  das  Ende  ihres 
Lebens  erlitten.  Tausende  von  Jahren 
war  niemals  jemand  zurückgekommen. 
Als  der  Erretter  mit  seinem  auferstande- 
nen und  unsterblichen  Körper  aus  dem 
Grab  hervorkam,  hatte  er  dem  Tod 
seinen  Stachel  und  dem  Grab  seinen  Sieg 
genommen.  (Siehe  IKor  15:55;  Mos 
16:7-8;  Morm  7:5.)  Der  Mensch  war  aus 
dem  finsteren  Gefängnis  der  Sühne  be- 
freit; Christus  hatte  den  Sieg  errungen. 
(Siehe  Mos  15:8;  Morm  7:5;  AI  27:28.) 
Er  hatte  das  Himmelstor  geöffnet. 
Unmittelbar  nach  seiner  Auferstehung 
wurden  noch  viele  andere  auferweckt. 
Bei  Matthäus  lesen  wir: 
„Die  Gräber  öffneten  sich,  und  die 
Leiber  vieler  Heiligen,  die  entschlafen 
waren,  wurden  auferweckt. 
Nach  der  Auferstehung  Jesu  verließen 
sie  ihre  Gräber,  kamen  in  die  Heilige 
Stadt  und  erschienen  vielen."  (Mt 
27:52-53.) 

So  entfernte  der  auferstandene  Herr  die 
letzte  Schranke  auf  unserem  Marsch  zu 
Vollkommenheit  und  ewigem  Leben.  So 
wie  von  ihm  gesagt  wurde:  „Er  ist  nicht 
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hier;  denn  er  ist  auferstanden"  (Mt 
28:6),  so  wird  das  von  jedem  von  uns 
gesagt  werden,  denn  das  leere  Grab  des 
Herrn  Jesus  ist  nicht  bloß  ein  Symbol, 
sondern  eine  Garantie  für  unsere  eigene 
Auferstehung  und  Unsterblichkeit.  Es 
wäre  ein  schwerwiegender  Fehler  und 
eine  Tragödie  für  jeden,  der  meint,  Jesus 
sei  bloß  ein  bedeutender  Lehrer  und 
Menschenfreund  gewesen.  Durch  ihn 
wird  das  Leben  in  Ewigkeit  weiterbeste- 
hen. Es  gibt  keinen  anderen  Namen 
unter  dem  Himmel,  durch  den  der 
Mensch  errettet  und  erhöht  werden 
könnte.  (Siehe  Apg  4:12;  2Ne  25:20.) 
Ich  gebe  Zeugnis,  daß  unser  auferstan- 
dener Herr,  in  Herrlichkeit  gekleidet, 
persönlich  den  Nephiten  und  Lamaniten 
im  alten  Amerika  erschien,  die  um  ihren 
Tempel  im  Land  Überfluß  versammelt 
waren.  Gott,  der  ewige  Vater,  sagte  zu 
ihnen: 

„Seht  meinen  geliebten  Sohn,  an  dem  ich 
Wohlgefallen  habe,  in  dem  ich  meinen 
Namen  verherrlicht  habe  -  ihn  höret!" 
(3Ne  11:7.) 

Sie  sahen  den  Herrn  Jesus  Christus,  in 
ein  weißes  Gewand  gekleidet,  aus  dem 
Himmel  herabkommen;  und  er  stieg 
herab,  bis  er  bei  ihnen  stand.  Und  er 
sagte  zu  ihnen: 

„Siehe,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem 
die  Propheten  bezeugt  haben,  er  werde 
in  die  Welt  kommen. 
Und  siehe,  ich  bin  das  Licht  und  das 
Leben  der  Welt;  und  ich  habe  aus  dem 
bitteren  Kelch  getrunken,  den  der  Vater 
mir  gegeben  hat,  und  habe  den  Vater 
verherrlicht,  indem  ich  die  Sünden  der 
Welt  auf  mich  genommen  habe."  (3Ne 
11:10-11.) 

Die  Menge  fiel  ihm  zu  Füßen  und  betete 
ihn  an.  Dann  standen  sie  auf  und  kamen 
auf  seine  Einladung  hin  zu  ihm,  um  die 


Nägelmale  in  seinen  Händen  und  Füßen 
zu  sehen  und  zu  fühlen.  Sie  sahen  und 
fühlten  auch  die  Wunde  in  seiner  Seite 
und  fielen  ihm  wieder  zu  Füßen  - 
überwältigt  und  voll  Freude.  Sie  waren 
mit  eigenen  Augen  und  Händen  Zeuge 
geworden.  Ihre  Herzensfreude  und 
Dankbarkeit  läßt  sich  nicht  mit  Worten 
schildern.  Es  war  eine  wunderbare  Of- 
fenbarung und  ein  geistiges  Fest  für  alle. 
Ich  gebe  Zeugnis,  daß  diese  große  letzte 
Evangeliumszeit  der  Erfüllung  durch  die 
Stimme  Gottes,  des  ewigen  Vaters,  ein- 
geleitet wurde,  der  sagte:  „Dies  ist  mein 
geliebter  Sohn.  Ihn  höre!"  (JSL  1:17.) 
Im  Frühjahr  1820  offenbarten  sich  Gott, 
der  ewige  Vater,  und  sein  Sohn  Jesus 
Christus  dem  jungen  Propheten  Joseph 
Smith.  Die  Finsternis  der  langen  Abkehr 
vom  Glauben  hob  sich  wieder.  Diese 
herrliche  Offenbarung  erleuchtete  die 
Welt.  Joseph  Smith  erschienen  noch 
mehr  himmlische  Boten;  viele  Offenba- 
rungen wurden  ihm  gegeben.  Und  diese 
Offenbarungen  stammten  von  niemand 
anderem  als  unserem  auferstandenen 
Herrn,  Jesus  Christus.  Das  Evangelium 
wurde  mit  all  seinen  früheren  Segnun- 
gen, Schlüsseln  und  Rechten  und  dem 
heiligen  Priestertum  wiederhergestellt, 
mit  der  Vollmacht,  im  Namen  Gottes  zu 
handeln.  Die  Kirche,  die  seinen  Namen 
trägt  und  auf  den  Evangeliumsfels  ge- 
gründet ist,  wurde  wiederhergestellt. 
Die  Evangeliumsgrundsätze  und  -geset- 
ze,  die  der  Herr  in  unserer  Zeit  wieder- 
hergestellt hat,  unterscheiden  sich  kaum 
von  denen,  die  er  schon  in  der  Vergan- 
genheit offenbart  hatte.  Von  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  wird  wie  von  den 
Heiligen  der  Vergangenheit  erwartet, 
daß  es  ihnen  zuerst  um  sein  Reich  und 
um  seine  Gerechtigkeit  geht.  Die  göttli- 
che Formel  des  Erretters  für  Erfolg  und 
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Vollkommenheit  lautet  immer  gleich: 
„Euch  aber  muß  es  zuerst  um  sein  Reich 
und  um  seine  Gerechtigkeit  gehen;  dann 
wird  euch  alles  andere  dazugegeben." 
(Mt  6:33.) 

Der  Herr  Jesus  möchte,  daß  wir  in 
unserem  Leben  als  erstes  den  notwendi- 
gen Charakter,  Rechtschaffenheit,  Fleiß 
und  Frömmigkeit  aufbauen.  Dann  sol- 
len wir  das  gleiche  für  unsere  Mitmen- 
schen tun.  Das  heißt,  wir  sollen  ihm 
helfen,  in  der  ganzen  Welt  Einzelperso- 
nen und  Familien  zu  unterrichten,  zu 
taufen  und  zu  vervollkommnen . 


Jesus  Christus  ist  der  Herr 
über  Meer  und  Erde  und 

Himmel.  Er  ist  der 

verheißene  Messias.  Er  ist 

der  Sieger  über  Tod  und 

Grab.  Er  ist  der 

Friedensfürst. 


Auch  in  unserer  Zeit  können  wir  uns  auf 
vielen  Gebieten  vervollkommnen.  Wir 
können  beispielsweise  darin  vollkom- 
men werden,  daß  wir  weder  Kaffee,  Tee, 
Tabak  noch  Alkohol  zu  uns  nehmen. 
Wir  können  im  Zehntenzahlen  vollkom- 
men werden.  Wir  können  im  Besuch  der 
Abendmahlsversammlung  vollkommen 
werden.  Wir  können  in  puncto  Ehrlich- 
keit, Sittlichkeit,  Nächstenliebe,  Pünkt- 
lichkeit, Zuverlässigkeit  und  in  vielen 
anderen  guten  Eigenschaften  vollkom- 
men werden.  Wenn  wir  heute  vollkom- 
men nach  einem  Evangeliumsgrundsatz 
leben  können,  können  wir  morgen  nach 
zwei    Evangeliumsgrundsätzen    leben. 


Vollkommenheit  in  dem  einen  Punkt 
kann  zum  Sprungbrett  für  Vollkom- 
menheit in  einem  anderen  werden. 
Ich  gebe  Zeugnis,  daß  unser  auferstan- 
dener Herr  und  Erlöser  ein  zweites  Mal 
in  seinem  auferstandenen,  unsterblichen 
Körper  aus  Fleisch  und  Bein  und  in 
celestialer  Herrlichkeit  und  Macht  kom- 
men wird.  Als  er  das  erstemal  kam, 
wurde  er  mißverstanden,  verurteilt  und 
verspottet;  er  war  ein  Mann  voller 
Schmerzen,  mit  Krankheit  vertraut. 
(Siehe  Jes  53:3.)  Wenn  er  aber  zum 
zweiten  Mal  kommt,  wird  er  als  triump- 
hierender König  der  Könige  und  herrli- 
cher Herr  der  Herren  kommen.  (Siehe 
Offb  17:14.)  Er  wird  die  Sünder  richten, 
die  nicht  umgekehrt  sind.  Er  wird  als 
allmächtiger  Gott  kommen,  um  die  Erde 
zu  reinigen  und  um  seine  herrliche 
Millenniumsherrschaft  einzuleiten.  (10. 
GA.)  Der  Herr  Jesus  und  die  auferstan- 
denen Heiligen  werden  während  des 
tausendjährigen  Millenniums  auf  der 
Erde  regieren.  (Siehe  LuB  29:11.)  Der 
Satan  wird  gebunden  werden  und  keine 
Macht  haben,  jemand  zu  versuchen. 
(Siehe  LuB  43:31.)  Nach  diesen  tausend 
Jahren  wird  der  Satan  dann  eine  kleine 
Weile  losgelassen  werden,  und  dann 
wird  das  Ende  der  Erde  kommen. 
Der  Satan  und  seine  Streitkräfte  werden 
für  immer  und  ewig  verbannt  werden. 
Jeder  Mensch  wird  auferstehen  und  vor 
Gott  stehen,  um  gerichtet  zu  werden. 
Unser  Herr  Jesus  Christus  wird  mit  der 
Krone  seiner  Herrlichkeit  gekrönt  wer- 
den, um  für  immer  und  ewig  zu  regieren. 
(Siehe  LuB  76:108.)  Die,  die  bis  ans 
Ende  ausgeharrt  und  ewiges  Leben  erl- 
angt haben,  werden  für  immer  und  ewig 
bei  ihm  und  dem  Vater  im  celestialen 
Reich  bleiben. 
Ich  bezeuge,  er  ist  der  Schöpfer  „alles 
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Strahlenden  und  Schönen,  aller  großen 
und  kleinen  Kreatur".  (Cecil  Frances 
Alexander.)  Er  ist  der  Herr  über  Meer 
und  Erde  und  Himmel.  Er  ist  der 
verheißene  Messias.  Er  ist  der  Sieger 
über  Tod  und  Grab.  Er  ist  der  Friedens- 


fürst. (Siehe  Jes  9:5.)  Er  ist  derselbe 
gestern,  heute  und  in  Ewigkeit.  (Siehe 
Hebr  13:8.)  Immerwährend  ist  sein  Na- 
me, Ewig  ist  sein  Name.  Er  ist  Jesus  der 
Christus.  Das  bezeuge  ich  in  seinem 
heiligen  Namen.  Amen.  D 


In  Liebe  und  Güte  auf  sie  zugehen 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Wir  hätten  jetzt  von  LeGrand  Richards 
hören  sollen;  er  kann  aber  nicht  bei  uns 
sein.  Wir  haben  gerade  vor  dieser  Ver- 
sammlung mit  ihm  telefoniert.  Er  hatte 
gehofft,  er  könne  heute  hier  sein,  um 
sozusagen  sein  Abschiedszeugnis  von 
diesem  großen  und  heiligen  Werk  zu 
geben,  das  in  seinen  96  Jahren  so  sehr 
Teil  seines  Lebens  geworden  ist.  Wie  die 
meisten  von  ihnen  wissen,  hat  er  vor 
kurzem  eine  sehr  schwierige  Operation 
gehabt,  die  sich  traumatisch  auf  seine 
Gesundheit  ausgewirkt  hat.  Sicher  sind 
Sie  alle  enttäuscht  und  vermissen  seine 
großartige  Stimme,  die  sich  immer  für 
das  wiederhergestellte  Evangelium  und 
sein  Zeugnis  von  dem  eingesetzt  hat,  der 
es  wiederhergestellt  hat. 


Die  Brüder  möchten,  daß  ich  noch  eine 
kurze  Zusammenfassung  gebe,  bevor 
Präsident  Tanner  dann  zu  uns  spricht. 
Wir  haben  seit  gestern  früh  eine  wunder- 
bare Zeit  erlebt.  Da  hat  Präsident  Rom- 
ney  in  der  Wohlfahrtsversammlung  über 
Selbständigkeit  gesprochen.  Es  waren 
sehr  zeitgemäße  Worte,  und  in  unserer 
heutigen  Umwelt  müssen  wir  uns  alle 
um  größere  wirtschaftliche  Unabhän- 
gigkeit, mehr  innere  Selbständigkeit  be- 
mühen und  mehr  den  Wunsch  ent- 
wickeln, für  uns  und  unsere  Familie  zu 
sorgen.  Wir  sollten  seine  Ansprache  und 
die  anderen,  die  in  der  Versammlung 
gehalten  worden  sind,  zu  unserem  eige- 
nen Segen  und  Nutzen  wieder  und 
immer  wieder  lesen. 
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Als  wir  dann  gestern  morgen  die  Konfe- 
renz eröffneten,  war  es  ein  wunderbares 
Erlebnis,  als  Bruder  Haycock  für  Präsi- 
dent Kimball  eine  bewegende  Botschaft 
verlas,  die  uns  zu  Herzen  ging.  Sie  war 
ein  Segen  für  uns.  Und  ich  möchte 
anregen,  daß  wir  alle  sie  lesen,  sobald  sie 
im  STERN  vorliegt.  Wir  haben  heute 
nachmittag  das  großartige  Lied  gesun- 
gen, das  wir  nur  bei  uns  in  der  Kirche 
haben:  „Wir  danken  dir,  Herr,  für 
Propheten".  Meinen  wir  das  wirklich? 
Dann  müssen  wir  seine  Worte  auch  lesen 
und  beachten.  Möge  Gott  uns  helfen, 
den  Rat  zu  befolgen,  der  durch  seinen 
Propheten  an  uns  ergeht. 
Und  in  den  Versammlungen  danach 
sind  wir  unterrichtet  und  angespornt 
worden,  sind  in  unserem  Glauben  und 
unserer  Überzeugung  gestärkt  worden, 
haben  dieses  Werk  mehr  schätzen  ge- 
lernt und  mehr  sichere  Erkenntnis  von 
ihm  erlangt,  der  an  der  Spitze  steht. 
Ich  glaube,  von  all  dem  vielen  Wunder- 
baren und  Wichtigen,  das  der  Prophet 
Joseph  Smith  gesagt  hat,  gibt  es  kaum 
etwas  Wichtigeres  als  die  Erklärung,  die 
er  einem  Reisenden  gab,  der  ihn  fragte, 
wie  er  ein  so  heterogenes  Volk  regieren 
könne.  „Ich  lehre  sie  die  richtigen 
Grundsätze,  und  sie  regieren  sich 
selbst",  hatte  er  geantwortet.  Brüder 
und  Schwestern,  wir  haben  jetzt  die 
richtigen  Grundsätze  gelernt;  verlassen 
wir  also  diese  Konferenz  mit  dem  festen 
Entschluß,  uns  gemäß  diesen  Grundsät- 
zen selbst  zu  regieren. 
Es  gibt  in  der  Welt  soviel  Böses,  und  sie 
braucht  soviel  Gutes,  um  dagegen  anzu- 
kommen. Jeder,  der  in  den  letzten  Tagen 
die  Zeitung  gelesen  oder  die  Nachrich- 
ten gehört  hat,  war  wohl  zutiefst  davon 
bewegt,  wie  ein  verdorbener  Mensch  ein 
nützliches  Medikament  durch  ein  tödli- 


ches Gift  ausgetauscht  hat.  Es  ist  ein 
Zeichen  dafür,  wie  tief  ein  Mensch 
sinken  kann  und  wie  sehr  die  Welt  es 
braucht,  daß  wir  Böses  mit  Gutem 
überwinden.  Wir  müssen  besser  han- 
deln; wir  müssen  wie  Sauerteig  werden; 
wir  müssen  ein  Licht  werden,  von  dem 
aus  Gutsein  und  Wahrheit  und  Schön- 
heit und  Tugend  sich  über  die  ganze 
Welt  ausbreiten  können. 
Es  gibt  bei  uns  welche,  die  dem  Bösen 
und  den  Listen  des  Satans  nachgeben. 
Ich  möchte  nur  kurz  etwas  über  die 
Pornographie  sagen.  Sie  ist  ein  wachsen- 
des, schlimmes  Übel.  Wir  sehen  sie  im 
Kino;  sie  dringt  über  das  Fernsehen  bei 
den  Leuten  ein,  sie  befindet  sich  an  den 
Zeitungsständen  und  versucht  auch  auf 
andere  Weise,  die  zu  fangen  und  zu 
täuschen  und  zu  vernichten,  die  sich 
dazu  verleiten  lassen.  Ich  bin  überzeugt, 
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daß  es  sich  kein  Heiliger  der  Letzten 
Tage  ungestraft  leisten  kann,  dieses 
wachsende  Übel  in  irgendeiner  Weise 
mit  anzusehen  oder  daran  teilzuhaben. 
Gott  helfe  uns  und  segne  uns  mit  der 


Fahren  wir  fort  mit  der 

Mission,  die  uns  aufgetragen 

ist.  Wir  fühlen  den  Drang, 

jede  Nation  das  Evangelium 

zu  lehren  und  unsere  Leute 

stark  zu  machen,  wo  immer 

sie  sind. 


Selbstzucht,  dieser  verderblichen  und 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Sache  zu 
widerstehen  und  notfalls  davor  zu  flie- 
hen. 

Wir  werden  angespornt,  unsere  Familie 
stark  zu  machen,  dort  den  Geist  des 
Herrn  stark  zu  machen  und  Wertschät- 
zung und  Liebe  füreinander  zu  hegen 
und  zu  pflegen.  Es  ist  etwas  Schreckli- 
ches, daß  wir  gelegentlich  von  Kindes- 
mißhandlung hören.  Das  ist  ein  wach- 
sendes Übel  in  der  Welt.  Ich  schlug 
neulich  das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' 
auf,  während  ich  darüber  nachdachte, 
und  las  die  Worte,  die  der  Herr  durch 
den  Propheten  Joseph  Smith  gegeben 
hat,  der  sich  damals  in  dem  Elend  und 
der  Einsamkeit  des  Gefängnisses  in 
Liberty  befand.  Er  sprach  sich  gegen  die 
aus,  die  die  Hand  gegen  die  Kirche 
erheben;  im  weiteren  Sinn  spricht  sich 
der  Erretter  hier  aber  gegen  die  aus,  die 
Kinder  mißhandeln:  „Weh  ihnen!  Weil 


sie  meine  Kleinen  geärgert  haben,  wer- 
den sie  von  den  Verordnungen  meines 
Hauses  abgeschnitten  werden. 
Ihr  Korb  wird  nicht  voll  sein,  und  ihre 
Häuser  und  Scheunen  werden  verfallen, 
und  sie  selbst  werden  von  denen  verach- 
tet werden,  die  ihnen  geschmeichelt 
haben."  (LuB  121:19-20.)  Was  für  eine 
Aussage  über  diejenigen,  die  einem  klei- 
nen Kind  etwas  zuleide  tun! 
Ich  glaube  genauso,  daß  es  einem  Mann, 
der  das  Priestertum  Gottes  trägt, 
schlecht  ansteht,  wenn  er  seine  Frau 
irgendwie  mißhandelt,  wenn  er  die  Frau, 
die  die  Mutter  seiner  Kinder  ist,  seine 
Lebensgefährtin  und  seine  Gefährtin  für 
die  Ewigkeit  (falls  er  diese  größere 
Segnung  empfangen  hat)  erniedrigt  oder 
verletzt  oder  ausnutzt.  Begegnen  wir 
denen,  über  die  der  Herr  von  uns 
Rechenschaft  verlangen  wird,  in  Güte 
und  mit  Wertschätzung.  Ich  bin  immer 
wieder  von  der  tiefen  Bedeutung  der 
Worte  beeindruckt,  die  Präsident 
McKay  so  oft  zitierte:  „Das  Wichtigste, 
was  ein  Vater  für  seine  Kinder  tun  kann, 
ist,  daß  er  ihre  Mutter  liebt." 
Nun  ein  Wort  zur  Politik.  Es  ist  ein 
Wahljahr,  und  in  den  Wahlkämpfen 
hören  wir  viele  laute  und  schrille  Stim- 
men. Wir  haben  ein  gutes  und  wunder- 
bares System,  in  dem  es  den  Leuten 
freisteht,  ihre  Meinung  auszudrücken, 
indem  sie  diejenigen  wählen,  die  sie  in 
den  regierenden  Gremien  vertreten  sol- 
len. Ich  hoffe  doch,  daß  die  Beteiligten 
sich  mit  den  wichtigen  Fragen  auseinan- 
dersetzen und  sich  nicht  auf  persönliche 
Polemik  einlassen.  Die  strittigen  Proble- 
me müssen  offen  und  nachhaltig  disku- 
tiert werden.  Ich  wiederhole  aber:  ich 
hoffe,  daß  dabei  nicht  die  Persönlichkei- 
ten in  den  Schmutz  gezogen  werden.  Da 
heißt  es  bei  Shakespeare  in  Othello: 
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Wer  meinen  Beutel  stiehlt, 

nimmt  Tand  .  .  . 

Doch  wer  den  guten  Namen  mir 

entwendet 

Der  raubt  mir  das,  was  ihn  nicht  reicher 

macht, 

Mich  aber  bettelarm. 

(3.  Aufzug,  3.  Szene.) 

Gehen  wir  doch  voll  Liebe  und  Güte  auf 
die  zu,  die  uns  beschimpfen,  und  davon 
gibt  es  einige,  wie  Eider  Ashton  ange- 
deutet hat.  Ich  denke  oft  an  diesen 
kleinen  Vers  von  Edwin  Markham: 

Er  zog  einen  Kreis  und  schloß  mich  aus, 
wie  einen  Ketzer,  voller  Graus. 
Doch  meine  Liebe,  sanft  und  rein, 
zog  einen  Kreis,  der  schloß  ihn  ein. 

In  der  Gesinnung  Christi,  der  uns  rät, 
die  andere  Wange  hinzuhalten,  wollen 
wir  uns  bemühen,  das  Böse  mit  Gutem 
zu  überwinden. 

Wir  leben  in  einer  bedeutenden,  heraus- 
fordernden Zeit.  General  Omar  Bradley 
(US-General,  1893-1982;  Anm.  d.  Üb.) 
soll  gesagt  haben:  „Wir  begreifen  das 
Geheimnis  des  Atoms  und  verwerfen  die 
Bergpredigt .  .  .  Wir  leben  in  einer  Welt 
der  nuklearen  Riesen  und  der  ethischen 
Säuglinge.  Wir  wissen  mehr  über  den 
Krieg  als  über  den  Frieden,  mehr  über 
das  Töten  als  über  das  Leben."  (Zitiert 
von  Lous  Fischer  in  The  Life  of  Ma- 
hatma Gandhi,  New  York,  1950,  S.  349.) 
Wir  haben  in  dieser  Welt  so  viel  zu  tun, 
um  den  Einfluß  des  Evangeliums  zu 
verbreiten.  Fahren  wir  fort  mit  der 
Mission,  die  uns  aufgetragen  ist.  Wir 
fühlen  den  Drang,  nach  dem  Auftrag  des 
Herrn  jede  Nation,  jedes  Geschlecht, 
jede  Sprache  und  jedes  Volk  das  Evange- 
lium zu  lehren.  (Siehe  LuB  133:37.)  Wir 
hoffen,  daß  wir  dabei  keinen  Anstoß 
erregen,  sondern  daß  wir  es  in  Freund- 


lichkeit und  mit  der  Liebe  tun,  die  das 
Wesen  dessen  ausmacht,  von  dem  wir 
Zeugnis  geben. 

Wir  werden  fortfahren  mit  der  großen 
Arbeit,  unsere  Leute  stark  zu  machen, 
wo  immer  sie  in  den  Nationen  der  Erde 
leben.  Wir  werden  die  aufmuntern,  die 
im  Glauben  schwach  sind.  Wir  werden 
sie  durch  Beispiel  und  Weisung  unter- 
richten. Wir  werden  in  Nächstenliebe 
und  Liebe  zusammenarbeiten.  Wir  wer- 
den weiter  in  aller  Welt,  wo  unsere  Leute 
zusammenkommen,  Gotteshäuser 

bauen,  damit  sie  einander,  in  der  Gottes- 
verehrung vereint,  stark  machen  kön- 
nen. 

Wir  werden  auch  mit  der  großen  Arbeit 
fortfahren,  die  in  unseren  Tempeln  ge- 
tan wird  -  ein  unvergleichliches  Liebes- 
werk, das  sogar  die  mit  einbezieht,  die 
schon  den  Todesschleier  durchschritten 
haben.  Kann  es  eine  liebevollere  Arbeit 
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geben  als  diese?  Wir  haben  darin  mehr 
Anteil  am  Geist  des  Herrn,  der  sein 
Leben  als  stellvertretendes  Opfer  für  uns 
alle  hingegeben  hat,  als  bei  irgendeiner 
anderen  Arbeit,  die  ich  kenne.  Sie  wird 
im  Namen  dessen  getan,  dessen  Erret- 
tung allumfassend  ist. 


Gott  segne  uns  alle,  daß  wir  Augen  und 
Ohren  aufmachen,  um  zu  sehen  und 
zuzuhören,  um  zu  lernen  und  die  große, 
ewige  Wahrheit,  von  der  wir  Zeugnis 
geben,  zu  verstehen  und  zu  schätzen. 
Darum  bete  ich  von  Herzen  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Tun  wir,  wozu  die  Brüder  uns  raten 

Präsident  N.  Eldon  Tanner 
Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Brüder  und  Schwestern,  das  war  heute 
ein  großartiger  Tag  für  mich;  ich  konnte 
hier  sitzen  und  der  Konferenz  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  in  unserem  berühmten  Tabernakel 
zuhören.  Ich  bin  sicher,  daß  das  Gebet 
von  Bruder  Rüssel  Ballard  in  dieser 
Konferenz  erhört  worden  ist. 
Da  ich  gerade  vom  Beten  spreche:  Es  ist 
wichtig,  daß  wir  wissen,  zu  wem  wir 
beten  und  daß  unser  Beten  zu  unserem 
besten  Nutzen  erhört  wird.  Wenn  wir 
zum  Herrn  beten,  wollen  wir  daran 
denken,  daß  diese  Kirche  durch  Beten 
zur  Erde  gebracht  wurde,  nachdem  Jo- 
seph Smith  als  Junge  gelesen  hatte: 


,, Fehlt   es   aber   einem    von   euch   an 
Weisheit,  dann  soll  er  sie  von  Gott 
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erbitten;  Gott  wird  sie  ihm  geben,  denn 
er  gibt  allen  gern  und  macht  niemand 
einen  Vorwurf."  (Jakbr  1:5.) 
Ich  frage  mich,  ob  uns  überhaupt  be- 
wußt ist,  was  für  ein  Segen  es  ist,  daß 
unser  Beten  erhört  wird  und  daß  wir  um 
das  bitten  können,  was  wir  brauchen. 
Und  dann  die  herrliche  Ansprache  von 
Präsident  Kimball,  die  Arthur  [Hay- 
cock]  in  der  Eröffnungsversammlung 
vorgelesen  hat;  sie  hat  uns  schon  gen- 
ügend Stoff  zum  Nachdenken  mitgege- 
ben in  unserem  Bemühen,  den  Lehren 
des  Herrn  und  Erretters  zu  folgen, 
während  wir  hier  auf  der  Erde  weilen.  Es 
ist  mir  seit  jeher  eine  große  Freude,  mit 
Präsident  Kimball  bekannt  zu  sein,  von 
ihm  zu  lernen  und  seinen  Einfluß  zu 
spüren. 

Während  wir  diesen  wunderschönen 
Chor  hören,  sollten  wir  uns  bewußt 
machen,  wie  bevorzugt  wir  sind,  daß  wir 
einen  Chor  haben,  der  überall  in  der 
Welt  einen  guten  Ruf  genießt  und  der 
schon  vor  so  vielen  Versammlungen 
gesungen  hat. 

Es  ist  großartig,  mit  Ihnen  zusammenzu- 
kommen, Brüder  und  Schwestern,  und 
heute  hier  zu  sein  und  mit  Ihnen  an 
diesem  Geist  teilzuhaben.  Ich  hoffe  und 


bete  darum,  daß  jeder  von  uns,  wenn  wir 
diese  Versammlung  verlassen,  an  das 
denkt,  was  wir  gehört  haben,  und  sich 
bewußt  macht,  daß  es  uns  helfen  kann, 
besser  zu  werden.  Wenn  wir  aus  dieser 
Konferenz  fortgehen,  wollen  wir  vor- 
wärtsgehen und  das  tun,  was  uns  in  den 
Predigten  in  diesem  bedeutenden  Ge- 
bäude geraten  worden  ist. 
Ich  möchte  dem  Herrn  persönlich  für 
alle  Segnungen  danken,  die  er  mir  und 
meiner  Familie  und  uns  als  Kirche 
gewährt.  Es  gibt  keine  andere  Organisa- 
tion in  der  Welt,  die  solche  Predigten 
bieten  kann,  wie  wir  sie  heute  gehört 
haben.  Es  sind  die  besten  und  so  gut,  wie 
ich  sie  mir  nur  denken  kann. 
Ich  möchte  dem  Herrn  danken,  daß  wir 
uns  an  diesem  Dienst  beteiligen  können 
und  daß  wir  mit  dem  festen  Entschluß 
von  hier  fortgehen  können,  unser  Leben 
zu  bessern  und  in  der  Welt  ein  positiver 
Einfluß  zu  sein.  Und  ich  gebe  Zeugnis, 
daß  dies  das  Werk  des  Herrn  ist.  Ich 
weiß,  es  ist  wahr,  und  wenn  wir  gemäß 
seinen  Lehren  leben,  werden  wir  größere 


„Ich  bete  darum,  daß  jeder 
von  uns  an  das  denkt,  was 
wir  gehört  haben,  und  sich 
bewußt  macht,  daß  es  uns 
helfen  kann,  besser  zu 
werden." 


Freude  haben,  als  wir  sie  auf  irgendeine 
andere  Weise  finden  können. 
Möge  der  Herr  uns  damit  segnen;  darum 
bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 

D 


162 


2.  Oktober  1982 
WOHLFAHRTSVERSAMMLUNG 


Die  Vorbereitung  auf  morgen 

Eider  Victor  L.  Brown 
Präsidierender  Bischof 


Es  wurde  angeregt,  daß  ich  mich  heute 
mit  dem  Thema  „Mit  den  Schwierigkei- 
ten von  heute  fertig  werden  -  als  beste 
Vorbereitung  auf  morgen"  auseinander- 
setze. Als  ich  darüber  nachgedacht  habe, 
bin  ich  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß 
wir  morgen  wirklich  keine  Vorbereitung 
in  Panik  brauchen  werden,  wenn  wir 
durch  angemessene  Vorbereitung  mit 
den  heutigen  Problemen  fertig  werden. 
Das  Gleichnis  von  den  zehn  Jungfrauen, 
das  wir  bei  Matthäus  finden,  unter- 
streicht dies: 

„Dann  wird  es  mit  dem  Himmelreich 
sein  wie  mit  zehn  Jungfrauen,  die  ihre 
Lampen  nahmen  und  dem  Bräutigam 
entgegengingen. 

Fünf  von  ihnen  waren  töricht,  und  fünf 
waren  klug. 

Die  törichten  nahmen  ihre  Lampen  mit, 
aber  kein  Öl, 

die   klugen   aber   nahmen   außer   den 
Lampen  noch  Öl  in  Krügen  mit. 
Als  nun  der  Bräutigam,  lange  nicht  kam, 
wurden  sie  alle  müde  und  schliefen  ein. 


Mitten  in  der  Nacht  aber  hörte  man 
plötzlich  laute  Rufe:  Der  Bräutigam, 
kommt!  Geht  ihm  entgegen! 
Da  standen  die  Jungfrauen  alle  auf  und 
machten  ihre  Lampen  zurecht. 
Die  törichten  aber  sagten  zu  den  klugen: 
Gebt  uns  von  eurem  Öl,  sonst  gehen 
unsere  Lampen  aus. 
Die   klugen   erwiderten   ihnen:    Dann 
reicht  es  weder  für  uns  noch  für  euch; 
geht  doch  zu  den  Händlern  und  kauft, 
was  ihr  braucht. 

Während  sie  noch  unterwegs  waren,  um 
das  Öl  zu  kaufen,  kam  der  Bräutigam; 
die  Jungfrauen,  die  bereit  waren,  gingen 
mit  ihm  in  den  Hochzeitssaal,  und  die 
Tür  wurde  zugeschlossen. 
Später  kamen  auch  die  anderen  Jung- 
frauen und  riefen:  Herr,  Herr,  mach  uns 
auf! 

Er  aber  antwortete  ihnen:  Amen,  ich 
sage  euch:  Ich  kenne  euch  nicht. 
Seid  also  wachsam!  Denn  ihr  wißt  weder 
den  Tag  noch  die  Stunde."  (Mt  25: 1-1 3.) 
Wenn  wir  darüber  nachdenken,  wird 
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uns  bewußt,  daß  alle  zehn  Jungfrauen  Öl 
in  der  Lampe  hatten.  Fünf  waren  klug 
und  sorgten  immer  wieder  für  Nach- 
schub, so  daß  sie  im  Ernstfall  genug 
hatten.  Die  anderen  fünf  waren  töricht 
und  kurzsichtig.  Deshalb  hatten  sie 
nicht  genug,  als  der  Bräutigam  kam. 
Wir  erfahren  in  dem  Gleichnis  auch,  daß 
die  notwendige  Vorbereitung  auf  die 
unmittelbare  Situation  eine  einfache, 
alltägliche  Aufgabe  war.  Die  Ankunft 
des  Bräutigams  erforderte  keine  unge- 
wöhnliche oder  komplizierte  Vorberei- 
tung. Unsere  Vorbereitung  soll  wohl- 
überlegt erfolgen  und  auf  die  heutigen 
Probleme  zugeschnitten  sein.  Wir  müs- 
sen uns  Schritt  für  Schritt  vorbereiten, 
so  wie  der  Herr  es  uns  eingibt. 
Präsident  McKay  hat  öfter  eine  Ge- 
schichte von  einem  Lokomotivführer 
erzählt.  Ich  möchte  sie  Ihnen  wieder 
erzählen,  wie  Präsident  Lee  sie  in  einer 
Konferenz  verwendet  hat: 
„Der  Lokomotivführer  fuhr  in  einer 
finsteren  Nacht  in  den  Bahnhof  ein,  und 
ein  furchtsamer  Fahrgast  fragte  ihn,  ob 
er  sich  nicht  fürchte,  im  Finstern  so 
einen  Zug  zu  führen,  wo  doch  das  Leben 
von  400  bis  500  Fahrgästen  auf  dem 
Spiel  stünde.  Der  Lokführer  zeigte  auf 
die  hellen  Scheinwerfer  vorn  und  erklär- 
te: ,Ich  will  Ihnen  eins  sagen:  Wenn  ich 
aus  diesem  Bahnhof  hinausfahre,  fahre 
ich  nicht  einen  Meter  im  Finstern.  Sehen 
Sie  das  Licht  da  in  1000  Meter  Entfer- 
nung? Ich  fahre  mit  meiner  Lok  genau 
bis  an  das  Ende  dieses  Lichtstrahls,  und 
wenn  ich  dort  ankomme,  ist  er  immer 
noch  1000  Meter  vor  mir.'  Und  anschlie- 
ßend erklärte  Präsident  McKay:  ,Ich 
möchte  euch  etwas  sagen.  In  dieser 
ganzen  finsteren  Nacht  der  Ungewißheit 
möchte  ich  euch  sagen:  Das  Wohlfahrts- 
programm wird  nicht  einen  Meter  im 


Finstern  zurücklegen.  Denkt  daran.  Als 
den  ersten  Lichtkreis  können  wir  bloß 
den  nächsten  Oktober  sehen.  Wir  haben 
euch  erklärt,  was  ihr  in  den  nächsten 
sechs  Monaten  tun  sollt.  Bis  wir  dort 
ankommen,  wird  das  Licht  wieder  vor 
uns  sein,  und  es  wird  auf  jedem  Schritt 
dieses  Weges  dasein.  Bringt  euren  Leu- 
ten bei,  dem  Licht  zu  folgen,  dann 
werden  sie  auf  Zions  Berg  sicher  sein, 
wenn  die  zerstörenden  Kräfte  in  die 
Welt  kommen.'"  (Wohlfahrts-Land- 
wirtschaftsversammlung,  5.  Apr.  1969.) 
Wenn  wir  nur  tun,  wozu  die  Brüder  uns 
raten,  und  jeden  Tag  so  leben,  wie  er 
kommt  und  zwar  vorausschauend  und 
rechtschaffen  -  dann  brauchen  wir 
keine  drastischen  Maßnahmen,  um  uns 
auf  die  Schwierigkeiten  der  Zukunft 
vorzubereiten. 

Leider  meinen  wohl  viele,  das  Pro- 
gramm des  Wohlfahrtsdienstes  sei  in 
erster  Linie  für  den  Jüngsten  Tag  ge- 
dacht. So  ist  das  nicht.  Die  Grundsätze 
des  Wohlfahrtsdienstprogramms  sollen 
uns  helfen,  jeden  Tag  vorausschauend 
zu  leben  und  mit  den  schwierigen  Pro- 
blemen erfolgreich  fertig  zu  werden, 
wenn  sie  in  unser  Leben  treten. 
So  wie  die  Jungfrauen  nicht  wußten,  daß 
der  Bräutigam  in  der  Nacht  kommen 
würde,  wo  sie  ihre  Lampe  brauchten,  so 
wissen  auch  wir  nicht,  wann  in  unserem 
Leben  schwerwiegende  Probleme  wie 
Krankheit  oder  Arbeitslosigkeit  auftre- 
ten können. 

Nach  allem,  was  wir  heute  in  den 
Nachrichten  hören  und  lesen,  scheint  es, 
daß  der  Jüngste  Tag  schon  da  ist.  In 
einer  Lokalzeitung  ging  es  beispielsweise 
in  über  zwei  Dritteln  der  Schlagzeilen 
und  Artikel  um  Probleme  der  Welt  wie 
Mord,  Krieg,  Bankrott,  Arbeitslosigkeit 
usw.,  und  es  blieb  nur  sehr  wenig  Platz 
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für  positiv  gestimmte  Artikel.  Da  könn- 
te man  meinen,  die  Lage  sei  unmöglich. 
Ja,  wir  leben  in  einer  unruhigen  Welt.  Es 
gibt  viele  Arbeitslose.  Der  häufige  Bank- 
rott von  einzelnen,  von  Firmen  und 
Staaten  ist  besorgniserregend.  Um  uns 
herum  sind  Kriege  und  Kriegsgerücht. 
(Siehe  LuB  45:26.)  Die  Unmenschlich- 
keit den  Menschen  gegenüber  ist 
schockierend.  Die  sittlichen  Werte  sind 
auf  die  Ebene  von  Sodom  und  Gomorra 
hinabgesunken.  Die  Liste  ist  lang. 
Viele  dieser  Probleme  existieren  heute, 
weil  wir  uns  gestern  nicht  vorbereitet 
haben.  Sie  sind  für  jemand,  der  sich 
vorbereitet  hat,  nicht  unüberwindlich. 
Für  jemand,  der  zugehört  hat,  sind  sie 
auch  keine  Überraschung.  Hier  nur  ein 
paar  der  Bereiche,  für  die  uns  Rat  erteilt 
worden  ist: 

1935  sagte  Präsident  George  Albert 
Smith:  „Dieser  Tag,  an  dem  wir  hier  zur 
Gottesverehrung  zusammenkommen 
[der  Sonntag],  ist  zum  Spieltag  dieser 
bedeutenden  Nation  geworden  -  zum 
Tag,  den  Tausende  dazu  benutzen,  das 
Gebot  zu  verletzen,  das  Gott  vor  langer, 
langer  Zeit  gegeben  hat,  und  ich  bin 
sicher,  daß  viel  von  dem  Kummer  und 
Leid,  das  die  Menschheit  bedrängt  und 
weiter  bedrängen  wird,  darauf  zurück- 
zuführen ist,  daß  sie  die  Ermahnung 
ignorieren,  den  Sabbat  heiligzuhalten." 
(GK,  Okt.  1935,  S.  120.) 
1937  sagte  J.  Reuben  Clark  jun.:  „Mei- 
den wir  doch  Schulden  wie  die  Pest;  und 
wo  wir  jetzt  Schulden  haben,  wollen  wir 
sie  abbezahlen."  (GK,  Apr.  1937,  S.  26.) 
1970  sagte  Präsident  Hamid  B.  Lee: 
„Seit  dreißig  Jahren  sagen  uns  die  Füh- 
rer dieser  Kirche,  daß  wir  Lebensmittel 
lagern  und  uns  auf  schwere  Zeiten 
vorbereiten  sollen.  Wir  haben  zugehört, 
viele  haben  es  nicht  beachtet,  und  jetzt 


bricht  plötzlich  die  Katastrophe  über 
uns  herein;  und  einige  von  denen,  die 
nachlässig  gewesen  sind,  rennen  zur 
Bank  und  heben  ihre  Ersprarnisse  ab 
und  kaufen  .  .  .  Lebensmittel."  (Wohl- 
fahrts-Landwirtschaftsversammlung,  4. 
Apr.  1970.) 

Im  Jahr  1974  sagte  Präsident  Kimball 
schließlich:  „Die  Erde  kann  ihr  Leben 
ohne  Ehe  und  Familie  nicht  rechtferti- 
gen und  auch  nicht  weiter  fortführen. 
Außereheliche  sexuelle  Beziehungen 
sind  dem  Herrn  bei  jung  und  alt  ein 
Greuel,  und  es  ist  sehr  traurig,  daß  viele 
Leute  vor  diesen  bedeutenden  Grund- 
sätzen die  Augen  verschließen. 


„Wenn  wir  nur  tun,  wozu 

die  Brüder  uns  raten, 

brauchen  wir  keine 

drastischen  Maßnahmen,  um 

uns  auf  die  Schwierigkeiten 

der  Zukunft  vorzubereiten." 


Mann  und  Frau  sollen  einander  lieben 
und  wertschätzen.  Sie  dürfen  ihre  Fami- 
lie nicht  durch  eine  Scheidung  zerstören, 
vor  allem  nicht  durch  Untreue  und 
Unmoral."  (GK,  Okt.  1974,  S.  9.) 
Wie  viele  der  heutigen  Probleme  hätten 
wir  vermeiden  oder  besser  lösen  können, 
wenn  wir  dem  Rat  gefolgt  wären,  der  aus 
diesen  wenigen  Beispielen  kommt. 
Was  können  wir  nun  tun,  um  uns  auf  die 
heutigen  und  morgigen  Probleme  vorzu- 
bereiten? Ich  möchte  vor  allem  den 
Eltern  ganz  deutlich  sagen,  daß  sie  ihren 
Kindern  beibringen  müssen,  wie  sie  eine 
angemessene  Ausbildung  erhalten. 
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Der  Herr  sagt  dazu  ganz  deutlich: 
„Und  weiter:  Wenn  Eltern  in  Zion  oder 
einem  seiner  organisierten  Pfähle  Kin- 
der haben  und  sie  nicht  lehren,  die  Lehre 
von  der  Umkehr,  vom  Glauben  an  Jesus 
Christus,  den  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes, und  von  der  Taufe  und  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  durch  Händeauflegen 
zu  verstehen,  wenn  sie  acht  Jahre  alt 
sind,  so  sei  die  Sünde  auf  dem  Haupt  der 
Eltern. 

Und  sie  sollen  ihre  Kinder  auch  lehren, 
zu  beten  und  untadelig  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln."  (LuB  68:25,28.) 
Zum  untadeligen  Wandel  vor  dem 
Herrn  gehört  auch,  daß  man  in  jedem 
Lebensbereich  ein  verantwortungsbe- 
wußter Mensch  wird.  Während  die  Kin- 
der noch  zur  Schule  gehen,  vor  allem  zu 
einer  weiterführenden  Schule,  sollen  sie 
angespornt  werden,  die  grundlegenden 
Fächer  zu  wählen,  die  vielleicht  etwas 
schwieriger  sind,  die  sie  aber  besser  auf 
eine  weitergehende  Ausbildung  oder  ei- 
nen Beruf  vorbereiten. 
Auf  welcher  Ebene  unsere  Kinder  auch 
ihre  formale  Ausbildung  abschließen,  sie 
sollten  gelernt  haben,  wie  wichtig  es  ist, 
daß  sie  bei  allem,  was  sie  tun,  ihr  Bestes 
geben.  In  jedem  Unternehmen  ist  oben 
an  der  Spitze  noch  Platz,  aber  unten  ist 
immer  Gedränge.  Der  Tätigkeitsbereich 
ist  nicht  so  wichtig  -  ob  Klempner,  Arzt, 
Lehrer,  Jurist,  Bauer,  Tischler  oder  was 
auch  immer  -,  wennn  unsere  Kinder 
schon  früh  lernen,  ihr  Bestes  zu  geben, 
sind  sie  auf  die  Aufgaben  des  Lebens 
wesentlich  besser  vorbereitet. 
Wir  müssen  unseren  Kindern  auch  beib- 
ringen, wie  wichtig  die  Schulbildung 
dabei  ist,  daß  man  zu  denken  und  zu 
lernen  lernt.  Sie  müssen  wissen,  und  wir 
müssen  daran  denken,  daß  Schule  und 
Universität  nur  der  formale  Teil  der 


Bildung  und  Ausbildung  sind.  Bildung 
und  Ausbildung  dürfen  nie  aufhören, 
sondern  müssen  im  Leben  immer  weiter 
betrieben  werden. 

Der  weltberühmte  Pädagoge  Mortimer 
Adler  erklärte  einmal  in  einem  Inter- 
view, seine  Bildung  habe  erst  fünfund- 
zwanzig Jahre  zuvor  eingesetzt.  Der 
Interviewer  meinte  überrascht:  „Aber 
Sie  sind  doch  schon  wegen  der  vielen 
Jahre  berühmt,  die  Sie  an  der  Universi- 
tät von  Chicago  waren." 
Adlers  Antwort  lautete:  ,,In  den  Jahren 
habe  ich  meine  Ausbildung  erworben. 
Meine  Bildung  setzte  erst  ein,  nachdem 
ich  meine  formale  Ausbildung  abge- 
schlossen hatte." 

Im  Abschnitt  88  des  Buches  , Lehre  und 
Bündnisse'  unterrichtet  uns  der  Herr: 
„Und  ich  gebe  euch  das  Gebot,  einander 
in  der  Lehre  des  Reiches  zu  belehren. 
Lehrt  eifrig  -  und  meine  Gnade  wird  mit 
euch  sein  -,  damit  ihr  noch  vollkomme- 
ner unterwiesen  seiet  in  Theorie,  in 
Grundsätzlichem,  in  der  Lehre,  im  Ge- 
setz des  Evangeliums,  in  allem,  was  das 
Reich  Gottes  betrifft  und  was  ratsam  ist, 
daß  ihr  es  versteht: 

das,  was  im  Himmel  und  auf  der  Erde 
und  ebenso  unter  der  Erde  ist;  das,  was 
gewesen  ist,  das,  was  ist,  und  das,  was 
sich  in  Kürze  begeben  muß;  das,  was 
daheim  ist,  und  das,  was  in  der  Fremde 
ist;  Krieg  und  die  Verwirrungen  der 
Nationen  und  die  Gottesstrafen,  die  auf 
dem  Lande  lasten;  und  auch  Kenntnis 
von  Ländern  und  Reichen 
damit  ihr  in  allem  bereit  seiet,  wenn  ich 
euch  abermals  aussende,  um  die  Beru- 
fung, zu  der  ich  euch  berufen  habe,  und 
die  Mission,  mit  der  ich  euch  betraut 
habe,  groß  zu  machen. 
Und  da  nicht  alle  Glauben  haben,  so 
sucht  eifrig  und  lehrt  einander  Worte  der 
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Weisheit;  ja,  sucht  Worte  der  Weisheit 
aus  den  besten  Büchern;  trachtet  nach 
Wissen,  ja,  durch  Lerneifer  und  auch 
durch  Glauben."  (LuB  88:77-80,118.) 
Wenn  wir  und  unsere  Kinder  verantwor- 
tungsbewußte Menschen  sein  und  für 
unsere  Familie  recht  sorgen  wollen, 
müssen  wir  uns  darauf  vorbereiten. 
Unsere  Ausbildung  gehört  dabei  zu  den 
elementarsten  Werkzeugen. 
Die  Ausbildung  geht  genauso  systema- 
tisch vor  sich  wie  die  anderen  Bereiche 
der  Vorbereitung  auch.  Das  zweite 
Schuljahr  kommt  nach  dem  ersten,  das 
dritte  nach  dem  zweiten  usw.  bis  zu 
Abitur  und  Studium  und  Berufsausbil- 
dung. Damit  wären  wir  wieder  bei  der 
Grundvoraussetzung,  daß  nämlich  die 
angemessene  Vorbereitung  auf  die  heu- 
tigen Probleme  auch  die  beste  Vorberei- 
tung für  die  Zukunft  ist. 
Ferner  müssen  die  Eltern  ihren  Kinder 
beibringen,  mit  ihrem  Geld  vernünftig 
umzugehen,  keine  Schulden  zu  machen, 
Wert  zu  legen  auf  ihre  äußere  Erschei- 
nung und  auf  das  Erscheinungsbild  ihrer 
Umgebung,  zuverlässig  zu  sein,  für  ei- 
nen Tageslohn  auch  einen  ganzen  Ar- 
beitstag zu  leisten  und  noch  viele  Grund- 
sätze des  Wohlfahrtsdienstes  mehr.  Und 
hinter  keinem  dieser  Grundsätze  steht 
eine  „Weltuntergangsphilosophie". 
So  wichtig  aber  unsere  physischen  Be- 
dürfnisse auch  sein  mögen,  die  geistigen 
sind  noch  viel  wichtiger.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  wir,  um  am  Leben  zu 
bleiben,  Essen,  Wohnung,  Kleidung  und 
dergleichen  mehr  brauchen.  Dies  alles 
können  wir  allerdings  im  Überfluß  ha- 
ben und  Mangel  leiden  an  dem,  was  uns 
ewiges  Leben  einbringt.  Der  Erretter 
lehrt  dies  auf  vielfache  Weise,  unter 
anderem  in  dem  Gleichnis  von  dem 
reichen  Mann. 


„Und  er  erzählte  ihnen  folgendes  Bei- 
spiel: Auf  den  Feldern  eines  reichen 
Mannes  stand  eine  gute  Ernte. 
Da  überlegte  er  hin  und  her:  Was  soll  ich 
tun?  Ich  weiß  nicht,  wo  ich  meine  Ernte 
unterbringen  soll. 

Schließlich  sagte  er:  So  will  ich  es 
machen:  Ich  werde  meine  Scheunen 
abreißen  und  größere  bauen;  dort  werde 
ich  mein  ganzes  Getreide  und  meine 
Vorräte  unterbringen. 
Dann  kann  ich  zu  mir  selber  sagen:  Nun 
hast  du  einen  großen  Vorrat,  der  für 
viele  Jahre  reicht.  Ruh  dich  aus,  iß  und 
trink,  und  freu  dich  des  Lebens! 
Da  sprach  Gott  zu  ihm:  Du  Narr!  Noch 
in  dieser  Nacht  wird  man  dein  Leben 
von  dir  zurückfordern.  Wem  wird  dann 
all  das  gehören,  was  du  angehäuft  hast? 
So  geht  es  jedem,  der  nur  für  sich  selbst 
Schätze  sammelt,  aber  vor  Gott  nicht 
reich  ist."  (Lk  12:16-21.) 
In  der  Aprilkonferenz  vor  vierzehn  Jah- 
ren sagte  Präsident  McKay: 
„Von  ganzem  Herzen  bitte  ich  die  Mit- 
glieder der  Kirche  und  alle  Menschen 
überall:  Denkt  mehr  über  das  Evange- 
lium nach,  mehr  über  die  Entwicklung 
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des  Geistes;  widmet  dem  Wirklichen  im 
Leben  mehr  Zeit  und  dem,  was  vergeht, 
weniger."  (GK,  Apr.  1968,  S.  144.) 
Die  geistige  Vorbereitung  erfolgt  ge- 
nauso stetig  wie  die  andere:  wir  können 
morgen  nur  auf  dem  aufbauen,  was  wir 
heute  erreichen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  bis  morgen  zu 
warten,  bis  wir  uns  der  Früchte  unserer 
gegenwärtigen  geistigen  Entwicklung  er- 
freuen können.  Wenn  wir  die  Lehren  des 
Erretters  konsequent  befolgen,  brau- 
chen wir  nicht  im  Finstern  zu  wandeln, 
sondern  freuen  uns  am  Licht  des  Lebens. 
(Siehe  Joh  8:12.) 

Als  Eltern  müssen  wir  sowohl  die  physi- 
sche als  auch  die  geistige  Vorbereitung 
praktizieren.  Unternehmen  wir  jede  An- 
strengung, damit  wir  uns  die  Reue 
ersparen,  die  daraus  resultiert,  daß  man 
den  Rat  des  Herrn  und  seiner  Gesalbten 
nicht  befolgt.  Folgen  wir  der  Ermah- 
nung und  dem  Beispiel  von  Präsident 
Kimball,  wenn  er  sagt:  „Tu  es." 
Wie  der  Herr  schon  sagt:  „Nicht  jeder, 
der  zu  mir  sagt:  Herr!  Herr!,  wird  in  das 
Himmelreich  kommen,  sondern  nur, 
wer  den  Willen  meines  Vaters  im  Him- 
mel erfüllt."  (Mt  7:21.) 
Wir  wollen  doch  nicht  in  zwanzig, 
dreißig  Jahren  auf  die  heutige  Zeit 
zurückblicken  und  uns  fragen  müssen: 
„Wie  viele  der  heutigen  Probleme  hätten 
wir  vermeiden  können,  wenn  wir  die 
Ratschläge  befolgt  hätten,  die  uns  in  den 
achtziger  Jahren  gegeben  wurden?" 
Folgen  wir  lieber  den  Brüdern,  und 
wenden  wir  die  Grundsätze  des  Wohl- 
fahrtsdienstes auf  die  heutigen  Probleme 
an,  und  besorgen  wir  damit  unsere 
Vorbereitung  auf  morgen.  Dann  können 
wir  fröhlich  und  mit  Selbstvertrauen 
weitermachen. 
Jesus  sagt:  „Wenn  jemand  mich  liebt, 


wird  er  an  meinem  Wort  festhalten; 
mein  Vater  wird  ihn  lieben,  und  wir 
werden  zu  ihm  kommen  und  bei  ihm 
wohnen. 

Das  habe  ich  zu  euch  gesagt,  während 
ich  noch  bei  euch  bin. 
Der  Beistand  aber,  der  Heilige  Geist, 
den  der  Vater  in  meinem  Namen  senden 
wird,  der  wird  euch  alles  lehren  und  euch 
an  alles  erinnern,  was  ich  euch  gesagt 
habe. 

Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch;  nicht  einen  Frie- 
den, wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch. 
Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und 
verzage  nicht."  (Joh  14:23,25-27.) 
Das  ist  der  Friede,  der  jedem  von  uns 
innere  Gelassenheit  verleihen  kann, 
wenn  alles  um  uns  herum  sich  in  Verwir- 
rung befindet.  Es  ist  ein  Friede,  der  alles 
Materielle  übersteigt.  Daß  wir  mit  den 
heutigen  Problemen  fertig  werden  und 
deshalb  voll  Vertrauen  in  die  Zukunft 
gehen,  darum  bete  ich  von  Herzen  im 
Namen  des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen. 
D 


1  Ä 


-   - 
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Wenn  wir  die  Wohlfahrtsgrundsätze 

bei  uns  zu  Hause  anwenden,  haben 

wir  den  Schlüssel  zur  Lösung  vieler 

Familienprobleme  in  der  Hand 

Barbara  B.  Smith 
Präsidentin  der  Frauenhilfsvereinigung 


Liebe  Brüder  und  Schwestern,  „im  An- 
fang war  das  Wort"  (Joh  1:1)  -  oder,  in 
den  Worten  der  Übersetzung  von  Jo- 
seph Smith:  „Im  Anfang  wurde  das 
Evangelium  durch  den  Sohn  gepredigt. 
Und  das  Evangelium  war  das  Wort." 
(Joh  1:1;  Übersetzung  von  Joseph 
Smith.)  Und  weiter:  „In  ihm  [dem  Sohn] 
war  das  Evangelium,  und  das  Evange- 
lium war  das  Leben,  und  das  Leben  war 
das  Licht  der  Menschen."  (Joh  1:4; 
Übersetzung  von  Joseph  Smith.) 
Leider  erfreuen  sich  nicht  alle  Menschen 
des  Lichts,  das  ihnen  zugedacht  war. 
Nicht  alle,  die  jetzt  das  Evangelium 
haben,  wissen  sein  Leuchten  in  ihr 
Leben  zu  bringen. 

Eine  Frau  hatte  das  Gefühl,  in  ihrem 
Leben  gebe  es  wenig  oder  gar  kein  Licht. 
Ihr  Mann  war  wegen  seiner  Arbeit  jede 
Woche  drei  Tage  auf  Reisen,  und  sie 


mußte  mit  dem  Haushalt  und  den  beiden 
kleinen  Kindern  allein  fertig  werden.  Bei 
ihrer  Heirat  war  sie  gerade  neunzehn 
gewesen.  Sie  hatte  so  gut  wie  keine 
Erfahrung  im  Umgang  mit  kleinen  Kin- 
dern und  besaß  im  Umgang  mit  ihren 
eigenen  Kindern  überhaupt  kein  Selbst- 
vertrauen. Die  Ansprüche  ihrer  Kinder 
und  die  drängende  Hausarbeit  wurden 
ihr  oft  zuviel.  In  ihrer  Frustration  wurde 
sie  immer  strenger,  bis  sie  vor  ihrem 
rohem  Verhalten  selbst  Angst  bekam. 
Sie  fühlte  sich  allein  und  unzugänglich 
und  schämte  sich  und  war  oft  tief 
verzweifelt.  Was  für  ein  Licht  hatte  das 
Evangelium  ihr  zu  bieten? 
Sie  und  ihr  Mann  betrachteten  sich  als 
gute  Mitglieder  der  Kirche.  Was  half  das 
aber,  wenn  die  Kinder  schrien,  der 
Wäscheberg  immer  höher  wuchs,  der 
Brief  von  ihrer  Mutter  immer  noch  nicht 
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beantwortet  war  und  das  Kleid,  das  sie 
diese  Woche  für  die  Geschäftsparty 
ihres  Mannes  nähen  wollte,  immer  noch 
unvollendet  auf  der  Nähmaschine  lag? 
All  das  machte  ihre  Frustration  nur 
noch  schlimmer,  und  die  Segnungen  des 
Evangeliums  schienen  in  weiter  Ferne  zu 
liegen. 

Glücklicherweise  gab  es  Menschen,  die 
ihr  halfen  zu  lernen,  wie  sie  die  Evange- 
liumsgrundsätze anwenden  und  damit 
viele  ihrer  Probleme  lösen  konnte.  Ihre 
Besuchslehrerinnen  gingen  auf  ihre 
Angst  in  bezug  auf  ihre  Kinder  ein  und 
brachten  für  jedes  Kind  ein  besonderes 
Spielzeug  mit.  Sie  hatten  mit  Bedacht 
solches  Spielzeug  ausgewählt,  das  ein 
Erwachsener  mit  einem  Kind  auf  fröhli- 
che und  problemlösende  Weise  benutzen 
konnte.  Sie  nahmen  sich  die  Zeit,  der 
Mutter  zu  zeigen,  wie  sie  spielerisch  auf 
ihre  Kinder  eingehen  konnte.  Über- 
rascht stellte  sie  fest,  wie  froh  und 
empfänglich  ihre  Kinder  waren.  Sie 
freuten  sich  jetzt  auf  die  Spielzeit  mit 
ihrer  Mutter.  Ihr  wurde  bewußt,  daß  sie 
ihnen  durch  dieses  Spiel  gab,  was  sie 
brauchten,  und  entkrampfte  sich  im 
Umgang  mit  ihnen. 

Durch  die  Beziehung,  die  sie  jetzt  durch 
die  gemeinsamen  Aktivitäten  entwickel- 
ten, waren  die  Kinder  auch  eher  bereit, 
der  Mutter  zu  folgen  -  ihre  Kleider 
aufzuheben  und  Mittagsschlaf  zu  hal- 
ten. Sie  gewann  dadurch  ihrerseits  mehr 
Zeit,  ihre  übrigen  Aufgaben  zu  organ- 
isieren. Sie  lernte,  auf  ihre  Kinder  einzu- 
gehen und  ihre  Anliegen  zu  erahnen.  Sie 
widmet  ihren  Kindern  noch  immer  jeden 
Tag  diese  besondere  Aufmerksamkeit. 
Die  Liebe  ist  in  dieser  Familie  jetzt  mehr 
als  eine  bloße  Vorstellung:  sie  ist  der 
Weg,  wie  sie  alle  aufeinander  eingehen. 
Das  Evangeliumswort,  wie  es  gepredigt 


und  gelernt  wird,  ist  für  jeden  von  uns 
der  Anfang.  Das  „Wissen"  allein  reicht 
nicht  immer  aus,  um  das  verheißene 
Licht  zu  bringen.  Wir  müssen  nach 
jedem  Wort  leben.  Wir  reden  in  unserer 
weltweiten  Kirche  oft  vom  Übersetzen. 
Computer  werden  dazu  eingesetzt,  und 
Hunderte  von  Sprachspezialisten  sind  in 
dieser  wichtigen  Arbeit  tätig.  Doch  die 
Übersetzung,  für  die  wir  selbst  zuständig 
sind,  besteht  darin,  die  Worte  des  Evan- 
geliums in  unser  Handeln,  unsere  Ein- 
stellung und  unsere  Gewohnheiten  zu 
übersetzen. 

Das  Evangeliumsprinzip  Liebe  will  in 
der  Liebe  füreinander  zum  Ausdruck 
kommen.  Wenn  diese  Worte  in  das 
entschlossene  Bemühen  übersetzt  wer- 
den, ein  Verhalten  zu  ändern,  das  jeman- 
den, der  uns  liebt,  verletzt  oder  besch- 
ämt, wird  dies  ein  Schlüssel  zum  Lösen 
von  Familienproblemen  sein.  Die  fol- 
genden Zeilen,  die  eine  Frau  ihrem 
Mann  schrieb,  unterstreichen,  wie  wich- 
tig es  ist,  daß  wir  aus  einem  Grundsatz 
mehr  machen  als  nur  ein  Wort: 

..,       „.,,  Valentinstag  1951 

ich  spüre,  daß  ich  Dich  heute  mehr  liebe 
als  in  all  unseren  einundzwanzig  gemein- 
samen Jahren.  Du  hast  mir  zwar  immer 
von  Deiner  Zuneigung  gesprochen,  aber 
nichts  hat  mich  so  sehr  davon  überzeugt, 
daß  ich  Dir  wirklich  wichtig  bin,  wie  daß 
Du  Dich  bereit  gemacht  hast,  mit  uns  in 
den  Tempel  zu  gehen. 
Trotz  all  dem  Schönen,  das  wir  miteinan- 
der erlebt  hatten,  war  ich  immer  irgend- 
wie traurig,  unterschwellig  unglücklich 
gewesen,  weil  wir  nicht  wirklich  eins 
waren.  Jetzt  bin  ich  voll  Erwartung  und 
Freude,  wenn  ich  daran  denke,  wie  wir 
gemeinsam  das  Evangelium  studieren, 
gemeinsame  Freunde  haben  und  vor  allem 
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die  Ewigkeiten  erleben  können,  die  nun 
uns  mit  unseren  Kindern  und  ihren  Kin- 
dern und  deren  Kindern  offenstehen. 
Meine  Bewunderung  für  Dich  ist  gewach- 
sen, als  ich  miterlebt  habe,  wie  Du  Dich 
von  knechtenden  Gewohnheiten  frei  ge- 
macht hast,  die  so  sehr  ein  Teil  von  Dir 
geworden  waren. 

Deine  Söhne  und  Töchter  und  ich  sind 
jetzt  nicht  nur  sehr,  sehr  stolz  auf  Dich, 

sondern  Dir  zutiefst  dankbar.     r    T .  , 

In  Liebe 

Ellen 

Nicht  alles  Unglücklichsein  in  der  Ehe 
rührt  von  offensichtlichen  schlechten 
Gewohnheiten  her.  Manche  Probleme 
entwickeln  sich  still,  fast  unmerklich, 
während  wir  stark  und  vielseitig  bean- 
sprucht sind.  Nehmen  wir  nur  ein  Ehe- 
paar, das  sich  all  seine  Ehejahre  der 
Kirche  und  den  Kindern  gewidmet  hat. 
Die  Kinder  sind  jetzt  erwachsen  und 
fort;  die  Berufungen  in  der  Kirche  nicht 
mehr  so  anspruchsvoll,  und  völlig  uner- 
wartet stehen  die  beiden  -  die  jahrelang 
immer  nur  anderen  geholfen  haben,  mit 
ihren  Schwierigkeiten  fertig  zu  werden  - 
vor  eigenen  Problemen.  Da  sie  vor  allem 
damit  beschäftigt  gewesen  waren,  ihren 
Kindern  zu  dienen,  hatten  sie  vergessen, 
einander  zu  dienen.  Sie  waren  immer 
schnell  bereit  gewesen,  ihre  Mitmen- 
schen mit  Liebe  zu  überschütten,  und 
hatten  die  einfachen  Bekundungen  der 
Liebe  und  Anteilnahme  füreinander  ver- 
nachlässigt. Jetzt,  da  sie  sich  gemeinsam 
an  der  Fülle  ihrer  Erfahrungen  hätten 
freuen  können,  stellen  sie  fest,  daß  ihre 
Beziehung  sehr  gespannt  ist.  Beide  füh- 
len sich  unzulänglich,  was  leicht  zu 
Kritik  und  Nörgeln  führt.  Allerdings 
haben  beide  durch  ihre  jahrelange  Akti- 
vität in  der  Kirche  gelernt,  es  besser  zu 
machen.  Sie  haben  das  Licht  des  Evan- 


geliums erfahren  und  sehnen  sich  jetzt 
danach. 

Sie  stellen  fest,  daß  sie  wieder  lernen 
können,  einander  zu  dienen,  indem  sie 
sich  aufs  neue  in  die  Evangeliumsgrund- 
sätze vertiefen,  diesmal,  um  ihre  eigenen 
Probleme  zu  lösen.  Es  wird  ihnen  be- 
wußt, daß  ihnen  der  Ausdruck  ihrer 
Zuneigung  in  diesen  gemeinsamen,  rei- 
feren Jahren  eine  Innigkeit  und  Befriedi- 
gung gibt,  die  sie  reich  beschenkt.  Sie 
suchen  sich  Projekte  aus,  an  denen  sie  zu 
Hause  gemeinsam  arbeiten;  sie  suchen 
sich  sinnvolle  Beschäftigung  in  der  Kir- 
che, erstellen  Familienaufzeichnungen 
und  -geschichten  und  lernen,  weitere 
wertvolle  Dokumente  zu  bewahren.  Im 
Evangelium  hatten  sie  ja  schon  die 
Grundsätze,  die  sie  brauchten,  und  sie 
befanden  sie  für  mehr  als  hinreichend, 
als  sie  sie  anwandten,  um  ihre  eigenen 
Probleme  zu  lösen. 

G.  K.  Chesterton  schreibt  in  einem 
Essay  mit  dem  Titel  „Ein  Stück  Kreide" 
davon,  wie  er  einmal  in  Südengland  auf 
dem  Land  spazierenging,  um  mit  seinen 
Farbkreiden  zu  zeichnen,  und  voll  Be- 
dauern feststellte,  daß  ihm  die  weiße 
Kreide  fehlte.  Da  kein  Geschäft  in  der 
Nähe  war,  das  die  Situation  hätte  retten 
können,  hatte  er  das  Gefühl,  sein  Aus- 
flug sei  ihm  verdorben,  bis  ihm  plötzlich 
bewußt  wurde,  daß  der  Fels,  auf  dem  er 
saß,  weiße  Kreide  war.  (Aus  Robert  K. 
Thomas,  Hg.,  The  Joy  of  Reading,  Salt 
Lake  City,  1978,  S.  35-40.) 
Da  saß  er  in  Sussex  auf  der  Wiese  auf 
einem  ungeheuren  Kreidevorrat.  In  dem 
Glauben,  er  habe  keine  weiße  Kreide, 
war  er  wie  ein  Chemiker,  der  mitten  auf 
dem  Ozean  nach  Salzwasser  sucht,  weil 
er  ein  Experiment  durchführen  will, 
oder  wie  jemand,  der  in  der  weiten 
Sahara  nach  Sand  sucht,  um  ein  Stun- 
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denglas  zu  füllen.  Oft  müssen  wir  ein- 
fach entdecken,  daß  wir  die  Lösung  zu 
unserem  Problem  bereits  selbst  in  der 
Hand  haben;  wir  müssen  nur  lernen, 
diesen  Schlüssel  auch  zu  gebrauchen. 
Wir  sehen  das  ständig  im  Leben  unserer 
Mitmenschen.  Ein  Beispiel  war  die 
Frau,  die  wenig  Geld  hatte,  aber  ihren 
Nachbarn  gern  etwas  zu  Weihnachten 
schenken  wollte.  Sie  konnte  sich  nicht 


Einigkeit  und  geistige 

Gesinnung  in  der  Familie 

rühren  daher,  daß  man 

solche  Grundsätze  wie  Liebe, 

Arbeit,  Dienen, 

Selbständigkeit  und 

Weihung  in  die  Tat  umsetzt. 


einmal  preiswerte  Behälter  leisten,  aber 
sie  war  sehr  erfinderisch.  Aus  dem,  was 
sie  zur  Verfügung  hatte,  machte  sie 
bezaubernde  Erinnerungsstücke:  Sie 
nahm  kleine  braune  Papiertüten, 
schmückte  sie  mit  einem  weißen  Papier- 
dach, einer  Tür  und  Fenstern  und  mit 
den  Worten:  „Fröhliche  Weihnachten, 
liebe  Nachbarn!"  Diese  Häuser  aus 
braunen  Papiertüten,  die  sie  mit  ihren 
selbstgetrockneten  Apfelscheiben  füllte, 
waren  willkommene  Geschenke. 
Solche  Findigkeit,  die  Probleme  mit  dem 
löst,  was  man  bereits  zur  Verfügung  hat, 
sehen  wir  auch  in  den  hübschen  Jacken, 
die  eine  Mutter  ihren  Kindern  aus  den 
alten  Jeans  der  Jungen  machte.  In  bei- 
den Fällen  waren  Arbeit,  Dienen,  Liebe 
und  Selbständigkeit  die  Schlüssel,  die 


den  Weg  zur  Problemlösung  und  zur 
Erfüllung  der  bestehenden  Bedürfnisse 
öffneten. 

Viele  Probleme  sind  sehr  ernst  und 
machen  uns  schwach.  Sie  verursachen 
A.ngst  und  Schuldgefühle  und  Herzeleid. 
Damit  jemand  seinen  Weg  findet  oder 
eine  Lösung  entdeckt,  kommt  es  oft  nur 
auf  die  gütige  und  verständnisvolle 
Freundschaft  an,  die  wir  ihm  in  der 
Priestertumsversammlung  und  in  der 
FHV  oder  sonstwo  im  Rahmen  der 
Kirche  geben  können.  Oft  sind  es  der 
teilnahmsvolle  Arm  um  die  Schulter  und 
das  aufmunternde  Lächeln,  die  dem 
Verzagten  Hoffnung  und  dem  Niederge- 
schlagenen den  Mut  einflößen,  es  noch 
einmal  zu  versuchen.  Wir  können  ihnen 
zeigen,  daß  auch  andere  mit  Problemen 
zu  kämpfen  haben,  daß  sie  aber  die 
Stärke  von  Familie  und  Charakter,  die 
sie  entwickelt  haben,  indem  sie  nach  den 
Evangeliumsgrundsätzen  leben,  fähig 
macht,  sich  über  die  Schwierigkeiten  des 
Lebens  zu  erheben. 

Eine  solche  Familie  wurde  vom  Vater 
verlassen,  als  das  kleinste  Kind  gerade 
vier  Monate  alt  war.  Es  war  eine  trauma- 
tische Zeit  mit  einer  schwierigen  Schei- 
dung, doch  die  mutige  Mutter  war  voll 
Glauben  und  fest  entschlossen,  alles  zu 
tun,  was  sie  konnte,  um  als  alleinerzie- 
hende Mutter  erfolgreich  zu  sein. 
Wie  so  viele  machte  sie  die  Erfahrung, 
daß  das  Evangelium,  wenn  man  es  in  die 
Tat  umsetzt,  nicht  nur  einen  Schlüssel 
darstellt,  mit  dem  man  viele  Wohlfahrts- 
probleme lösen  kann,  sondern  daß  es  sie 
auch  verhindern  hilft.  Schwierigkeiten, 
die  zu  Abhängigkeit  führen,  lassen  sich 
bereinigen,  und  an  ihre  Stelle  treten 
Stärke  und  Glücklichsein. 
Diese  Mutter  versammelte  ihre  Kinder 
um  sich  und  erklärte  ihnen  die  Lage.  Es 
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standen  Raten  für  das  Haus  zur  Zahlung 
an,  dazu  alle  möglichen  laufenden  Rech- 
nungen, und  es  war  kein  Einkommen  da. 
Sie  konnten  andere  um  Hilfe  bitten; 
wenn  sie  aber  bereit  waren,  als  Familie 
zusammenzuarbeiten,  konnten  sie  ihr 
Haus  behalten  und  es  wieder  zu  einem 
glücklichen  Zuhause  machen.  Sie  waren 
dazu  bereit.  Jedes  Kind,  das  groß  genug 
war,  fand  eine  Möglichkeit,  etwas  Geld 
mitzuverdienen.  Sie  mähten  Rasen,  tru- 
gen Zeitungen  aus,  hüteten  Babys,  sam- 
melten Aluminiumdosen,  halfen  im 
Haushalt.  Eins  der  größeren  Kinder 
übernahm  die  Verantwortung  für  die 
Gasrechnung,  ein  anderes  die  Verant- 
wortung für  die  Stromrechnung;  die 
Mutter  verwendete  ihren  Verdienst  für 
die  Abzahlung  für  das  Haus. 
Die  anderen  Ausgaben  wurden  auf  das 
Notwendigste  beschränkt.  Im  Laufe  der 
Zeit  konnten  sie  die  Abzahlungen  für 
das  Haus  immer  pünktlich  erledigen  und 
auch  ihren  anderen  Verpflichtungen 
nachkommen.  Schließlich  konnten  sie 
sogar  in  ein  paar  kleine,  nicht  so  kost- 
spielige Grundstücke  investieren,  die  sie 
wieder  in  guten  Zustand  brachten,  wo- 
durch sie  ihr  Einkommen  verbesserten. 
Dadurch  konnte  die  Mutter  zu  Hause 


bleiben.  Als  dies  erreicht  war,  brauchten 
die  Kinder  nicht  mehr  alles,  was  sie 
verdienten,  für  die  Bedürfnisse  der  Fa- 
milie abzugeben.  Sie  waren  jetzt  frei  von 
finanziellen  Bedrohungen,  und  die  Mut- 
ter erklärte  ihren  Kindern,  wenn  sie 
weiter  arbeiten  wollten,  könnten  sie 
studieren,  auf  Mission  gehen  und  sogar 
reisen  und  miteinander  die  Welt  sehen. 
Die  Kinder  verdienten  und  sparten  wei- 
ter. Sie  lernten  den  Wert  der  Arbeit  und 
der  Familie  kennen,  und  sie  haben  ihre 
Mutter  an  ferne  Orte  begleitet,  von 
denen  andere  nur  träumen. 
Bei  all  dem  sind  sie  auch  ihren  kirchli- 
chen Verpflichtungen  nachgekommen. 
Sie  bezeugen  bereitwillig,  daß  der  größte 
Lohn,  den  sie  in  den  letzten  Jahren 
erfahren  haben,  ihr  geistiges  Wachstum 
ist.  Dadurch,  daß  diese  Familie  solche 
Grundsätze  wie  Liebe,  Arbeit,  Dienen, 
Selbständigkeit  und  Weihung  in  die  Tat 
umsetzt,  erfährt  sie  die  Würde  voll- 
brachter Leistung,  Einigkeit  in  der  Ziel- 
setzung und  eine  Nähe  zueinander  und 
zum  Herrn,  die  sofort  ins  Auge  fällt, 
wenn  man  mit  ihr  zusammen  ist. 
Das  Leben  stellt  uns  wirklich  vor  Pro- 
bleme, und  wenn  das  Evangelium  auch 
ein  Mittel  ist,  Antworten  zu  finden, 
liegen  die  Lösungen  doch  nicht  immer 
gleich  auf  der  Hand.  Wir  entwickeln 
aber  sehr  wünschenswerte  innere  Kräf- 
te, während  wir  mit  unseren  Schwierig- 
keiten ringen.  Und  wenn  dieses  Ringen 
bis  an  die  Grenze  unserer  Kraft  geht, 
wird  uns  oft  bewußt,  daß  der  Vater  im 
Himmel  ganz  nah  ist. 
Saria,  Lehis  Frau,  machte  die  schmerzli- 
che Erfahrung,  ihr  Zuhause  und  ihren 
Besitz  verlassen  zu  müssen  und  in  die 
Wildnis  zu  reisen.  Wir  wissen  nichts  von 
den  Prüfungen,  die  sie  durchgemacht 
haben  mag;  aber  die  Fußmärsche,  das 
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Zeltleben  und  das  Kochen  am  offenen 
Feuer  hätten  nach  ihrem  angenehmen 
Leben  in  Jerusalem  verheerend  sein 
können.  Wir  lesen  nur,  wie  sie  voll  Angst 
wartete,  als  sie  fürchtete,  ihre  geliebten 
Söhne  seien  bei  der  Rückkehr,  um  die 
Platten  zu  holen,  umgekommen.  (Siehe 
INe  5:2.)  Doch  trotz  der  Schwierigkei- 
ten liebte  sie  ihre  Familie  und  diente  ihr. 
Als  ihre  Söhne  zurückkehrten,  wußte  sie 
mit  Bestimmtheit,  daß  der  Herr  ihrem 
Mann  geboten  hatte,  in  die  Wildnis  zu 
fliehen,  und  weil  sie  sicher  zurückge- 
kehrt waren,  war  sie  gewiß,  daß  der  Herr 
mit  ihnen  war.  (Siehe  INe  5:8.)  Die 
Umstände  änderten  sich  nicht;  sie  schlie- 
fen immer  noch  im  Zelt.  Allerdings  fand 
sie  in  dem  Bewußtsein,  daß  der  Herr  sie 
führte,  Freude  und  Trost.  In  diesem 
Licht  konnte  sie  weitermachen  und  den 
neuen  Schwierigkeiten  entgegentreten, 
wie  sie  kamen. 


Wir  können  jeder  immer  weiter  lernen, 
ganz  gleich  wie  gut  wir  das  Evangelium 
schon  kennen.  Lernen  ist  aber  nur  der 
Anfang.  Die  Fülle  der  Segnungen  wird 
uns  zuteil,  wenn  wir  uns  die  Grundsätze 
zu  eigen  machen  und  unser  Leben  da- 
nach ausrichten.  Wenn  wir  sie  zu  unse- 
rem Lebensweg  machen,  wenn  wir  nach 
diesen  Grundsätzen  leben,  dann  gilt  uns 
die  Verheißung,  daß  sie  uns  ein  Licht 
sind.  Und  wenn  wir  dieses  Licht  kennen- 
lernen, dann  führt  es  uns  durch  die 
finsteren  Nebel,  und  wenn  wir  dieses 
Licht  in  unser  Zuhause  bringen,  kann  es 
unseren  Kindern  und  ihren  Kindern  und 
deren  Kindern  ein  Leitstern  sein. 
Mögen  wir  vom  Glanz  der  Hoffnung 
erfüllt  vorwärtsstreben,  unsere  Proble- 
me überwinden  und  uns  der  Gottesliebe 
und  der  Liebe  zu  allen  Menschen  er- 
freuen, darum  bete  ich  von  Herzen  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Lieber  Stern-Bezieher! 

Wenn  Sie  vorhaben,  umzuziehen  (oder  Sie  sind  kürzlich  umgezogen, 

und  der  Stern  wird  immer  noch  an  Ihre  alte  Anschrift  gesandt),  teilen 

Sie  uns  Ihre  neue  Anschrift  mit.  Am  einfachsten  bewerkstelligen  Sie  dies, 

indem  Sie  den  Adreßaufkleber  ändern  und  ihn  an  die  Versandzentrale 

zurückschicken. 

Das  gleiche  soll  gemacht  werden,  wenn  sich  bei  uns  ein  Computer-Fehler 

eingeschlichen  hat. 

Vielen  Dank  für  Ihre  Hilfe. 


Unsere  Anschrift: 


Verlag  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzte  Tage 

Porthstraße  5-7 

Postfach  501070 

D-6000  Frankfurt  am  Main  50 
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Welchen  Segen  bringen  uns 
Familienarbeitsprojekte 

Dean  Jarman 
Präsident  des  Pfahls  Salt  Lake  University  Second 


Die  Segnungen,  die  Familienarbeitspro- 
jekten entspringen,  sind  sowohl  mate- 
rieller als  auch  geistiger  Natur.  Die 
Gebote,  die  Adam  gegeben  wurden, 
waren  geistig,  hat  doch  der  Herr  selbst 
gesagt,  er  habe  Adam  niemals  ein  zeitli- 
ches Gebot  gegeben.  (Siehe  LuB  29:35.) 
So,  wie  die  Arbeit  also  zu  Beginn  dieser 
Erde  eingerichtet  wurde,  war  sie  ein 
geistiger  Grundsatz. 
Es  gab  in  meinem  Leben  verschiedene 
Einflüsse,  die  mir  den  Wunsch  eingege- 
ben haben,  unsere  Kinder  arbeiten  zu 
lehren.  Am  Anfang  stehen  die  Erfahrun- 
gen, die  ich  als  Kind  im  Haus  meiner 
klugen  und  wunderbaren  Eltern  ge- 
macht habe.  Unser  erstes  Familienar- 
beitsprojekt begann,  als  ich  etwa  neun 
Jahre  alt  war.  Eines  Abends  kam  Vater 
mit  einer  Schuhputzausrüstung  nach 
Hause,  die  einen  verstellbaren  Schuh- 
halter hatte,  den  man  an  die  Wand 
montieren  konnte.  Mein  Vater  spornte 
meinen  Bruder  und  mich  an,  fleißig  zu 
sein  und  etwas  Geld  zu  verdienen,  indem 


wir  für  jedes  Paar  Schuhe,  das  wir 
putzten,  15  Cent  verlangten.  Natürlich 
waren  die  Schuhe  meiner  Eltern  immer 
blank  geputzt,  aber  unsere  großen  Mög- 
lichkeiten kamen  dann,  wenn  unsere 
Eltern  Besuch  hatten.  Ich  mischte  mich 
immer  unter  die  Gäste  und  fragte,  ob 
sich  jemand  gern  die  Schuhe  putzen 
lassen  wollte.  Manch  ein  Besuch  saß 
dann  in  Strümpfen  da. 
Es  vergingen  ein  paar  Jahre,  und  mein 
Vater  kam  eines  Abends  mit  einer  neuen 
Idee  nach  Hause.  „Ihr  Jungen  könntet 
doch  Adventskränze  verkaufen",  mein- 
te er.  Und  damit  begann  ein  neues 
Unternehmen.  Wir  gingen  von  Tür  zu 
Tür  und  sammelten  Bestellungen;  dann 
kauften  wir  bei  einem  Großhändler  die 
Kränze  für  unsere  Kunden.  In  den 
nächsten  paar  Jahren  brachten  Vater 
und  Mutter  viele  Stunden  damit  zu,  uns 
bei  diesem  Projekt  zu  helfen. 
Während  meines  Studiums  wurde  mir 
langsam  bewußt,  daß  die  Arbeit  mehr 
Wert   ist    als   nur   das   Geld,    das   sie 
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einbringt.  Drei  Leute  sagten  etwas,  das 
in  mir  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
hinterließ.  Die  erste  Aussage  hörte  ich, 
als  ich  an  der  Universität  Utah  war.  Der 
Direktor  des  Religionsinstituts,  Lowell 
L.  Bennion,  erklärte  mir  seine  Philoso- 
phie zum  Thema  Kindererziehung.  Er 
hatte  einen  großen  Gemüsegarten,  und 
wenn  er  gefragt  wurde,  was  dort  alles 
wuchs,  war  seine  Antwort  nicht  das 
übliche  Tomaten,  Mais  oder  Möhren, 
sondern  schlicht  und  einfach:  „Jungen." 
Die  zweite  Aussage  stammte  von  einem 
Studenten  an  der  BYU,  der  erklärte, 
warum  er  als  einziger  von  seinen  Schul- 
freunden in  der  Kirche  aktiv  geblieben 
war,  nämlich  wegen  einer  Kuh.  Wäh- 
rend seine  Freunde  nach  der  Schule 
nichts  zu  tun  gehabt  hätten  und  allmäh- 
lich in  Schwierigkeiten  geraten  seien, 
habe  er  jeden  Tag  nach  Hause  gehen  und 
die  Kuh  melken  müssen.  Damals  habe 
ihm  das  zwar  nicht  gepaßt,  doch  sei  er 
inzwischen  seinen  klugen  Eltern  und  der 
Kuh  sehr  dankbar. 

Die  dritte  Aussage  kam  von  einem 
ehemaligen  Missionspräsidenten,  der 
bemerkte,  viele  Missionare  verständen 
nicht  zu  arbeiten,  wenn  sie  auf  Mission 
kämen.  Sie  wüßten  ihre  Zeit  nicht  einzu- 
teilen und  könnten  sich  auch  nicht  selbst 
in  Gang  bringen. 

So  wuchs  in  mir  langsam  eine  Arbeits- 
philosophie. Als  ich  heiratete,  wollte  ich 
drei  Ziele  erreichen:  die  Arbeit  dazu 
gebrauchen,  meine  Kinder  zu  erziehen; 
dafür  sorgen,  daß  sie  nicht  zuviel  Frei- 
zeit hatten;  unsere  Kinder  darauf  vorbe- 
reiten, dem  Herrn  gut  zu  dienen. 
Nach  meiner  Eheschließung  mit  einer 
wunderbaren  Frau  wurde  unsere  Fami- 
lie auch  mit  Kindern  gesegnet.  In  weni- 
gen Jahren  waren  wir  die  Eltern  von 
zehn  Kindern  -  bis  auf  acht  alles  Mäd- 


chen. Wir  wußten,  daß  unsere  Kinder 
bei  den  Familienfinanzen  mithelfen 
mußten,  sobald  sie  größer  waren.  Das 
wurde  ganz  offensichtlich,  als  unsere 
vier  ältesten  Kinder  Skilaufen  lernen 
wollten.  Ein  Weihnachten  kauften  wir 
vier  Paar  gebrauchte  Skier  nebst 
Stöcken  und  gebrauchte  Stiefel.  Am 
Weihnachtsmorgen  waren  die  Kinder 
von  ihren  Skiern  hellauf  begeistert  und 
erklärten  sich  bereit,  für  ihre  zukünfti- 
gen Ausgaben  selbst  aufzukommen. 
Da  meine  Frau  und  ich  in  Sachen 
Finanzierung  in  keiner  Weise  an  das 
Almosensystem  glauben,  machten  wir 
uns  immer  wieder  Gedanken  darüber, 
wie  unsere  Kinder  anfangen  konnten, 
finanziell  auf  eigenen  Füßen  zu  stehen. 
Bald  ergab  sich  für  uns  die  Gelegenheit, 
Werbematerial  zu  überprüfen  und  an 
5000  Haushalte  zu  verteilen.  Wir  arbei- 
teten nach  der  Schule,  abends  und 
samstags  an  dem  Projekt.  Wir  Eltern 
halfen,  indem  wir  die  Kinder  an  ver- 
schiedene Stellen  fuhren  und  moralische 
Unterstützung  gaben.  Das  Projekt  wur- 
de mehrmals  wiederholt.  Unsere  Kinder 
fingen  an,  Geld  zu  verdienen,  und  wir 
machten  die  Erfahrung,  daß  wir  auch  bei 
der  Arbeit  miteinander  Spaß  haben 
konnten. 

Nach  mehreren  Jahren  stiegen  wir  von 
Werbematerial  zu  Telefonbüchern  auf. 
Mehrere  Sommer  lang  beluden  wir  unse- 
ren Kombiwagen  mit  Büchern  und  Kin- 
dern. Die  Tage  waren  heiß,  die  Stunden 
lang,  manche  Straßen  waren  schwer  zu 
finden,  manche  Adressen  waren  gar 
nicht  zu  finden,  die  Bücher  waren 
schwer,  manche  Einfahrten  waren  lang 
und  gingen  bergauf,  manche  Hunde 
waren  bösartig;  aber  es  machte  Spaß. 
Manchmal  gingen  zwei  Kinder  zu  einem 
Haus  -  das  eine,  um  mit  dem  Hund  zu 
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spielen,   das   andere,   um   die   Bücher 
abzuliefern. 

Einen  Sommer  brach  sich  einer  der 
Jungen  bei  der  Arbeit  den  Fuß.  Inner- 
halb von  ein  paar  Tagen  war  ihm  klar, 
daß  er  bei  der  Sommerarbeit  nicht 
abseits  stehen  wollte;  außerdem  lief  er 
gern  Ski.  Bald  saß  er  hinten  im  Kombi- 
wagen, packte  die  Bücher  aus  und  gab 
den  anderen  Anweisung,  wie  viele  Bü- 
cher in  welches  Haus  kamen. 
Am  Ende  eines  Arbeitstags  gab  es  immer 
Geschichten  zu  erzählen,  Erfahrungen 
zu  belachen,  Leistungen,  mit  denen  man 
angeben  konnte  -  und  alle  konnten  gut 
schlafen.  Ja,  es  machte  Spaß,  und  wir 
hatten  das  Gefühl,  etwas  zu  leisten. 
Unser  nächstes  Projekt  begann,  als  un- 
ser ältester  Sohn  in  dem  Jahr  vor  seiner 
Mission  anfing,  Rasen  zu  mähen.  Wir 
kauften  einen  Lastwagen  Baujahr  1962, 


der  meistens  lief,  und  eine  Rasenpflege- 
ausrüstung. Im  ersten  Jahr  tat  er  die 
meiste  Arbeit  selbst  und  nahm  gelegent- 
lich einen  kleinen  Bruder  mit.  Im  Jahr 
darauf  beschloß  ich  selbst  mitzumachen, 
weil  die  Jüngeren  alle  noch  keinen 
Führerschein  hatten.  Wir  machten  Re- 
klame, erstellten  Kostenvoranschläge, 
wurden  weiterempfohlen  und  fanden 
mehr  Kunden.  Dann  kam  der  Tag,  an 
dem  ich  meinen  ersten  Rasen  mähen 
mußte.  Als  erstes  ging  der  Randschnei- 
der nicht,  und  ich  suchte  die  ganze  Stadt 
ab,  weil  ich  nicht  wußte,  was  ich  tun 
sollte.  Als  ich  zurückkam,  hatte  der 
Rasenmäher  den  Geist  aufgegeben,  also 
fuhr  ich  wieder  ratsuchend  in  die  Stadt 
zurück.  Nach  einigen  Stunden  Arbeit 
blickte  mich  unser  Zweitälteste  Sohn  an 
und  fragte:  „Und  das  sollen  wir  den 
ganzen  Sommer  machen?" 
Wir  blieben  dabei  und  machen  es  jetzt 
schon  den  vierten  Sommer.  Und  wir 
haben  gelernt,  unseren  Humor  zu  be- 
wahren, auch  wenn  Rasensprenger  ka- 
putt gingen,  ein  Keller  überschwemmt 
wurde,  unerwarteter  Regen  kam,  ein 
Lastwagenmotor  ausbrannte,  unsere 
Geräte  entzwei  gingen,  ich  bei  jeman- 
dem den  heißgeliebten  Miniaturbaum 
ausriß  und  der  Lastwagen  einmal  im 
dichten  Verkehr  das  Vorderrad  verlor. 
Es  gibt  dabei  auch  die  Tage,  an  denen 
alle  Geräte  funktionieren,  der  Lastwa- 
gen läuft,  die  Sonne  scheint,  wir  genau 
nach  Plan  arbeiten  und  jemand  vergißt, 
die  hintere  Wagenklappe  des  Lastwa- 
gens zu  schließen.  Dann  fallen  unsere 
Geräte  eins  nach  dem  anderen  auf  die 
Straße,  während  wir  zum  nächsten  Kun- 
den fahren. 

Man  könnte  fragen,  warum  wir  das  alles 
machen.  Die  Antwort  liegt  auf  der 
Hand:  1)  Alle  unsere  Teenager  haben 
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einen  ansehnlichen  Missionsfonds;  2) 
alle  unsere  Kinder  über  elf  wissen,  daß 
sie  einen  Job  haben  werden;  3)  wir 
arbeiten  sonntags  nicht;  4)  die  Kinder 
erwerben  wertvolle  Fertigkeiten;  5)  sie 
lernen,  sich  ihr  Geld  einzuteilen  und 
zwischen  Wünschen  und  Bedürfnissen 
zu  unterscheiden;  6)  ich  als  ihr  Vater 
habe,  während  wir  Seite  an  Seite  arbei- 
ten, viele  wunderbare  Gelegenheiten, 
ihnen  manches  beizubringen. 

Das  ist  aber  noch  nicht  alles.  Es  gibt 
Vorzüge,  die  sich  oft  nur  schwer  mit 
Worten  ausdrücken  lassen,  die  aber 
doch  wirklich  sind.  Vor  ein  paar  Sonnta- 
gen haben  sich  die  Jungen  auf  Weisung 
ihrer  Mutter  hingesetzt  und  aufgeschrie- 
ben, welchen  Wert  es  ihrer  Meinung 
nach  hat,  wenn  wir  als  Familie  zusam- 
menarbeiten. 

Unser  18jähriger  Junge  schreibt:  „Seit 
ich  mich  erinnern  kann,  hat  man  mir  den 
Wert  harter  Arbeit  beigebracht,  und  ich 
habe  gelernt,  alle  unsere  Aufgaben  zu 
erfüllen  und  unserem  Familiennamen 
Ehre  zu  machen.  Wenn  ich  auf  meine 
Erfahrung  mit  den  Familienprojekten 
zurückblicke,  wird  mir  bewußt,  wie  sie 
meinen  Charakter  und  meine  Persön- 
lichkeit geformt  haben,  indem  sie  mich 
viele  wichtige  Entscheidungen  treffen 
ließen.  Ich  mußte  auf  neue  Leute  zuge- 
hen und  habe  dadurch  mehr  Selbstver- 
trauen gewonnen  und  kann  mich  besser 
ausdrücken.  Das  wichtigste  an  den  Fa- 
milienarbeitsprojekten ist  aber,  daß  die 
Familie  sich  in  Liebe  und  Achtung 
näherkommt." 

Der  1 3jährige,  der  seit  vier  Jahren  Rasen 
mäht,  schreibt:  „Durch  die  Familien- 
projekte habe  ich  richtig  arbeiten  ge- 
lernt. Je  mehr  man  sich  anstrengt,  desto 
besser  fühlt  man  sich.  Ich  bin  dankbar, 


daß  ich  eine  bessere  Beziehung  zu  mei- 
nen Brüdern  und  Eltern  habe." 
Der  16jährige  meint:  „Durch  die  Arbeit 
bei  den  Familienprojekten  lernen  wir, 
wie  wichtig  es  ist,  ehrlich  und  zuverlässig 


,Unsere  Familienarbeit  trägt 

sehr  viel  dazu  bei,  daß  bei 

uns  zu  Hause  mehr  Liebe 

und  Frieden  und  Einigkeit 

herrschen." 


zu  sein.  Ich  habe  gelernt,  viele  Opfer  zu 
bringen,  damit  uns  unser  guter  Ruf 
erhalten  bleibt." 

Und  unser  15jähriger  sagt:  „Die  Fami- 
lienarbeitsprojekte helfen  mir,  mein 
Geld  einzuteilen.  Wenn  ich  mir  etwas 
zum  Anziehen  oder  andere  Sachen  kau- 
fe, weiß  ich,  was  es  kostet  und  wieviel 
man  dafür  arbeiten  muß.  Als  mir  meine 
Eltern  noch  meine  Sachen  gekauft  ha- 
ben, habe  ich  ehrlich  geglaubt,  uns  ginge 
das  Geld  nie  aus,  deshalb  habe  ich  mich 
auch  nicht  darum  gekümmert.  Außer- 
dem bin  ich  nach  der  Arbeit  sehr  zufrie- 
den mit  mir  und  werde  toll  braun 
dabei." 

Ihre  Mutter  schreibt:  „Ich  beobachte  die 
anderen  Jugendlichen,  die  zuviel  Freizeit 
haben  und  bin  dankbar,  daß  unsere 
Jungen  wissen,  es  gibt  jemanden,  der 
sich  auf  sie  verläßt.  Manchmal  müssen 
sie  wegen  ihrer  Arbeit  auf  persönliche 
Wünsche  verzichten." 
Dem  möchte  ich  meine  eigenen  Empfin- 
dungen hinzufügen.  Unsere  Familienar- 
beit trägt  sehr  viel  dazu  bei,  daß  bei  uns 
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zu  Hause  mehr  Liebe  und  Frieden  und 
Einigkeit  herrschen.  Viele  Nachbarn 
merken,  daß  unsere  Kinder  wirklich 
Freude  aneinander  haben.  Ich  staune, 
wie  selbständig  unsere  Kinder  schon  in 
jungen  Jahren  sind.  Ja,  die  Arbeit  ist  ein 
geistiger  und  wesentlicher  Grundsatz. 
Unser  geliebter  Prophet  sagt  ja  auch: 


„Das  Leben  ist  nicht  nur  für  Spaß  und 
Spiel  da." 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  die  Familienar- 
beit im  Verein  mit  Familiengebet  und 
Familienschriftstudium  viel  dazu  bei- 
trägt, einer  Familie  auf  Erden  die  Seg- 
nungen des  Himmels  zu  bringen.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Was  für  Segnungen  bekommen  wir, 

wenn  wir  uns  den  Herausforderungen 

einer  Wirtschaftskrise  stellen? 


Eider  James  E.  Faust 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Vor  einigen  Jahren  sagte  James  T. 
Erekson,  ein  kluges  und  erfolgreiches 
Mitglied  eines  Hohenrates,  mit  dem  ich 
zu  tun  hatte,  einmal  etwas,  das  mich  sehr 
beeindruckte,  nämlich:  ,,Es  gibt  in  unse- 
rer Generation  viele,  die  noch  nicht  die 
Segnungen  einer  wirtschaftlichen  Notla- 
ge erfahren  haben."  Ich  möchte  heute 
morgen  über  die  Segnungen  sprechen, 
die  wir  bekommen  können,  wenn  wir 
uns  den  Herausforderungen  einer  Wirt- 
schaftskrise stellen. 


Es  fällt  den  Ökonomen  anscheinend 
schwer,  zu  sagen,  wann  wir  uns  in  einer 
Depression  oder  in  einer  Rezession  be- 
finden. Man  kann  es  auch  anders  sehen: 
Rezession  ist  die  Zeit,  in  der  man  sich 
den  Gürtel  enger  schnallt;  in  einer  De- 
pression hat  man  keinen  Gürtel,  den 
man  sich  enger  schnallen  könnte. 
Viele  Länder  der  Welt  befinden  sich  in 
einer  schwieriger  gewordenen  Wirt- 
schaftslage. Manche  verlieren  ihren  Ar- 
beitsplatz   und   ihre    schwerverdienten 


179 


Ersparnisse.  Andere  haben  wenig  zu 
essen  und  anzuziehen.  In  einem  durch- 
schnittlichen Menschenleben  kommen 
immer  irgendwann  wirtschaftliche 
Schwierigkeiten.  Wir  lesen  bei  Kohelet: 
„Nicht  den  Schnellen  gehört  im  Wett- 
lauf der  Sieg,  nicht  den  Tapferen  der 
Sieg  im  Kampf,  auch  nicht  den  Gebilde- 
ten die  Nahrung,  auch  nicht  den  Klugen 
der  Reichtum,  auch  nicht  den  Könnern 
der  Beifall,  sondern  jeden  treffen  Zufall 
und  Zeit."  (Koh9:ll.) 
Der  Erretter  bestätigte  das,  als  er  in 
bezug  auf  den  himmlischen  Vater  sagte: 
„Denn  er  läßt  seine  Sonne  aufgehen 
über  Bösen  und  Guten,  und  er  läßt 
regnen  über  Gerechte  und  Ungerechte." 
(Mt  5:45.) 

Aus  den  verschiedenen  Evangeliumszei- 
ten gibt  es  einiges  zu  lernen,  was  uns 
verstehen  hilft,  daß  manches  Unheil 
letztlich  eine  Segnung  war.  Wenn  auch 
die  folgenden  Beispiele  von  viel  größerer 
Bedeutung  für  die  Menschheit  allgemein 
sind,  können  wir  doch  auch  persönlich 
daraus  lernen,  wenn  wir  mit  Prüfungen 
konfrontiert  sind. 

Das  große  Leiden  des  Erretters  in  Getse- 
mani  und  seine  Kreuzigung  waren  un- 
heilvoll, doch  wurde  durch  sein  Sühnop- 
fer der  Mensch  von  Tod  und  Hölle 
erlöst.  Die  Zerstreuung  Israels  in  die 
ganze  Welt  versprengte  das  gläubige 
Blut,  so  daß  jetzt  viele  Nationen  am 
Evangeliumsplan  teilhaben  können.  Die 
Geschichte  der  Nephiten  zeugt  von  Prü- 
fungen und  Leid,  doch  die  gewonnene 
Erfahrung  brachte  ihnen  Kraft  und 
Entwicklung. 

Der  Herr  weiß,  was  für  Werte  wir  durch 
Prüfung  und  Ungemach  lernen  können. 
Jedes  Jahr  liegen  neue  Möglichkeiten 
vor  uns.  Seinem  Buch  Eine  Geschichte 
von  zwei  Städten  gibt  Charles  Dickens 


die  folgende  Einleitung,  die  auch  die 
Stimmung  des  Werks  ausmacht: 
„Es  war  die  beste  Zeit,  es  war  die 
schlimmste  Zeit,  es  war  die  Zeit  der 
Weisheit,  es  war  die  Zeit  der  Torheit,  es 
war  die  Epoche  des  Glaubens,  es  war  die 
Epoche  des  Unglaubens,  es  war  die  Zeit 
des  Lichts,  es  war  die  Zeit  der  Finsternis, 
es  war  der  Frühling  der  Hoffnung,  es 
war  der  Winter  der  Verzweiflung,  wir 
hatten  alles  vor  uns,  wir  hatten  nichts 
vor  uns." 

In  Leicester  in  England  steht  außen  an 
einer  alten  Kirchenmauer  eine  Inschrift 
mit  einem  bemerkenswerten  Gedanken: 
„Im  Jahr  1654,  als  in  diesem  Volk  alles 
entweder  niedergerissen  oder  entweiht 
wurde,  gründete  und  baute  Sir  Robert 
Shirley,  Baronet,  diese  Kirche.  Ihm 
allein  gebührt  das  Lob,  in  der  schlimm- 
sten Zeit  das  Beste  getan,  es  in  der 
unseligsten  Zeit  erhofft  zu  haben." 
Außer  dem  ökonomischen  Wechsel,  der 
jedes  Land  befallen  kann,  können  wir 
selbst  jederzeit  in  wirtschaftliche 
Schwierigkeiten  geraten.  Dagegen  gibt 
es  keine  Garantie.  Wirtschaftliche 
Schwierigkeiten  können  von  vielen  ver- 
schiedenen Unglücksfällen  herrühren, 
auch  von  allen  möglichen  Naturkata- 
strophen wie  Überschwemmung,  Feuer, 
Erdbeben.  Unfälle  und  Krankheit  kön- 
nen zu  unerwarteten  und  niederschmet- 
ternden Arzt-  und  Krankenhausrech- 
nungen führen.  Das  Unglück  anderer 
Mitglieder  unserer  Familie  kann  unsere 
Hilfe  erforderlich  machen.  Arbeitslosig- 
keit und  Inflation  können  unsere 
schwerverdienten  Ersparnisse  schnell 
dahinraffen. 

Eine  Wirtschaftskrise  kann  uns  persön- 
lich herausfordern.  Mit  dem  Unglück 
geht  oft  die  Enttäuschung  einher.  Wirt- 
schaftliche Probleme  können  die  Bezie- 
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hungen  innerhalb  der  Familie  sehr  bela- 
sten. Sie  machen  es  oft  notwendig,  daß 
wir  ohne  etwas  auskommen,  was  wir  zu 
wünschen  oder  zu  brauchen  meinen. 
Was  aber  dem  einen  Unheil  ist,  kann 
einem  anderen  eine  gute  Gelegenheit 
sein.  Bei  Shakespeare  heißt  es  einmal: 

Süß  ist  die  Frucht  der  Widerwärtigkeit, 

Die,  gleich  der  Kröte,  häßlich  und  voll 

Gift, 

Ein  köstliches  Juwel  im  Haupte  trägt. 

(Wie  es  euch  gefällt,  2.  Aufzug,  1. 

Szene.) 

Wie  sich  wirtschaftliche  Schwierigkeiten 
auf  Dauer  auswirken,  hängt  oft  von 
unserer  Einstellung  zum  Leben  ab.  Ein 
Schriftsteller  meinte  einmal:  „Der  glei- 
chen Substanz  entzieht  der  eine  Magen 
Nahrung,  der  andere  Gift;  und  genauso 
läutern  und  erheben  die  gleichen  Enttäu- 
schungen den  einen  und  verbittern  den 
anderen."  (William  Matthews, 
Webster 's  Encyclopedia  of  Dictionaries, 
S.  864.) 

LeGrand  Richards  hat  einem  jungen 
Mann,  der  ihn  verzweifelt  fragte,  wofür 
ein  Jugendlicher  überhaupt  zu  leben 
habe,  die  folgende  Geschichte  erzählt: 
,,Du  kennst  doch  die  Geschichte  von 
den  beiden  Eimern,  die  in  den  Brunnen 
hinuntergelassen  wurden.  Als  der  eine 
hochkam,  sagte  er:  ,Es  ist  doch  eine  kalte 
und  trostlose  Welt;  so  oft  ich  auch  voll 
heraufkomme,  ich  muß  immer  wieder 
leer  hinunter.'  Da  lachte  der  andere 
Eimer  und  meinte:  ,Bei  mir  ist  es  anders; 
so  oft  ich  auch  leer  hinuntergehe,  ich 
komme  immer  wieder  voll  herauf" 
(GK,  Apr.  1951,  S.  40.) 
Bruder  Joseph  Stucki,  ein  treues  Mit- 
glied der  Kirche,  starb  1927  am  Heiligen 
Abend  nach  kurzer  Krankheit.  Er  hin- 
terließ seine  Frau  mit  sieben  Kindern, 
der  älteste  Sohn  war  gerade  auf  Mission. 


Zwei  der  Kinder  und  ein  Neffe,  den  sie 
auch  noch  großzog,  starben  später. 
Ein  weiterer  Sohn  wurde  auf  Mission 
gesandt.  Das  wurde  durch  viel  harte 
Arbeit  möglich  -  sie  nahm  Näharbeiten 
an  und  lebte  von  ein  paar  Dollars  im 
Monat,  die  sie  von  einer  Versicherung 
bekam. 

In  dieser  schweren  Zeit  wurde  an  die 
bedürftigen  Mitglieder  der  Gemeinde 
Mehl  verteilt.  Ein  paar  junge  Männer 
waren  gebeten  worden,  es  abzuliefern. 
Auch  Schwester  Stucki  wurde  ein  Sack 
Mehl  gebracht.  Da  sie  meinte,  es  gebe 
noch  andere  Familien  in  der  Gemeinde, 
die  das  Mehl  dringender  brauchten  als 
sie,  wollte  sie  es  nicht  behalten,  sondern 
erklärte  dem  jungen  Mann,  sie  sei  be- 
müht, ihre  Kinder  Unabhängigkeit  und 
Selbständigkeit  zu  lehren.  Ein  würdiges 
Mitglied  der  Kirche  darf  zwar  wissen, 
daß  es  berechtigt  ist,  von  der  Kirche 
Hilfe  anzunehmen,  die  ihm  der  Bischof 
anbietet,  doch  Schwester  Stucki  wollte 
den  jungen  Mann,  der  da  an  ihre  Tür 


ii 


Aus  den  verschiedenen 


Evangeliumszeiten  gibt  es 

einiges  zu  lernen,  was  uns 

verstehen  hilft,  daß  manches 

Unheil  letztlich  eine  Segnung 

war." 


gekommen  war,  etwas  lehren.  Es  war 
nämlich  ihr  eigener  Sohn!  Alle  ihre 
Kinder,  die  das  Erwachsenenalter  er- 
reichten, studierten  und  wurden  sehr 
erfolgreich.  Sie  lebten  nach  dem  Motto: 
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„Wir  kommen  mit  dem  aus,  was  wir 
haben." 

Ein  weiser  Mensch  hat  einmal  gesagt: 
„Der  Herr  rekrutiert  seine  besten  Solda- 
ten aus  dem  Hochland  des  Leidens."  (C. 
H.  Spurgeon,  Sorrow's  Discipline,  Nr. 
9.)  Einige  der  Segnungen,  die  uns  zufal- 
len, wenn  wir  eine  wirtschaftliche  Notla- 
ge überwinden,  sind: 
Erstens,  was  vielleicht  am  wichtigsten 
ist:  unser  Glaube  und  unser  Zeugnis 
werden  gestärkt.  Das  gläubige  Mitglied 
der  Kirche  macht  die  Erfahrung,  daß  in 
wirtschaftlichen  Krisenzeiten  der  Herr 
denen  hilft,  die  ihn  früh  suchen.  (Siehe 
LuB  54:10.)  Doch  die  Mitglieder,  die 
nicht  schon  früh  in  ihrem  religiösen 
Leben  begonnen  haben,  den  Herrn  zu 
suchen,  können  sich  jetzt  dafür  entschei- 
den, den  Herrn  eifriger  zu  suchen.  Wir 
lernen,  die  Hand  des  Herrn  bei  seiner 
Hilfe  zu  erkennen.  In  schweren  Zeiten 
können  wir  unsere  Prioritäten  überden- 
ken und  neu  ordnen.  Wir  lernen,  was  uns 
am  wichtigsten  ist.  Der  Weg,  unseren 
Glauben  und  unser  Zeugnis  zu  stärken, 
ist  offen. 

Zweitens  können  wir  lernen,  daß  wir 
demütig  sein  müssen.  Dadurch,  daß  wir 
auf  den  Herrn  angewiesen  sind,  werden 
wir  belehrbar,  und  das  ist  ein  wichtiger 
Aspekt  der  Demut. 

Drittens  lernt  die  Familie,  zusammenzu- 
arbeiten und  einander  zu  lieben,  weil  sie 
gezwungen  ist,  einander  näherzurücken, 
um  zu  überleben. 

Viertens  können  wir  persönliche  Würde 
und  Selbstachtung  erlangen.  Es  hat 
einmal  jemand  gesagt:  ,,Freu  dich,  daß 
es  im  Leben  große  Hindernisse  gibt,  und 
freu  dich  auch,  daß  sie  höher  sind,  als  die 
meisten  sie  haben  wollen.  Freu  dich,  daß 
sie  zahlreich  sind." 
Fünftens  können  wir  stärker  und  fle- 


xibler werden.  Edmund  Burke  meint: 
,,Die  Schwierigkeit  ist  ein  strenger  Leh- 
rer, durch  die  höhere  Verfügung  eines 
elterlichen  Vormunds  und  Gesetzgebers 
im  Himmel  über  uns  gesetzt,  der  uns 
besser  kennt,  als  wir  uns  selbst  kennen, 
und  der  uns  auch  mehr  liebt .  .  .  Wer  mit 
uns  ringt,  macht  unsere  Nerven  stark 
und  schärft  uns  die  Sinne.  Unser  Feind 
ist  unser  Helfer."  (Edmund  Burke,  Har- 
vard Classics,  24:299f.) 
Sechstens  lernen  wir  Geduld.  Manchmal 
nehmen  die  wirtschaftlichen  Schwierig- 
keiten mehr  Zeit  in  Anspruch,  als  wir 
voraussehen  können.  Wenn  wir  lernen, 
das  zu  akzeptieren,  während  wir  uns 
bemühen,  damit  fertig  zu  werden,  üben 
wir  uns  auch  in  Geduld  und  lassen  uns 
deshalb  nicht  von  den  Umständen  über- 
wältigen. In  einer  Zeit  der  wirtschaftli- 
chen und  gesellschaftlichen  Bedrängnis 
wurden  einige  Leute  im  Buch  Mormon 
ermahnt,  geduldig  auszuharren,  damit 
der  Teufel  sie  nicht  in  Versuchung 
führen  konnte.  (Siehe  AI  34:39.) 
Siebtens  schwingen  wir  uns  zu  Höhen 
auf,  die  uns  vorher  unerreichbar  waren, 
weil  wir  Talente  und  Fähigkeiten  nut- 
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zen,  die  wir  sonst  vielleicht  nicht  ent- 
wickelt hätten.  Die  wirtschaftliche  Not- 
wendigkeit eröffnet  uns  den  Weg  zu 
lohnenswerten  Lernerfahrungen. 
Achtens  können  wir  lernen,  auf  den 
Herrn  zu  vertrauen,  und  so  unsere 
Furcht  überwinden.  „Wenn  ihr  bereit 
seid,  werdet  ihr  euch  nicht  fürchten." 
(LuB  38:30.) 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  mit  wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten  fertig  zu 
werden.  Manchmal  müssen  wir  einfach 
mit  weniger  zufrieden  sein,  als  wir  er- 
hofft hatten.  Ein  Redner  sagte  einmal: 
„Ich  kam  an  einer  Kirche  mit  einem 
großen  Schild  vorbei.  Darauf  stand: 
Jährliches  Erdbeerfest'  und  darunter 
klein  geschrieben:  , Wegen  der  Depres- 
sion werden  Pflaumen  serviert.' "  (Bran- 
de Speakers  Encyclopedia,  S.  51.) 
Karen  Nielson  kam  1844  in  Aalborg, 


Dänemark,  zur  Welt;  sie  war  eine 
Bauerntochter  und  lernte  ganz  jung  von 
ihrem  Vater  die  erfolgreiche  Milchwirt- 
schaft. 

1861  ließ  sie  sich  taufen  und  konnte  nie 
wieder  nach  Hause  zurückkehren,  weil 
ihr  Vater  gegen  ihre  Bekehrung  war.  Sie 
verließ  Dänemark  und  wanderte  1862 
mit  einer  Gruppe  skandinavischer  Mor- 
monen nach  Utah  aus.  Sie  lebte  ein  paar 
Jahre  im  Utah  County,  wo  sie  Benjamin 
Franklin  Barney  heiratete.  Dann  wur- 
den sie  berufen,  das  Sevier-Tal  zu  besie- 
deln. 

Karen  gebar  zehn  Kinder  und  wurde 
Witwe,  als  einige  ihrer  Kinder  noch  zu 
Hause  waren.  Sie  hatte  keine  engeren 
Verwandten,  zu  denen  sie  hätte  ziehen 
können,  deshalb  machte  sie  sich  jetzt  die 
Kenntnisse  zunutze,  die  sie  auf  dem 
Bauernhof  in  Dänemark  erworben  hat- 
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te.  Sie  zog  mit  den  Zuchtkenntnissen,  die 
sie  von  ihrem  Vater  gelernt  hatte,  besse- 
res Milchvieh  heran,  und  ihre  Herde  war 
bald  als  eine  der  besten  in  der  Gegend 
anerkannt.  So  konnte  sie  für  ihre  Kinder 
und  für  sich  aufkommen.  Noch  mit  über 
achtzig  Jahren  molk  sie  morgens  und 
abends  die  Kühe  und  besorgte  mit  Hilfe 
ihrer  Söhne  und  Enkel  die  Farm.  Ihr 
Vermächtnis  sind  harte  Arbeit  und  die 
Erkenntnis,  daß  unser  Leben  nur  so  gut 
ist,  wie  wir  es  machen.  Sie  ging  den 
Schwierigkeiten  nie  aus  dem  Weg  -  sie 
machten  sie  anscheinend  nur  noch  stär- 
ker. 

Ich  habe  bereits  acht  Segnungen  gen- 
annt, die  uns  zufallen  können,  während 
wir  uns  bemühen,  mit  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten  fertigzuwerden.  Jetzt 
möchte  ich  noch  sechs  Methoden  vor- 
schlagen, die  uns  davor  bewahren  kön- 
nen, daß  uns  wirtschaftliche  Krisen  über 
den  Kopf  wachsen: 

1.  Es  muß  uns  zuerst  um  das  Reich  Gottes 
gehen.  (Siehe  Mt  6:33.)  Dazu  gehört,  daß 
wir  unseren  Zehnten  und  ein  großzügi- 
ges Fastopfer  zahlen  und  für  unseren 
Gehorsam  in  geistiger  und  in  materieller 
Hinsicht  gesegnet  werden.  Es  gehört 
dazu  auch,  daß  wir  uns  bemühen,  das 
Gesetz  zu  halten,  das  der  Apostel  Jako- 
bus das  „königliche  Gesetz"  nennt, 
nämlich:  „Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst."  (Jakbr  2:8.) 
Wenn  es  uns  zuerst  um  das  Reich  Gottes 
geht,  halten  wir  auch  die  göttlichen 
Gebote.  Geistige  Kraft  entspringt  vielen 
Quellen,  auch  dem  persönlichen  Gebet, 
dem  Schriftstudium  und  der  Bereit- 
schaft, uns  allem  zu  fügen,  was  der  Herr 
uns  auferlegt.  (Siehe  Mos  3:19.)  All  dies 
kann  uns  inneren  Frieden  und  Stabilität 
verleihen. 

2.  Wir  müssen  die  Stärken  und  Hilfsquel- 


len unserer  Familie  festigen.  Den  ersten 
Platz  bei  den  Hilfsquellen  einer  Familie 
nimmt  wohl  die  geistige  Kraft  ein,  die 
durch  gemeinsames  Beten  wachsen 
kann.  Das  gemeinsame  Aufstellen  des 
Haushaltsplans  erzeugt  eine  besondere 
Einigkeit,  genauso  wie  das  Abhalten 
eines  Familienrates.  Wir  müssen  bei  der 
Lagerung  unseres  Jahresvorrats  an  Le- 
bensmitteln, Kleidung  und  anderen  Ge- 
brauchsgütern zusammenarbeiten.  In 
Krisenzeiten  brauchen  und  schätzen  wir 
besondere  Liebestaten  noch  mehr  als 
sonst.  Wenn  nur  wenig  Geld  da  ist, 
können  wir  unseren  Kindern  leichter 
beibringen,  mit  Geld  vernünftig  umzu- 
gehen und  für  die  Zukunft  zu  sparen. 
Wir  können  unsere  Familie  daran  erin- 
nern, lieber  die  ewige  Perspektive  im 
Auge  zu  behalten,  statt  sich  auf  weltli- 
chen Besitz  und  Wohlstand  zu  konzen- 
trieren. Familienorganisationen  sind 
sehr  nützlich,  wenn  es  darum  geht,  dem 
Einzelnen  die  Hilfe  zukommen  zu  las- 
sen, die  er  braucht.  Es  ist  auch  wichtig, 
daß  wir  lernen,  die  Hilfe  unserer  Familie 
dankbar  anzunehmen. 

3.  Wir  müssen  Glauben  üben.  „Alles 
kann,  wer  glaubt."  (Mk  9:23.)  Und: 
„Seid  gläubig,  dann  wird  sich  alles  für 
euch  zum  Guten  auswirken."  (LuB 
90:24.)  Es  ist  wichtig,  mit  welcher  Ein- 
stellung wir  uns  allem  fügen.  Es  ist  sehr 
nützlich,  wenn  wir  eine  positive  Einstel- 
lung haben  und  fröhlich  sind.  Und  wenn 
wir  daran  glauben,  daß  dies  alles  uns 
Erfahrung  bringen  und  uns  zum  Guten 
dienen  wird,  wirkt  das  als  geistiger 
Stabilisator.  (Siehe  LuB  122:7.) 

4.  Wir  müssen  in  unserer  Arbeit  flexibel 
sein.  Theodore  Roosevelt  hat  einmal 
gesagt:  „Niemand  braucht  Mitleid,  weil 
er  arbeiten  muß  .  .  .  Bei  weitem  der  beste 
Preis,  den  das  Leben  zu  bieten  hat,  ist  die 
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Möglichkeit,  an  einer  Arbeit,  die  es  wert 
ist,  hart  zu  arbeiten."  (The  Reader 's 
Digest  Treasury  of  Modern  Quotations, 
New  York,  1975,  S.  169.)  Bei  wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten  wird  es  vielleicht 
notwendig,  daß  wir  für  weniger  Geld 
arbeiten.  Wir  müssen  bereit  sein,  neue 
Fertigkeiten  zu  erlernen,  die  wir  beruf- 
lich nutzen  können.  Es  gibt  sehr  viele 
Menschen,  die  in  einem  zweiten  Beruf, 
der  mit  der  Arbeit,  zu  der  sie  ursprüng- 
lich ausgebildet  waren,  gar  nichts  zu  tun 
hatte,  neue  Freude  und  Befriedigung 
gefunden  haben.  Die  Familienmitglieder 
müssen  Möglichkeiten  suchen,  das  Ein- 
kommen durch  eigene  Arbeit  aufzu- 
stocken. Wenn  wir  in  der  Einstellung  zu 
unseren  Arbeitsmöglichkeiten  flexibel 
sind,  können  wir  es  vielleicht  schaffen, 
uns  finanziell  über  Wasser  zu  halten. 
Eine  volle  Tagesleistung  für  einen  Ta- 
geslohn hat  schon  manchen  Arbeitsplatz 
gerettet.  Es  bewahrt  uns  auch  mit  davor, 
staatliche  Almosen  annehmen  zu  müs- 
sen, die  uns  unsere  Würde  und  Selbst- 
achtung rauben. 

David  Grayson  hat  einmal  gesagt: 
,, Glücklichsein,  das  habe  ich  festgestellt, 
ist  fast  immer  der  Widerhall  harter 
Arbeit."  (In  The  Reader 's  Digest  Tre- 
asury of  Modern  Quotations,  S.  171.) 
5.  Wir  müssen  Schulden  vermeiden.  J. 
Reuben  Clark  hat  uns  ermahnt,  Schul- 
den zu  meiden  wie  die  Pest.  (Siehe  GK, 
Apr.  1973,  s.  26.)  Das  ist  vor  allem  jetzt 
bei  den  übertrieben  hohen  Zinsen  ein 
sehr  vernünftiger  Rat.  Schulden  und 
ihre  allzeit  gegenwärtigen  Sprößlinge, 
die  Zinsen,  sind  erbarmungslose  Zucht- 
meister. Vor  anderthalb  Jahren  haben 
wir  hier  im  Tabernakel  Präsident  Clarks 
Stimme  auf  Band  gehört,  wie  er  sagte: 
„Wenn  man  sich  etwas  leiht,  muß  einem 
auch  bewußt  sein,  was  Zinsen  sind;  sie 


sind  Tag  und  Nacht  unablässig  da." 
(GK,  Apr.  1938,  S.  103.) 

6.  Wir  müssen  unsere  Ausgaben  reduzie- 
ren. Als  George  Lyman  einmal  gefragt 
wurde,  wie  manche  Leute  in  einem 
kleinen  Ort  mit  Landwirtschaft  in  Süd- 
Utah  mit  ihrem  mageren  Bargeldein- 
kommen auskämen,  antwortete  er:  „Sie 
leben  davon,  daß  sie  keine  Ausgaben 
haben."  Jemand  hat  einmal  gesagt:  „Ge- 
nerationen von  bedeutenden  Denkern 
haben  vor  einer  geldlosen  Gesellschaft 
irgendwann  in  der  Zukunft  geträumt. 
Was  manche  von  uns  betrifft,  sind  wir 
unserer  Zeit  schon  voraus."  (Levenson, 
You  Don't  Have  to  be  in  Who's  Who  to 
Know  What's  What",  S.  184.)  Wirt- 
schaftlicher Wohlstand  verschafft  uns 
keine  ewigen  Segnungen,  und  finanzielle 
machen  Bündnisse  für  die  Ewigkeit 
nicht  rückgängig. 

Neal  A.  Maxwell  hat  einmal  gesagt: 
„Eine  wirtschaftliche  Depression  ist 
zwar  düster,  doch  ändert  sie  nichts  an 
der  Realität  der  Unsterblichkeit.  Die 
Unausbleiblichkeit  des  Zweiten  Kom- 
mens läßt  sich  von  der  Unvorhersagbar- 
keit  der  Börse  nicht  beeinflussen  .  .  . 
Krebs  löscht  die  Verheißungen  des  Tem- 
pelendowments  nicht  aus  .  .  . 

Alles,  was  wirklich  zählt,  ist  wunderbar 
intakt.  Die  Verheißungen  sind  da.  Das 
Tun  liegt  jetzt  bei  uns."  (Notwithstan- 
ding  My  Weakness,  Salt  Lake  City, 
1981,  S.  57.) 

Bevor  Jesus  das  Gleichnis  von  dem 
reichen  Mann  erzählte,  dessen  Boden 
reichlich  Frucht  brachte,  sagte  er:  „Gebt 
acht,  hütet  euch  vor  jeder  Art  von 
Habgier.  Denn  der  Sinn  des  Lebens 
besteht  nicht  darin,  daß  ein  Mensch 
aufgrund  seines  großen  Vermögens  im 
Überfluß  lebt."  (Lk  12:15.) 
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Der  Herr  hat  auch  gesagt:  „Behelligt 
mich  in  dieser  Sache  nicht  mehr,  sondern 
lernt,  daß  derjenige,  der  die  Werke  der 
Rechtschaffenheit  tut,  seinen  Lohn 
empfangen  wird,  nämlich  Frieden  in 
dieser  Welt  und  ewiges  Leben  in  der 
zukünftigen  Welt."  (LuB  59:22-23.) 


Die  Feuerprobe  Wirtschaftskrise  kann 
Segnungen  für  die  Ewigkeit  mit  sich 
bringen,  die  mithelfen  können,  eine 
Familie  zu  erretten  und  ihre  Mitglieder 
dadurch  zu  erhöhen,  daß  sie  einiger  und 
stärker  werden.  Das  bezeuge  ich  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Die  Selbständigkeit  ist  eine  celestiale 

Eigenschaft 

Präsident  Marion  G.  Romney 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Brüder  und  Schwestern,  ich  habe  schon 
in  so  vielen  dieser  Wohlfahrtsversamm- 
lungen gesprochen,  daß  ich  langsam  das 
Gefühl  habe,  ich  müßte  ähnlich  wie  ein 
bestimmter  Großvater  reagieren,  den 
ich  gekannt  habe.  Er  war  schon  ziemlich 
alt,  und  manchmal  bekam  man  das 
Gefühl,  er  wüßte  nicht,  wann  er  mit 
Reden  aufhören  sollte.  In  einer  Gemein- 
deversammlung hatte  man  gemeint, 
man  solle  ihn  nicht  bitten  zu  sprechen, 
weil  er  zu  lange  sprechen  würde.  Dann 
entschieden  sie  allerdings,  daß  sie  ihn 
nicht  übergehen  konnten,  und  baten  ihn, 


kurz  aufzustehen  und  ihnen  in  einem 
Satz  zu  erklären,  wie  sie  so  alt  werden 
könnten  wie  er  und  immer  noch  von 
Nutzen  sein.  Er  stand  also  auf  und  sagte: 
„Hört  nicht  auf  zu  atmen."  Ich  will  nicht 
ganz  so  kurz  sein,  will  aber  bei  der  Sache 
bleiben. 

Ich  liebe  die  einfachen  Wahrheiten,  auf 
denen  die  Wohlfahrtsgrundsätze  beru- 
hen und  wie  sie  die  heiligen  Propheten 
seit  Anbeginn  der  Welt  lehren,  und  ich 
werde  nie  müde,  davon  zu  reden.  Heute 
möchte  ich  über  die  Selbständigkeit 
sprechen  und  darüber,  wie  sie  sich  auf 
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unsere  geistige  Entwicklung  auswirkt. 
Seit  Anbeginn  der  Welt  wird  dem  Men- 
schen geraten,  seinen  Lebensunterhalt 
selbst  zu  verdienen,  also  selbständig  zu 
sein.  Es  ist  leicht  einzusehen,  warum  der 


„Wir  können  die 

Selbständigkeit  zu  einer 

geistigen  Eigenschaft 

machen,  indem  wir  von  der 

Freiheit  Gebrauch  machen, 

uns  an  Gottes  Gebote  zu 

halten." 


Herr  so  großen  Wert  auf  diesen  Grund- 
satz legt,  wenn  wir  uns  einmal  bewußt 
machen,  daß  er  in  sehr  engem  Zusam- 
menhang zur  Freiheit  selbst  steht. 
Zu  diesem  Thema  hat  Albert  E.  Bowen 
einmal  gesagt:  „Der  Herr  muß  wollen, 
daß  sein  Volk  frei  von  Zwang  ist,  ob  von 
außen  erwirkbar  oder  durch  das  Gewis- 
sen bedingt  .  .  .  Deshalb  gibt  sich  die 
Kirche  nicht  mit  einem  System  zufrie- 
den, das  arbeitsfähige  Menschen  auf 
Dauer  abhängig  macht,  sondern  sie 
stützt  sich  im  Gegenteil  auf  die  wahre 
Funktion  des  Gebens,  die  darin  besteht, 
den  Menschen  so  zu  helfen,  daß  sie  in  die 
Lage  versetzt  werden,  sich  selbst  zu 
helfen  und  damit  frei  zu  sein."  (Gospel 
Doctrine  Manual,  1946,  S.  77.) 
Es  sind  in  guter  Absicht  schon  viele 
Programme  aufgestellt  worden,  um  den 
Bedürftigen  zu  helfen.  Viele  dieser  Pro- 
gramme dienen  allerdings  nur  dem  kurz- 
sichtigen Ziel,  „Menschen  zu  helfen", 


statt  „Menschen  so  zu  helfen,  daß  sie 
sich  selbst  helfen  können".  Unsere  An- 
strengungen müssen  immer  darauf  ge- 
richtet sein,  arbeitsfähige  Menschen 
selbständig  zu  machen. 
Ich  habe  aus  dem  Reader 's  Digest  den 
folgenden  Artikel  ausgeschnitten  und 
ihn  auch  schon  einmal  zitiert,  aber  er  ist 
es  wert,  noch  einmal  zitiert  zu  werden. 
Darin  steht: 

„In  unserer  freundlichen  Nachbarschaft 
St.  Augustine  verhungern  große  Mö- 
wenschwärme  mitten  im  Überfluß.  Es 
gibt  immer  noch  genügend  Fische,  aber 
die  Möwen  verstehen  sich  nicht  mehr 
aufs  Fischen.  Seit  Generationen  verlas- 
sen sie  sich  darauf,  daß  ihnen  die 
Krabbenfischer  ihre  Brocken  von  den 
Netzen  zuwerfen.  Jetzt  sind  die  Fischer 
umgezogen  .  .  . 

Die  Krabbenfischer  hatten  für  die  Mö- 
wen einen  Wohlfahrtsstaat  geschaffen. 
Die  großen  Möwen  haben  sich  nie  die 
Mühe  gemacht,  selbst  fischen  zu  lernen, 
und  haben  es  auch  ihren  Kindern  nicht 
beigebracht.  Statt  dessen  haben  sie  ihre 
Jungen  zu  den  Krabbennetzen  geführt. 
Jetzt  verhungern  die  Möwen,  die  herrli- 
chen, freien  Vögel,  die  fast  ein  Freiheits- 
symbol sind,  weil  sie  sich  dazu  verleiten 
ließen,  etwas  für  nichts  zu  bekommen! 
Sie  haben  einem  Almosen  ihre  Unab- 
hängigkeit geopfert. 
Viele  Menschen  sind  genauso!  Es  macht 
ihnen  nichts  aus,  aus  den  Steuernetzen 
des  , Krabbenfischers'  US-Staat  dicke 
Brocken  herauszupicken.  Was  geschieht 
aber,  wenn  der  Staat  nichts  mehr  hat? 
Was  wird  aus  unseren  Kindern  in  den 
zukünftigen  Generationen? 
Seien  wir  keine  nehmefreudigen  Möwen! 
Wir  müssen  uns  unsere  wirtschaftliche 
Unabhängigkeit,  unsere  Gabe,  selbst 
etwas  zu  schaffen,  und  unsere  wahre 
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Freiheitsliebe  bewahren."  (Reader 's  Di- 
gest, Okt.  1950,  S.  32.) 
Es  ist  in  unserer  Gesellschaft  bereits  so 
sehr  zur  Gewohnheit  geworden,  etwas 
zu  verlangen  und  zu  bekommen,  was 
man  nicht  selbst  verdient  hat,  daß  selbst 
wohlhabende  Bürger  -  die  die  Mittel 
besitzen,  noch  mehr  Wohlstand  zu  pro- 
duzieren -  vom  Staat  erwarten,  daß  er 
ihnen  einen  Profit  garantiert.  Die  Wahl- 
entscheidung richtet  sich  oft  danach, 
was  die  Kandidaten  den  Wählern  von 
den  staatlichen  Geldern  versprechen. 
Wenn  diese  Gewohnheit  Allgemeingut 
und  in  einer  Gesellschaft  praktizier! 
wird,  werden  deren  Bürger  zu  Sklaven. 
Wir  können  es  uns  nicht  leisten,  Mündel 
des  Staates  zu  werden,  auch  wenn  wir 
einen  Rechtsanspruch  darauf  haben. 
Wir  müssen  dafür  zuviel  Selbstachtung 
und  politische,  materielle  und  geistige 
Unabhängigkeit  opfern. 


In  manchen  Ländern  ist  es  sehr  schwer, 
verdiente  von  unverdienten  Beihilfen  zu 
unterscheiden.  Grundsätzlich  gilt  aber 
für  alle  Länder  das  gleiche:  Wir  müssen 
uns  bemühen,  selbständig  zu  sein,  und 
dürfen  unsere  Existenz  nicht  von  ande- 
ren abhängig  machen. 
Der  Staat  ist  nicht  der  einzig  Schuldige. 
Leider  machen  viele  Eltern  in  der  Kirche 
durch  ihre  Freizügigkeit  und  ihre  Frei- 
gebigkeit in  bezug  auf  die  Familienfi- 
nanzen aus  ihren  Kindern  „nehmefreu- 
dige Möwen".  Eltern,  die  ihren  Kindern 
Almosen  geben,  machen  sich  genauso 
schuldig  wie  eine  Regierung,  die  ihren 
Bürgern  Almosen  gibt.  Und  was  die 
Eltern  auf  diesem  Gebiet  tun,  kann 
verheerender  sein  als  irgendein  Regie- 
rungsprogramm. 

Auch  der  Bischof  und  andere  Priester- 
tumsführer  können  aus  ihren  Gemein- 
demitgliedern „nehmefreudige  Möwen" 
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machen.  Manche  Mitglieder  werden  fi- 
nanziell oder  seelisch  von  ihrem  Bischof 
abhängig.  Ein  Almosen  ist  ein  Almosen, 
egal  woher  es  stammt.  Alles,  was  wir  in 
der  Kirche  und  in  der  Familie  tun,  muß 
daraufgerichtet  sein,  unsere  Kinder  und 
Mitglieder  selbständig  zu  machen.  Wir 
können  die  Regierungsprogramme  nicht 
immer  beeinflussen,  aber  wir  sind  Herr 
über  unsere  Familie  und  unsere  Gemein- 
de. Wenn  wir  diese  Grundsätze  lehren 
und  danach  leben,  können  wir  den 
negativen  Auswirkungen,  die  die  Regie- 
rungsprogramme in  vielen  Ländern  ha- 
ben, sehr  entgegenwirken. 
Wir  wissen,  es  gibt  Menschen,  die  nicht 
aus  eigener  Schuld  unselbständig  sind. 
Henry  D.  Moyle  hatte  sie  im  Sinn,  als  er 
sagte: 

„Dieser  erhabene  Grundsatz  verweigert 
den  Bedürftigen  und  Armen  nicht  die 
notwendige  Hilfe.  Der  völlig  Hilflosen, 


der  Alten,  der  Kranken  nehmen  wir  uns 
voll  Besorgtheit  an;  wer  allerdings  ar- 
beitsfähig ist,  wird  dazu  angehalten,  das 
Äußerste  zu  tun,  um  Abhängigkeit  zu 
vermeiden,  wenn  er  das  aus  eigener 
Anstrengung  schaffen  kann;  das  Unge- 
mach als  etwas  Vorübergehendes  zu 
betrachten;  seinen  Glauben  mit  seiner 
Fähigkeit  zu  ehrlicher  Arbeit  zu  verei- 
nen; sich  selbst  und  seiner  Familie 
wieder  Unabhängigkeit  zu  verschaffen; 
auf  jeden  Fall  den  Bedarf  an  Hilfe  gering 
zu  halten  und  jegliche  Hilfe  nach  besten 
Kräften  selbst  zu  ergänzen. 
Wir  glauben,  daß  die  Umstände  selten 
so  sind,  daß  jemand  mit  starkem  Glau- 
ben, aufrichtigem  Mut  und  festem  Ent- 
schluß, dem  die  Freiheitsliebe  im  Herzen 
brennt  und  der  auf  seine  eigenen  Lei- 
stungen stolz  ist,  nicht  die  Hindernisse 
überwinden  kann,  die  ihm  im  Weg 
stehen. 
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Wir  wissen,  wenn  wir  demütig  und 
fleißig  sind,  wenn  wir  beten  und  Gott 
fürchten,  dann  können  wir  in  uns  sol- 
chen Glauben  entwickeln,  daß  wir  die 
Segnungen  unseres  gütigen  und  barm- 
herzigen himmlischen  Vaters  auf  uns 
herabrufen  können  und  buchstäblich 
mitansehen,  wie  die  Hindernisse  ver- 
schwinden und  unsere  Unabhängigkeit 
und  Freiheit  wiederhergestellt  und  be- 
wahrt wird."  (GK,  Apr.  1948,  S.  5.) 
Die  Selbständigkeit  ist  Mittel  zum 
Zweck  und  nicht  der  Zweck  selbst.  Es  ist 
gut  möglich,  daß  jemand  völlig  unab- 
hängig ist  und  es  ihm  doch  an  jeder 
anderen  wünschenswerten  Eigenschaft 
mangelt.  Man  kann  wohlhabend  werden 
und  es  nie  nötig  haben,  jemanden  um 
etwas  zu  bitten;  wenn  aber  mit  der 
Unabhängigkeit  nicht  auch  ein  geistiges 
Ziel  verbunden  ist,  dann  kann  sie  einem 
die  Seele  zerfressen. 
Das  Wohlfahrtsprogramm  ist  geistiger 
Natur.  Als  es  1936  eingeführt  wurde, 
machte  David  O.  McKay  folgende 
scharfsinnige  Bemerkung: 
„Die  Entwicklung  unserer  geistigen  Na- 
tur sollte  unser  Hauptanliegen  sein. 
Geistig  gesinnt  zu  sein  ist  das  höchste, 
was  die  Seele,  das  Göttliche  im  Men- 
schen, erlangen  kann,  die  erhabenste, 
krönende  Gabe,  die  ihn  zum  König  über 
alle  Kreatur  macht.  Es  ist  das  Be- 
wußtsein des  Sieges  über  das  eigene  Ich 
und  der  Gemeinschaft  mit  dem  Unendli- 
chen. Allein  die  geistige  Gesinnung  gibt 
uns  das  Beste  im  Leben. 
Es  ist  schon  etwas,  dem  dürftig  Geklei- 
deten etwas  zum  Anziehen  zu  geben, 
den,  dessen  Tisch  kaum  gedeckt  ist, 
reichlich  mit  Nahrung  zu  versehen,  dem 
etwas  zu  geben,  der  verzweifelt  gegen  die 
Hoffnungslosigkeit  ankämpft,  die  aus 
erzwungener  Untätigkeit  herrührt;  doch 


wenn  alles  gesagt  und  getan  ist,  sind  die 
größten  Segnungen,  die  aus  dem  Wohl- 
fahrtsprogramm der  Kirche  erwachsen, 
geistiger  Natur.  Äußerlich  ist  scheinbar 
alles  auf  das  Physische  ausgerichtet: 
Kleider  und  Anzüge  umarbeiten,  Obst 
und  Gemüse  konservieren,  Lebensmittel 
lagern,  fruchtbares  Land  zur  Besiedlung 
auswählen  -  alles  sieht  sehr  materiell 
aus,  aber  doch  wird  all  dieses  Tun  von 
der  geistigen  Gesinnung  durchdrungen; 
sie  verleiht  ihm  den  Geist  und  heiligt  es." 
(GK,  Okt.  1936,  S.  103.) 
Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  lesen 
wir: 

„Darum  wahrlich,  ich  sage  euch:  Für 
mich  ist  alles  geistig,  und  niemals  habe 
ich  euch  ein  Gesetz  gegeben,  das  zeitlich 
ist,  weder  irgendeinem  Menschen  noch 
den  Menschenkindern,  auch  nicht 
Adam,  eurem  Vater,  den  ich  erschaffen 
habe. 

Siehe,  ich  habe  ihm  gewährt,  selbständig 
zu  handeln,  und  ich  habe  ihm  Gebote 
gegeben,  aber  zeitliches  Gebot  habe  ich 
ihm  keins  gegeben,  denn  meine  Gebote 
sind  geistig."  (LuB  29:34-35.) 
In  der  Schrift  steht  also,  daß  es  so  etwas 
wie  ein  zeitliches  Gebot  gar  nicht  gibt. 
Es  heißt  dort  auch,  daß  der  Mensch 
selbständig  handeln  soll.  Das  kann  er 
aber  nicht,  wenn  er  nicht  selbständig  ist. 
Wir  sehen  also,  daß  Unabhängigkeit 
und  Selbständigkeit  für  unser  geistiges 
Wachstum  ganz  wesentlich  sind.  Immer 
wenn  wir  in  eine  Situation  geraten,  die 
unsere  Selbständigkeit  bedroht,  ist  auch 
unsere  Freiheit  bedroht.  Wenn  wir  ab- 
hängiger werden,  nimmt  auch  unsere 
Handlungsfreiheit  ab. 
Wir  sollten  also  gelernt  haben,  daß 
Selbständigkeit  eine  Vorbedingung  für 
völlige  Handlungsfreiheit  ist.  Wir  haben 
allerdings    auch   gelernt,    daß   an   der 
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Selbständigkeit  nichts  Geistiges  ist, 
wenn  wir  unsere  Freiheit  nicht  für  die 
richtigen  Entscheidungen  gebrauchen. 
Was  müssen  wir,  nachdem  wir  einmal 
selbständig  geworden  sind,  also  tun,  um 
geistig  zu  wachsen? 

Wir  können  die  Selbständigkeit  zu  einer 
geistigen  Eigenschaft  machen,  indem 
wir  von  der  Freiheit  Gebrauch  machen, 
uns  an  Gottes  Gebote  zu  halten.  Die 
Schriften  lassen  keinen  Zweifel  an  dem 
Gebot,  daß  die,  die  haben,  verpflichtet 
sind,  den  Bedürftigen  zu  geben. 
Jakob  sagt  zum  Volk  Nephi: 
„Gedenkt  eurer  Brüder  wie  euer  selbst, 
und  seid  vertraut  mit  allen  und  freigebig 
mit  eurer  Habe,  damit  sie  reich  seien 
gleichwie  ihr. 

Aber  ehe  ihr  nach  Reichtum  trachtet, 
trachtet  nach  dem  Reich  Gottes! 
Und  wenn  ihr  in  Christus  Hoffnung 
erlangt  habt,  dann  werdet  ihr  Reichtü- 
mer erlangen,  wenn  ihr  danach  trachtet; 


und  ihr  werdet  danach  trachten  zu  dem 
Zweck,  Gutes  zu  tun  -  die  Nackten  zu 
kleiden  und  die  Hungrigen  zu  speisen 
und  die  Gefangenen  freizusetzen  und 
euch  der  Kranken  und  Bedrängten  hilf- 
reich anzunehmen."  (Jak  2:17-19.) 
In  unserer  eigenen  Evangeliumszeit  hat 
der  Herr,  als  die  Kirche  erst  neun 
Monate  alt  war,  gesagt: 
„Und  zu  eurer  Errettung  gebe  ich  euch 
ein  Gebot,  denn  ich  habe  eure  Gebete 
vernommen,  und  die  Armen  haben  vor 
mir  geklagt,  und  die  Reichen  habe  ich 
erschaffen,  und  alles  Fleisch  ist  mein, 
und  ich  kenne  keinen  Unterschied." 
(LuB  38:16.) 

Diese  Offenbarung  wurde  am  2.  Januar 
1833  gegeben.  Im  nächsten  Monat  sagte 
der  Herr  in  einer  weiteren  Offenbarung: 
„Wenn  du  mich  liebst,  wirst  du  mir 
dienen  und  alle  meine  Gebote  halten. 
Und  siehe,  du  wirst  der  Armen  gedenken 
und  von  deinem  Eigentum  das,  was  du 
ihnen  geben  kannst,  ihrer  Unterstützung 
weihen."  (LuB  42:29-30.) 
Und  in  demselben  Monat  kam  der  Herr 
noch  einmal  auf  dieses  Thema  zurück. 
Offensichtlich  waren  die  Brüder  ein 
bißchen  nachlässig  gewesen. 
Sie  hatten  nicht  schnell  genug  gehandelt. 
„Siehe,  ich  sage  euch:  Ihr  müßt  die 
Armen  und  Bedürftigen  besuchen  und 
ihnen  Erleichterung  schaffen."  (LuB 
44:6.) 

Die  Schriften  sind  voll  von  Geboten  in 
bezug  auf  unsere  Verpflichtung,  für  die 
Armen  zu  sorgen;  ich  will  deshalb  nicht 
weiter  darauf  eingehen.  Es  kommt  mir 
schon  immer  etwas  paradox  vor,  daß  der 
Herr  uns  ständig  gebieten  muß,  das  zu 
tun,  was  zu  unserem  eigenen  Nutzen  ist. 
Der  Herr  sagt: 

„Wer  das  Leben  gewinnen  will,  wird  es 
verlieren;  wer  aber  das  Leben  um  mei- 
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netwillen  verliert,  wird  es  gewinnen." 
(Mt  10:39.) 

Wir  verlieren  unser  Leben,  indem  wir 
unseren  Mitmenschen  dienen  und  sie 
aufmuntern.  Das  ist  die  einzige  Metho- 
de, wirklich  und  auf  Dauer  glücklich  zu 
sein.  Das  Dienen  ist  nicht  etwas,  was  wir 
auf  Erden  ertragen,  um  uns  das  Anrecht 
auf  das  celestiale  Reich  zu  verdienen. 
Das  Dienen  ist  das  Rückgrat  des  erhöh- 
ten Lebens  im  celestialen  Reich. 
Wir  wissen  doch,  daß  das  Dienen  unse- 
rem Vater  im  Himmel  Erfüllung  bringt, 
und  wir  wissen  auch,  daß  wir  dort  sein 
wollen,  wo  er  ist,  und  daß  wir  sein 
wollen,  wie  er  ist  -  warum  muß  uns  dann 
geboten  werden,  einander  zu  dienen? 
Wie  herrlich  wird  der  Tag  sein,  an  dem 
das  alles  wegen  unserer  Herzensreinheit 
ganz  natürlich  geschieht.  Dann  werden 
wir  kein  Gebot  mehr  brauchen,  weil  wir 
selbst  erfahren  haben  werden,  daß  wir 
nur  wirklich  glücklich  sind,  wenn  wir 
selbstlos  dienen.  Machen  wir  von  der 
Freiheit,  die  von  der  Selbständigkeit 
herrührt,  im  Geben  und  Dienen  Ge- 
brauch. 

Können  wir  einsehen,  wie  ungeheuer 
wichtig  die  Selbständigkeit  ist,  wenn  wir 
sie  als  Vorbedingung  zum  Dienen  sehen, 
wenn  uns  dabei  bewußt  ist,  daß  Gottsein 
eigentlich  dienen  heißt?  Ohne  Selbstän- 
digkeit kann  man  dem  angeborenen 
Wunsch  zu  dienen  nicht  nachkommen. 
Wie  können  wir  geben,  wenn  nichts  da 
ist?  Das  Essen  für  die  Hungrigen  kann 
nicht  von  leeren  Regalen  kommen.  Das 
Geld  zur  Unterstützung  der  Bedürftigen 
kann  nicht  aus  einer  leeren  Geldtasche 
kommen.  Unterstützung  und  Verständ- 
nis können  nicht  von  jemandem  kom- 
men, der  seelischen  Hunger  leidet.  Un- 
terricht kann  nicht  von  jemandem  kom- 
men, der  nichts  gelernt  hat.  Und  vor 


allem  kann  geistige  Führung  nicht  von 
jemandem  kommen,  der  geistig  schwach 
ist. 

Es  besteht  eine  gegenseitige  Abhängig- 
keit zwischen  denen,  die  haben,  und 
denen,  die  nicht  haben.  Das  Geben 
erhöht  den  Armen  und  demütigt  den 
Reichen.  Beide  werden  dadurch  gehei- 
ligt. Der  Arme  wird  von  der  Knecht- 
schaft und  den  Einschränkungen  der 
Armut  befreit  und  kann  als  freier 
Mensch  alle  seine  Möglichkeiten  in 
zeitlicher  und  in  geistiger  Hinsicht  voll 
ausschöpfen.  Der  Reiche  gibt  von  sei- 
nem Überfluß  und  hat  dadurch  teil  an 
dem  ewigen  Grundsatz  Geben.  Sobald 
jemand  wieder  ganz  da  und  selbständig 
ist,  kann  er  seinerseits  anderen  helfen, 
und  der  Zyklus  wiederholt  sich. 
Wir  sind  alle  in  einigen  Bereichen  selb- 
ständig und  in  anderen  abhängig.  Wir 
müssen  uns  deshalb  alle  bemühen,  ande- 
ren in  den  Bereichen  zu  helfen,  wo  wir 
selbst  stark  sind.  Gleichzeitig  darf  uns 
unser  Stolz  nicht  daran  hindern,  die 
helfende  Hand  eines  anderen  auszu- 
schlagen, wenn  wir  wirklich  etwas  brau- 
chen. Wenn  wir  das  tun,  nehmen  wir 
nämlich  dem  anderen  die  Möglichkeit, 
eine  heiligende  Erfahrung  zu  machen. 
Ich  möchte  es  noch  einmal  sagen:  Die 
Selbständigkeit  ist  ein  geistiger  Grund- 
satz, so  wie  alle  anderen  Grundsätze  des 
Wohlfahrtsprogramms  auch.  Es  ist  kein 
Programm  für  den  Jüngsten  Tag,  son- 
dern ein  Programm  für  heute.  Einer  der 
drei  wesentlichen  Bereiche,  die  zur  Mis- 
sion der  Kirche  gehören,  ist  die  Vervoll- 
kommnung der  Heiligen,  und  das  ist  der 
Zweck  des  Wohlfahrtsprogramms.  Heu- 
te ist  die  Zeit,  unser  Leben  zu  vervoll- 
kommnen. Mögen  wir  weiter  an  diesen 
Grundsätzen  festhalten.  Darum  bete  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Konferenzbesucher  auf  dem  Tempelplatz. 
Links  das  Tabernakel,  im  Hintergrund  das  nördliche  Besucherzentrum. 
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